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Durchlauchtigſter Fuͤrſt, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


Wo ich nicht, daß Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchl. mir ein Unternehmen gnaͤdigſt 
verzeihen wuͤrden, welches aus Ehrfurcht 
und Hochachtung entſpringt, ſo wuͤrde doch 
das lebhafteſte Gefuͤhl der innigſten Dank⸗ 
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begierde mich ſelbſt rechtfertigen, das mich 
auffordert, Denenſelben gegenwaͤrtigen Ent⸗ 
wurf einer Chemie als einen ſchwachen Be⸗ 
weis meiner tiefſten Verehrung in Unter 
thaͤnigkeit zu überreichen. Ich verehre in 
Ew. Hochfüͤrſtl. Durchl. nicht nur meinen 
erhabenen Goͤnner und Wohlthaͤter, ſondern 
auch den Kenner und Beförderer der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Der Unterſtuͤtzung meines Vater⸗ 
landes, das ſich Dero gluͤcktichen Regierung 
freuet, hatte ich groͤßtentheils in meiner aca⸗ 
demiſchen Laufbahn die ſorgenfreyere Muße 
zu verdanken, deren Frucht gegenwaͤrtiges 
Werk iſt, und von deren Auwendung ich 

N durch 


durch daſſelbe bey Etb. Hochfüͤrſtl. Durchl. 
jetzt Rechenſchaft geben möchte, 

Ich wuͤrde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
Ew. Hochfuͤrſtl. Durch. mein Beſtreben, 
etwas zur Befoͤrderung der nüͤtzlichſten 
Wiſſenſchaft beygetragen zu haben, Ihres 
gnaͤdigſten Beyfalls nicht unwuͤrdig finden 
ſollten. 

Die Vorſehung erhalte Ew Hochfuͤrſtl. 
Durchl. in der dauerhafteſten Geſundheit, 
und laſſe Dieſelben noch lange den groͤßten 
Ruhm der Fuͤrſten genießen, der Vater 
Ihres Volks zu ſeyn. 


ate Ich 


Ich habe die Ehre, zeitlebens mit der 
tiefſten Ehrfurcht zu verharren, 


Durchlauchtigſter Fürſt, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. 


unterthaͤnigſter Diener, 


Friedrich Albrecht Carl Gren. 


= aeg? 


8 f BER - > 
a 5 50 
N ame 


- su Ae 


9 


Vorrede 
zur zweyten Ausgabe. 


Mn wird bey Vergleichung dieſer Ausgabe mit 

der erſtern ſehr bald gewahr werden, daß ſie 
ſich von derſelben ſehr weſentlich unterſcheidet. Bey 
den betraͤchtlichen Umaͤnderungen, die durch den 
Fleiß der Chemiſten in den Theorien veranlaßt wor⸗ 
den ſind, waͤre es nicht genug geweſen, bloß die 
neuern Entdeckungen von Thatſachen hier und da 
einzuſchalten, ſondern ich mußte das Buch durch⸗ 
aus umarbeiten, und ſo iſt daſſelbe jetzt eher fuͤr ein 
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ganz neues Werk, als fuͤr eine neue Ausgabe des 
vorigen zu halten. Der vorige Plan iſt im Ganzen 
beybehalten, dies ausgenommen, daß ich die Unter⸗ 
ſuchungen der Körper des Thier⸗ und Pflanzenreichs 
aus dem erſten Theile herausgelaſſen, und dagegen 
den ganzen zweyten Theil dazu gewidmet habe. — 
Der Conflict der Parteyen in der Sache fuͤr und 
wider den Brennſtoff hat zur Berichtigung ſo man⸗ 
| chen Satzes, zur Aufdeckung dieſer und jener That 
ſache, und zur Vollkommenheit der Wiſernſchaft 
beygetragen. So mannigfaltig auch die Waffen 
geweſen find, mit denen man die Lehre vom Brenn⸗ 
ſtoff angegriffen hat; fo glaube ich doch, daß fie aus 
dieſem Streite unuͤberwunden hervorgegangen iſt. 
Der ſeichteſte Einwurf gegen dieſelbe iſt wol von der 
oͤftern Abaͤnderung und der Verſchiedenheit des Be⸗ 
griffs vom Brennſtoff hergenommen worden. Es 
wuͤrde ja lächerlich feyn, die electriſche Materie des⸗ 
wegen fuͤr ein Phantom zu halten, weil die Vor⸗ 
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ſtellungen der Naturforſcher daruͤber fo verſchieden 
geweſen ſind, und noch ſind. — Ich habe zwar 
das antiphlogiſtiſche Syſtem ganz zum Grunde mei⸗ 
nes Lehrgebaͤudes gelegt; aber ich habe auch die 
Luͤcken bemerklich gemacht, die es hat, und die man 
nur durch die Lehre vom Brennſtoff ausfüllen kann. 
Bey dieſer ſchweſterlichen Verknuͤpfung beider Sy⸗ 
ſteme wird man hoffentlich nicht weiter eines durch 
das andere beſtreiten koͤnnen. Ich hielt es indeſſen 
doch auch fuͤr Pflicht gegen meine Leſer, die Erklaͤ⸗ 
rungen der Phaͤnomene auch nach dem antiphlogiſti⸗ 
ſchen Syſteme rein und ohne Zuſatz zu geben; es 
bleibt auf dieſe Art ihrem eigenen Urtheil uͤberlaſſen, 
zwiſchen dieſem und dem vereinigten Syſteme zu ent⸗ 
ſcheiden. Sonſt habe ich mich alles weitlaͤuftigen 
Polemiſirens enthalten. Theorien, welche von 
ihren Urhebern ſchon ſelbſt wieder aufgegeben ſind, 
habe ich gar nicht mehr erwaͤhnt. Ich habe mich 
einer gleichfoͤrmigen Nomenclatur bedient, und ich 
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hoffe, daß man die Wahl meiner Benennungen, die 
zum Theil durch das neue Syſtem nothwendig ge⸗ 
macht, und von vielen Schriftſtellern ſchon aufges 
nommen worden find, nicht mißbilligen wird. Die 
Übrigen Synonyma habe ich immer mit beygefuͤgt, 
und auch die der neuen franzoͤſiſchen Nomenclatur. 
Die litterariſchen Nachweiſungen habe ich ſorgfaltig 
nachgetragen. Im Ganzen wird man mein Beſtre⸗ 
ben nach mehrerer Vollkommenheit meines Buches 
nicht verkennen. 


Halle, 
den 15. Januar 


1794. 


Gren. 
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zur erſten Ausgabe. 


5 Once der nicht geringen Anzahl neuerer chemi⸗ 
( ſcher lehrbuͤcher, welche wir jetzt befißen, fühlte ich 
doch ſeit einigen Jahren, da ich auf hieſiger Academie che⸗ 
miſche Vorleſungen halte, den Mangel eines Handbuches, 
welches die geſammte Chemie mit den neuern Entdeckungen 
und Fortſchritten, in einer zuſammenhaͤngenden Ordnung, 
und ihre allgemeinere Grundſaͤtze fo vortruͤge, daß fie nicht 
nur der Cameraliſt, oder der Arzt, ſondern jeder brauchen 
koͤnne, der Anwendung davon zu machen hat. Die Zeiten 
find vorbey, da man die Che die als einen beſondern und ei⸗ 
genthuͤmlichen Theil der Arzneykunſt, oder ſie bloß dem Arz⸗ 
te zu wiſſen fuͤr noͤthig anſahe. Ich wuͤrde jetzt einen Theil 
meiner Zuhörer offenbar eben fo zum beften haben, wenn ich 
ihm bloß pharmacevtiſche, als wenn ich bloß techniſche Che⸗ 
mie vortragen wollte. Wir haben zwar neuere Handbuͤ⸗ 
cher der Chemie, welche dieſe in ihrem ganzen Umfange ab⸗ 
handeln; aber nicht als ein zuſammenhaͤngendes Ganzes, 
ſondern beſondere Eintheilungen der Wiſſenſchaft machen, 
als phyſiſche, pharmacevtiſche, techniſche Chemie, u. ſ. w., 
Eintheilungen, welche unnoͤthige Wiederholungen veran⸗ 
laſſen, und dem Erforderniſſe kein Genuͤge leiſten, die Che⸗ 
mie dem Arzte und Cameraliſten und Naturforſcher zu⸗ 
gleich nuͤtzlich und lehrreich vorzutragen; fo wie es uͤber⸗ 
haupt nur Eine Chemie giebt, davon die fogenannte pharz 
a macev⸗ 
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macevtifche oder techniſche Chemie nur Anwendungen, und 
deren Grundſaͤtze der Ausuͤbung in allen ihren Zweigen 
gemein ſind. Ich liefere daher hier ein lehrbuch der reinen 
Chemie mit den Anwendungen auf das gemeine leben da 
verwebt, wo mich die Natur der Sache jedesmal darauf 
leitete, ohne jene beſonders abzuhandeln. Ich habe mir 
das Handbuch des ſel. Erxleben, dieſes Meiſters in 
der Compendienkunſt, ganz zum Muſter genommen, der 
zuerſt von dem richtigen Geſichtspunet ausging, die Che⸗ 
mie allgemein nuͤtzlich vorzutragen, und, meiner Einſicht 
nach, den Weg deutlich zeigte, auf welchem man dieſe 
wiſſenſchaftliche Kunſt ſo lehren kann, daß der Zoͤgling das 
Ganze zu uͤberſehen vermag. In einer Wiſſenſchaft, wo 
es auf intuitive Kenntniß von Dingen ankoͤmmt, wo der 
Anfaͤnger Begriffe von mehrern Stoffen erlangen foll, und 
in der Erlernung als Hauptbegriffe vorlaufig erlangen muß, 
die ihm ſonſt im gemeinen debe gar nicht oder nur fehr un⸗ 
deutlich bekannt waren, muß man im Vortrage derſelben 
nothwendig darauf Bedacht nehmen; immer ſuchen, das 
Folgende aus dem Vorhergehenden herzuleiten, nichts als 
bekannt vorausſetzen, was es dem Anfänger nicht iſt, und 
Theorie ſtets mit Erfahrungen verweben. Die betraͤchtli⸗ 
chen Fortſchritte, welche die Chemie in dem letzten Jahr⸗ 
zehend gemacht hat, noͤthigten mich freylich in vielen Stuͤ⸗ 
cken von dem Erxlebiſchen Plane abzugehen, und die Sa⸗ 
chen anders zu ordnen, wie man bey einer, nur flüchtigen, 
Vergleichung bald finden wird. 

Nach einer kurzen Einleitung gebe ich im erſten Ab⸗ 
ſchnitte die nöthigen Grundbegriffe, welche zur Erlernung 
der Wiſſenſchaft erfordert werden. Die Mothwendigkeit, 
mehrere allgemeine Grundſaͤtze voranzuſchicken, und befons 
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ders, mehrere Wort- und Sacherklaͤrungen zu geben, 
zwingt mich, hier öfters ſchon mancher Stoffe zu erwaͤß⸗ 
nen, die ich freylich bey Anfaͤngern nicht als ganz bekannt 
vorausſetzen kann; allein hier hebt auch der mündliche Unter⸗ 
richt die Schwierigkeiten ſehr leicht. Im zweyten Ab⸗ 
ſchnitte handele ich von den Eigenſchaften einiger vorzuͤg⸗ 
lichen Stoffe, mit denen der Anfänger erſt bekannt ge⸗ 
macht werden muß, da fie uns die wichtigſten Huͤlfsmit⸗ 
tel zur weitern chemiſchen Unterſuchung der Körper werden. 
Im dritten Abſchnitte gehe ich zu den nähern Beſtand⸗ 
teilen der Körper des Pflanzenreiches, und im vierten 
zu denen der Körper des Thierreiches über. Im fuͤnften 
Abſchnitte handele ich die Erden und die mineraliſchen 
Säuren, die Verbindung der letztern zu Neutral und 
Mittelſalzen und mit brennbarem Weſen ab. Daß ich 
hier der Säure des Bernſteines, des Arſeniks, des Tung⸗ 
ſteins, und des Waſſerbleyes noch gar nicht erwaͤhnte, 
kann dem nur ſonderbar vorkommen, der meinen Plan 
nicht zu beurtheilen verſteht, die Wiſſenſchaft in zuſam⸗ 
menhängender Ordnung vorzutragen. Ich hatte im Vor⸗ 
hergehenden weder die Erdharze, noch die Metalle abge⸗ 
handelt, und konnte alſo noch nicht der Saͤure eines Erd⸗ 
harzes oder eines metalliſchen Stoffes erwaͤhnen, ohne 
unverſtaͤndlich zu werden, oder ohne mich auf das Nach⸗ 
folgende zu berufen. — So bitte ich uͤberhaupt diejeni⸗ 
gen, welche mein Buch beurtheilen, darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen, — daß ich fein Wörterbuch ſchreiben wollte. 
Manches, was man im erſten Theile vermißt, wird man 
im zweyten Theile am gehoͤrigen Orte und in der, der Na⸗ 
tur der Sache angemeſſenen Ordnung finden. 
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Im zweyten Theile handele ich die entferntern Be⸗ 
ſtandtheile der Pflanzen: und thieriſchen Körper, ihre Un⸗ 
terſuchung durchs Feuer, und ihre von ſelbſt erfolgende 
Zerſtoͤrung ab. Ich konnte dies noch nicht im erſten 
Theile bey den nähern Beſtandtheilen dieſer Körper thun, 
weil meine Zuhörer erſt die mineraliſchen Säuren und an: 
dere Stoffe kennen lernen mußten, die wir mit bey der 
Unterſuchung der entferntern Beſtandtheile der organiſchen 
Koͤrper anwenden muͤſſen. Wuͤrde es wol der Natur der 
Sache angemeſſen ſeyn, wenn ich z. B. beym Zucker ſchon 
von der Zuckerſaͤure handeln wollte, ehe ich noch mit der 
Salpeter ſaͤure, mit ihrer Einwuͤrkung auf das brennbare 
Weſen, die Anfaͤnger bekannt gemacht hätte? — Ich 
gehe hierauf ferner zu den Erdharzen uͤber, auf welche 
mich die durch Verweſung der organiſchen Körper ent: 
ſtandene Dammerde ganz natuͤrlich leitet, dann zu den 
Metallen, und mache den Beſchluß mit einer nochmali⸗ 
gen Ueberſicht aller in dem Vorhergehenden abgehandelten 
chemiſch⸗ einfachen Stoffe, ihrer Natur und wirklichen oder 
eingebildeten Verwandlung in einander. Auf dieſe Art 
glaube ich den Zuhoͤrer von dem leichtern zum Schwerern, 
von dem Einfachern zu dem Verwickeltern, von dem Be⸗ 
kanntern zu dem mehr Unbekannten allmaͤhlig und unver⸗ 
merkt zu ſuͤhren. Freylich muͤſſen bey dem mündlichen 
Vortrage Erfahrung, ſinnliche Darſtellung, und wirkliche 
Verſuche immer zu Huͤlfe kommen. Denn die Chemie 
läßt ſich ohne dieſe ſchlechterdings nicht am Schreibtiſche 
und auf der Studierſtube erlernen. 

In Ruͤckſicht der Menge der abgehandelten Sachen 
moͤchte mir Mancher Vorwuͤrfe machen, daß mein Buch 
fuͤr ein Handbuch viel zu groß ſey, als daß man die Wiſ⸗ 
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ſenſchaft in einem halben Jahre darnach endigen könnte, 

wenn man täglid) nur eine Stunde darauf verwenden darf. 
Ich gebe dies zu; allein ich behaupte auch, daß dieſer 

Vorwurf nicht ſowol mein Compendium, als die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſelbſt trifft. An dieſer wird man doch wol nicht 
eine zu große Reichhaltigkeit an Sachen, und ihre zu weite 
Ausdehnung tadeln wollen? Ich glaube nicht, daß man 
mir Weitſchweifigkeit in Raͤſonnements mit Grunde vor⸗ 

werfen kann; ſie nehmen gewiß den kleinſten Theil ein: 

alles andere find Erfahrungsſaͤtze, die ich nicht auslaſſen 
konnte. Folgerungen und Schluͤſſe mußte ich aber noth⸗ 
wendig aus den Erfahrungen und Beobachtungen ziehen. 
Die letztern halte ich für den Körper, die Theorie aber für 
die Seele, welche ihn belebt, und in weitere Thaͤtigkeit ver⸗ 
ſetzt. — Immer gehe ich bey der Erklarung auf die Vers 
wandtſchaften zuruͤck, welche die letzte Graͤnze find, uͤber 
welche weiter hinauszuſchreiten ich mir nicht getraue. Ich 
bin kein liebhaber von ſpitzfuͤndigen Unterſuchungen, von 
Gruͤbeleyen, und weitlaͤuftigem Dogmatiſiren; ich habe 
nur Muthmaßungen gewagt, wo uns hinlaͤngliche Erfah⸗ 
rungen zur Entſcheidung mangelten; oft lieber manches 
unerflärt gelaſſen, was ich nach den ordentlichen Geſetzen 
der Natur nicht erklären konnte. Oft weichen freylich 
meine Theorien von den gewoͤhnlichen ab, oft ſind ſie ih⸗ 
nen ganz entgegengeſetzt; und ich ſehe voraus, daß viele 
mein Buch deswegen tadeln werden, weil ich in manchen 
Stuͤcken anders denke als fie. Ich hoffe aber auch, daß 
ich immer hinlängfiche Gruͤnde aus Erfahrung und Ver⸗ 
nunft dazu hatte, wo ich es that. Ich bin uͤberzeugt, 
daß, wenn man ſo fortfaͤhrt, wie man jetzt anfängt, wo 
man auf das Anfehen einiger Männer im Auslande Theo⸗ 
b rien 
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rien annimmt, ohne ſie zu pruͤfen, wenn ſie auch mit an⸗ 
dern Naturgeſetzen ſtritten; wo man der Natur Geſetze 
aufbuͤrdet, die ſie nicht hat; wo man die Erſcheinungen 
in der Koͤrperwelt nach ſeinen Begriffen modelt; wo man 
aus einzelnen Erfahrungen allgemeine Schluͤſſe und Fol⸗ 
gerungen macht; wo man Erklärungen entwirft, ohne das 
Ganze zu uͤberſehen; wo jeder, der etwa dieſen oder jenen 
Verſuch anzuſtellen weiß, auch ſogleich eine Theorie in die 
Welt ſchickt; ich bin uͤberzeugt, ſage ich, daß dann in ei⸗ 
nigen Jahren die Wiſſenſchaft in ein Chaos verwandelt 
ſeyn wird, wo Dunkel und Finſterniß herrſcht; in ein 
Labyrinth, aus welchem ſich der Geuͤbteſte nicht wieder 
finden kann. Es war mir jetzt ſchon unmoͤglich, bey den 
verſchiedenen Erklaͤrungen alle die mancherley Meynun⸗ 
gen der Chemiſten anzuführen. Ich konnte nur die vor⸗ 
zuͤglichſten, oder die am mehreſten Aufſehen erregenden 
bemerken. N 

Ich werde mich glücklich ſchaͤtzen, wenn ich durch mein 
Buch nur hie und da zur nähern Prüfung dieſes oder 
jenen Saßes, zur Aufdeckung irgend eines Irrthums, und 
zur Beſtaͤtigung auch nur einiger Wahrheiten etwas Ge⸗ 
legenheit gegeben haben moͤchte. 

Geſchrieben auf der Friedrichsuniverſitä rat zu 4 
den 26. Aprill 1787. 


F. A. C. Gren. 
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2 Yie Chemie iſt eine Wiſſenſchaft, die uns die 
. wechſelſeitigen Wirkungen der einfachern Stoffe 


in der Natur, die Zuſammenſetzung der Koͤrper aus ihnen 
und nach ihren verſchiedenen Verhaͤltniſſen, und die Art 
und Weiſe kennen lehrt, fie zu trennen, oder fie wieder 
zu neuen Koͤrperarten zu verbinden. u. 
Meinungen über die Herleitung des Worts Chemie, oder Chy⸗ 
mie. Synonymen dieſer Wiſſenſchaft: Scheidekunſt oder 
ſpagiriſche Kunſt, hermetiſche Runſt, Pyrotechnie. 
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Die Chemie ift aber nicht nur eine Wiſſenſchaft, 
die eine Sammlung zuſammenhaͤngender, und aus allge⸗ 
meinen Principlen abgeleiteter, Wahrheiten enthält, wel⸗ 
che auf Erfahrungen, Folgerungen und Vernunftſchluͤſ⸗ 
fen beruhen; ſondern fie iſt auch eine Kunſt, deren Ar⸗ 
beiten in die Sinne fallende Erfolge haben und koͤrperliche 
Ausübung erfordern. Ihr Zweck iſt nicht bloß, ſpecula⸗ 
tive Betrachtungen uͤber die Natur und Miſchungen der 
Koͤrper anzuſtellen, ſondern auch dieſe durch rechte Be⸗ 

arbeitung fuͤr die Welt brauchbar zu machen. 
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Die Gegenſtaͤnde dieſer wiſſenſchaftlichen Kunſt ſind 
alle Körper und Materien unfrer Welt, die einen Gegen⸗ 
ſtand unſerer ſinnlichen Wahrnehmung ausmachen. Ihre 
Grundlage iſt Erfahrung, ſowohl Beobachtung als 
Verſuche, aus denen ſie durch richtige Vernunftſchluͤſſe 
die Theorie ableitet, die die Erfahrungsfäge zu einem 
wiſſenſchaftlichen Ganzen verknuͤpft. Uebrigens iſt fie 
in ihrer Ausuͤbung unermeßlich, und in den Quellen zu 
ihrer Unterſuchung unerſchoͤpflich. 


8 

Die Chemie iſt folglich ein Theil der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Sie iſt aber keinesweges ein beſonderer Theil 
der Arzneywiſſenſchaft oder der Haushaltungskunſt, und 
ſie kann nicht mit mehrerm Rechte fuͤr einen ſolchen an⸗ 
geſehen werden, als die Phyſik oder Naturgeſchichte; ob 
ſie gleich dem Arzte und Technologen ganz unentbehr⸗ 
lich iſt. N 
§. 5. N 


Die Grundſaͤtze der Chemie laſſen ſich auf vielerley 
Wiſſenſchaften, Gewerbe und Kuͤnſte anwenden, welche 
innere Veraͤnderungen, Zerlegungen und Zufammen: 
ſetzungen dieſer oder jener Stoffe, um ſie zu ihrem Zweck 
zu verwenden, bewirken muͤſſen; allein es ſcheint mir uns 
natuͤrlich und gezwungen zu ſeyn, deswegen ſo viele und 
beſondere Eintheilungen der Chemie zu machen. Es giebt 
im Grunde nur Eine Chemie, die aber, wie z. B. 

auch die Mathematik, zum Vortheil unterſchiedener Kuͤn⸗ 
ſte beſonde rs angewendet werden kann. 5 

Eintheilung der Chemie 1) in die phyſiſche; 2) in die 

mediciniſche, a) phyſiologiſche, b) pathologiſche, 

c) pharmacevtiſche; 3) in die techniſch⸗oͤkonomi⸗ 

ſche, a) Halotechnie (Salzchemie), b) Litburgie (Stein⸗ 

chemie), e) Byalurgie (Glaschemie), d) Phlogurgie (Che⸗ 
mie 


Einleitung, 3 


mie brennbarer Stoffe), e) Zymotechnie, (Gaͤhrungschemie), 
f) Metallurgie, „) Docunaſie (Probierkunſt), g) Huͤtten⸗ 
weſen, g) Gberfiaͤchenchemie, h) okonomiſche oder Era 


zielungschemie, u. ſ. w. 


. 

Die Alchemie hat mit unſrer Wiſſenſchaft nichts 
weiter gemein, als die Aehnlichkeit des Namens. Ihr 
Zweck iſt, den philoſophiſchen Stem, das heißt, eine 
Materie zu finden, durch welche ſich alle uͤbrige Metalle 
in Gold verwandeln laſſen, und welche zugleich eine all⸗ 
gemeine Arzney gegen alle Krankheiten abgebe. Man 
thut der Alchemie und ihren Verehrern, den ſogenannten 
Adepten, wol nicht zu viel Unrecht, wenn man die 
erſtere für ein Hirngeſpinnſt, und dieſe für Perſonen ers 
klaͤrt, welche das Wirkliche verlaſſen, um nach einem 
Phantom zu haſchen. f 11 

| FS. . 905 
In Anſehung des Nutzens der Chemie bedarf es 
wol gar keines beſondern Beweiſes: denn ſchon aus dem 
von ihr gegebenen Begriff erhellet ihre Unentbehrlichkeit, 
in der Mineralogie zur richtigen Claſſification der Foſ⸗ 
ſilien, in der Phyſik zur Erklarung fo vieler Naturer⸗ 
ſcheinungen und zur Kenntniß der Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten ſo vieler Stoffe, in der Phyſtologie und Pathologie 
zur Erlaͤuterung der innern Veraͤnderungen, Miſchungen 
und Scheidungen feſter und fluͤſſiger Theile des geſunden 
und kranken Koͤrpers; in der Arzneymittellehre und 
Pharmacie zur Beurtheilung der wirkenden Beſtand⸗ 
theile der Arzneymittel, ihrer Verhaͤltniſſe zu andern, zur 
Scheidung und Veränderung derſelben, zur Kenntniß 
ihrer Guͤte und Verfaͤlſchung, und endlich zur Bereitung 
und Zuſammenſetzung derſelben; in der Technologie 
zur Einſicht des Weſentlichen der mehreſten Kuͤnſte und 
Handwerke, Sehr viele Gewerbe ſind von der Art, 

A 2 daß 
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daß ſie ganz auf chemiſchen Grundſaͤtzen beruhen; und in 
den mehreſten andern finden dieſe eine Anwendung. Die 
Chemie kann ſich mit Recht der Erfindung und der Ver⸗ 
beſſerung ſehr vieler Kuͤnſte ruͤgmen, und ohne ſie kann 
man keine gründliche Einſicht in die mehreſten derſelben 
erlangen. Sie gehoͤrt daher zu den erſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche die menſchliche Gluͤckſeligkeit vermehren, und 
ſie belohnt ihren Verehrern den Fleiß, den ſie auf ſie 
wenden, auch unmittelbar. Durch die Chemie lernt 
man ſo viele Dinge des gemeinen lebens und die nuͤtzlichen 
Eigenſchaften ſo vieler Koͤrper kennen, ihren Werth und 
ihre Unentbehrlichkeit ſchaͤzen, und ihren Einfluß auf 
unſer Wohl und Weh beſſer beurtheilen. 
RR 
Es giebt mancherley Methoden, nach welchen die 
Chemie vorgetragen worden iſt. Bald ordnete man den 
ſyſtematiſchen Vortrag nach den Arbeiten und Operatio⸗ 
nen, die man zur Kenntniß der Miſchung der Koͤrper 
anwenden muß; bald nach den Producten und Stoffen, 
die man durch jene erhält; bald nach den einfachern Ber 
ſtandtheilen und Elementen der Koͤrper; bald nach der 
Anwendung der Chemie auf Wiſſenſchaften, Gewerbe 
und Kuͤnſte. Allein alle dieſe Methoden haben ihre ent⸗ 
ſchiedene Schwierigkeiten. Denn außerdem, daß ſie 
häufige Wiederholungen veranlaſſen, laßt ſich dabey das 
Ganze nicht ſo ordnen, daß das Folgende aus dem Vor⸗ 
hergehenden erklart hwuͤrde, ein Erforderniß, das bey 
dem lehrvortrage unſrer Wiſſenſchaft unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. 5 
Wir werden hier ſuchen, dieſem Erforderniſſe fi 
viel als moͤglich, ein Genuͤge zu leiſten, und uns ſorg⸗ 
faͤltig huͤten, nichts als bekannt vorauszuſetzen, was erſt 
durch das Nachfolgende erlaͤutert werden muß. Wir 
N wer⸗ 
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werden die theoretiſche oder reine Chemie nicht von 
der ausuͤbenden oder practiſchen trennen; ſondern dieſe 
mit jener verweben. Denn die theoretiſche Chemie beſon⸗ 
ders abzuhandeln, und vor der practiſchen voranzuſchicken, 
ſcheint deswegen nicht vortheilhaft zu ſeyn, weil ſie ſich 
auf dieſe gründet, und ohne dieſelbe von Anfängern. 
ſchlechterdings nicht verſtanden werden kann. 


n g 

Die Chemie iſt, als eine gemiſchte Wiſſenſchaft, auf 
Beobachtungen und Verſuche gegruͤndet. Dieſe mußten 
nothwendigerweiſe eher angeſtellt und gemacht ſeyn, ehe 
man auf wiſſenſchaftliche Art Folgerungen und Schluͤſſe 
daraus machte. Es iſt daher auch thoͤrigt, den Urſpeung 
der Chemie, als Wiſſenſchaft betrachtet, in dem ent⸗ 
fernteſten Alterthum ſuchen zu wollen. Die Entdeckung 
von Thatſachen iſt blos das Werk der Sinne, und es iſt 
nicht zu verwundern, daß Jahrhunderte verſtreichen 
konnten, ehe man mehrere dieſer Entdeckungen machte, 
und noch mehr, ehe man dieſe Thatſachen ſammlete. 
Nur erſt in den neueſten Zeiten verband man ſie zu einer 
wiſſenſchaftlichen Form. Schon die erſten Bewohner 
der Erde hatten Beduͤrfniſſe, deren Befriedigung aller⸗ 
dings die Ausuͤbung dieſer oder jener chemiſchen Operation 
erforderte. Allein alles beruhete gewiß nur auf einzelnen 
Erſcheinungen und einer empiriſchen Ausuͤbung. Von 
den Voͤlkern des hoͤhern Alterthums erwähnt man in der 
Geſchichte der Chemie beſonders die Aegypter, unter de⸗ 
nen auch wol ohne Zweifel, wie aus den übrig geblieber 
nen Datis geſchloſſen werden kann, die Caſte ihrer Prie⸗ 
fer in dem Beſiß mehrerer ſolcher Erfahrungen war, und 
Operationen ausuͤbte, die chemiſch genannt werden koͤn⸗ 
nen. Aber auch ihre Chemie iſt wol nur eine bloße un⸗ 
vollkommene Kunſt, und nichts weniger als eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu nenuen. Die ſpaͤtern Neuplatoniker haben 
20. haupt⸗ 
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hauptſaͤchlich zu der hohen Meinung von den chemiſchen 
Kenntniſſen der Aegypter beygetragen, und die Neigung 
der Menfchen zum Wunderbaren und Myſtiſchen hat 
dieſem Glauben Eingang verſchafft. Mehrere chemiſche 
oder vielmehr alchemiſche Schriften, die einigen merk⸗ 
wuͤrdigen Perſonen jenes hohen Alterthums zugeſchrieben 
werden, ſind untergeſchobene Producte der chriſtlichen 
Myſtiker und Neuplatoniker. Mehrere metallurgiſche 
Arbeiten wurden indeſſen von den Alten ausgeuͤbt; die 
orientaliſchen Nationen, beſonders auch die Aegypter, 
trieben fie in dieſem erſten Zeitraume, der von der Pflan⸗ 
zung der Nationen an zu rechnen iſt. f 
Tubalcain. Noah. Moſes. Hermes Trismegiſtus oder 
Siphogs. is, Horus. Democritus. 


Kunz 
Seitdem das Gold der allgemeine Preiß von allen 
Guͤtern wurde, war es wol nicht zu verwundern, daß 
ſich einige Perſonen einfallen ließen, zu glauben, daß 
vielleicht dieſes Metall durch Kunſt hervorgebracht wer⸗ 
den koͤnne, worin fie durch falſche Vorſtellungen von der 
Erzeugung der Metalle noch mehr beſtaͤrkt wurden. Die 
Alchemie aber nahm erſt ihren Urſprung unter der Neu⸗ 
platoniſchen Secte der Philofophie, und man findet ih⸗ 
ren Namen und das Problem derſelben erſt nach dem 
vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt erwähnt. Ueber 
diefen Gegenſtand verlohr man bald andere aus dem Ge— 
ſichte. Die Verwandlung der Metalle war der Punct, 
um welchen ſich die Unterſuchungen der damaligen Ches 
miſten ſaͤmmtlich dreheten; und diejenigen, welche fie 
ſuchten, ſchrieben dunkel und geheimnißvoll, theils um 
ſich den Schein einer hohen Weisheit zu geben, theils 
um ihre wirkliche Unwiſſenheit zu bedecken. Dieſer Zeitz 
raum dauerte ohngefaͤhr bis ins achte Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt, wo die Barbarey auch den Schriften 
RE der 
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der Alchemie unter den Chriſten auf eine Zeitlang ein 
Ende machte. N 
porpbyrius. Jamblichus. Seliodorus. Philippus pi 
bychius, FJoſimus. Syneſtus. Olympiodorus Alexan⸗ 
drinus. Sierothens. Archelgus. Pelagius. Eugenius. 
Coſmas. Sergius. Stephanus Alexandrinus, Pappus. 
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Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche durch die 
Barbarey von den Chriſten verdraͤngt wurden, gingen 
zu den Arabern uͤber. Mit ihnen kann man fuͤglich einen 
neuen Zeitraum anfangen. Aber auch ſie betrieben nur 
die Alchemie, die ſie von den ſpaͤtern Griechen erlernt 
hatten, und ihre Neigung zum Wunderbaren machte ſie 
zu eifrigen Befoͤrderern aller Zweige der Theofophie. Sie 
ſchrieben ebenfalls dunkel und geheimnißvoll, und arbeite⸗ 
ten handwerksmaͤßig. Sie verbanden mit der Weltweis⸗ 
heit mehrentheils die Arzneywiſſenſchaft; dies ſowohl, als 
unrichtig verſtandene hierogſyphiſche Redensarten, gab 
vielleicht Anlaß, durch alchemiſtiſche Operationen aller⸗ 
hand Arzneyen zu bereiten. Man trifft in den Schrift⸗ 
ſtellern dieſes Zeitraums auch ſchon wirklich chemiſch be> 
reitete Arzneyen an; fo daß man fuͤglich den Urſprung der 
mediciniſchen Chemie bey den Arabern zu ſuchen hat. 

Geber oder Dſchafar. Rhazes (Muhhammed Ebn Sa⸗ 
charjah Abu Dekr Al- Raſt). Avicenna (Al⸗Huſſain 
Abu⸗ Ali Ben Abdallah Ebn Sing). Meſue. Serapion. 


8 

In dem dreyzehnten Jahrhundert naͤherte man 51. 
zwar in Europa wieder in etwas der Aufklaͤrung in Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und man fing daſelbſt an, auch mehr Auf 
merkſamkeit auf die Chemie zu wenden. Aber ohngeachtet 
der Bemuhungen einiger verdienter Männer um mehrere 
Aufklaͤrung ihres Jahrhunderts, ungeachtet der Befoͤrde⸗ 
A 4 rungen, 
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rungen, die das Studium der Natur bekam, und der 
vermehrten Kenntniſſe, die eine mehrere Gemeinſchaft 
der Nationen durch Handel und Schiffahrt verſchaffte, 
blieben die handwerksmaͤßigen Alchemiſten noch immer die 
einzigen Chemiſten, und der Stein der Weiſen das Ziel 
ihrer Bemühungen. Das herrſchende ſcholaſtiſche Sy: 
ſtem in der Philoſophie war nicht fähig, die Phyſik und 
Chemie der Araber zu verbeſſern, oder auf den Weg zur 
Erperimentalunterſuchung der Körper zuruͤckzufuͤhren. 
Die Zahl der alchemiſtiſchen Schriftſteller dieſes Zeit: 
raums iſt ziemlich groß; aber unzaͤhlig war die Zahl de⸗ 
rer, welche von dem Schwindel des Weiſenſteins ange⸗ 
ſteckt wurden. Einige wenige haben das Verdienſt, eis 
niges in der medieiniſchen Chemie entdeckt zu haben; al⸗ 
lein die Hinderniſſe, die ſie durch ihre alchemiſtiſchen 
Bemuͤtzungen der wahren Chemie in den Weg ſetzten, 
verdunkeln alles uͤbrige. Ihre Schreibart blieb dunkel 
und myſtiſch. Die Seuche, welche die alchemiſtiſchen 
Schriftſteller damals in dem Gehirne der Menſchen ver⸗ 
breiteten, dauert noch fort; und kann von aufgellaͤrter 
Weltweisheit jetzt noch nicht ganz vertilgt werden. 
Albert von Bollſtedt (oder Albrecht der Große ). Roger 
Eaco. Raimund Kullius, Thomas de Aquino. Arnold 
von Villanova. Joh de Kupeſciſſa. Thaddeus Flo⸗ 
rentinus. Wilh. Guagrignara. Petrus Bonus Lombar⸗ 
dug. Jodocus Grever. Alanus. Dionyſ. Zacharias. 
Nic, Slamellus. Bernh. Treviſanus. Bartyold Schwarz. 
Job. Iſaak Solland. Georg Riplaus. Thom. und 
Sam. Norton. Vincenz Koffsky. Richard Grthola⸗ 
nus. Aurelius Augurellus. Mich. Potier. Baſil. Va⸗ 
lentinus und mehrere Anonymi oder erdichtete Namen. 


* §. h 14. 
Im funfzehnten Jahrhundert gewann die Philoſo⸗ 
phie durch das Studium der Quellen der altgriechiſchen 
Gelehrſamkeit mehrere Aufklärung, und es verbreitete 


ſich 
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ſich dadurch nach und nach ein beſſerer Geſchmack in Be 
arbeitung der Wiſſenſchaften, die auch noch durch Er⸗ 
findung der Buchdruckerkunſt eine maͤchtige Stuͤtze und 
eine ungemeine Erleichterung erhielten. Viele vernuͤnf⸗ 
tigere Maͤnner fingen an, die ſcholaſtiſche Weltweisheit 
zu verdrängen, den Nebel des Aberglaubens zu zerſtreuen, 
und den Weg der Experimental⸗Naturlehre einzuſchla⸗ 
gen; die Morgenroͤthe einer beſſern Naturlehre ging auf. 
Viele einzelne chemiſche Kuͤnſte und Arbeiten waren ſchon 
damals bis zu einer merkwuͤrdigen Stufe der Vollkom⸗ 
menheit gediehen. Man bemuͤhete ſich, dieſe immer 
mehr und mehr zu ſammlen, die Handgriffe zu entdecken 
und zu entwickeln. Die Metallurgie erhielt mit Agri⸗ 
cola eine neue Periode. Demohngeachtet war der Gin⸗ 
fluß einer groͤßern Aufklaͤrung und der Entdeckung einer 
großen Menge von Thatſachen für die Chemie noch nicht 
fo wohlthaͤtig, als er es Hatte ſeyn konnen. Das Hirn: 
geſpinnſt der Alchemie beſchafftigte noch immer die ſoge⸗ 
nannten Chemiſten. Der beruͤchtigte Paracelſus, der 
an Prahlerey und Luͤgen alle feine Vorgaͤnger übertraf, 
fand noch immer Nachahmer und Vertheidiger. Die 
gluͤcklichen Curen deſſelben trugen indeſſen ſelbſt mit dazu 
bey, daß man die Chemie mehr auf die Arzneykunde an⸗ 
zuwenden anfing, und mehrere chemiſch bereitete Arz— 
neyen einfuͤhrte. Man machte in den uͤbrigen phyſikali⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften mehrere Entdeckungen, die den be⸗ 
traͤchtlichſten Einfluß auf die Chemie hatten: kurz, man 
trug im ſechszehnten bis zum Ende des folgenden Jahr⸗ 
hunderts die Materialien zu dem Gebaͤude zuſammen, 
das in neuern Zeiten daraus errichtet wurde. 

Aureolus Philipp Paracelſus Theophraſt Bombaſt von Ho⸗ 
henheim. Joh. Baptiſt. von Helmont. Georg Agricola. 
Oswald Crollius. Andr. Libavius. Lazarus Erker. 
Ant. Neri. Franz Baco von Verulam. Dan. Sennert. 
Joh. Beguin. Jacharias Brendel, Joh. Rud. Glauber. 
Guerner Kolfinc. Otto er Joh. Joach. Becher. 
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§. 18. . 
Zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts fing man 
an, das Gebaͤude der Wiſſenſchaft zu errichten, und die 
verſchiedenen aus Erfahrungen und Verſuchen gefolger⸗ 
ten Saͤtze und Wahrheiten in ein zuſammenhaͤngendes 
Ganze zu bringen. Aufgeklaͤrte Philoſophie, errichtete 
Akademien und Societaͤten der Wiſſenſchaften, thaͤtiger 
Eifer der tiebhaber der Chemie, und Verbreitung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe unter Kuͤnſtler brachten die Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu der Höhe, auf welcher wir ſie jetzt erblicken. 
Herm. Conringii de hermetica Aegyptiorum vetere et Pa- 
racellicorum nova medicina liber. Helmſtad. 1648. 
1669. 4. 
Olai Borrichii de ortu et progreſſu chemiae. diſſertatio. 
Hafniae 1668. 4. 0 
— — Hermetis, Aegyptiorum et Chemicorum ſa- 
pientia ab Herm. Conringii animadverfionibus vindicata. 
Hafn 1674. 4. . 
Herm Boerhave de hiſtoria artis; in feinen elementis chemiae. 
Lipf. 1732. ©. 4. ff. ; 
Hiftoire de la philofophie hermetique, par Mr. F Abbé 
Lenglet dus Fresnoy. à la Haye 1742. T. 1 — III. g. 
Torb. Bergmann diſſ. de primordiis ehemiae. Upfal. 1779. 4. 
und in feinen opufe. phujf. chemic. Vol. IV. S. ı1,ff. 
Eiusden: hiſtoriae chemiae medium feu obfcurum aevum a 
medio feculo VII. ad medium ſeculi XVII. Upfal. 1787. 4- 
und in ſeinen opzfe. phuyf: chemie. Vol. IV. S. g5. ff. 
Joh. Chriſt. Wiegleb hiſtoriſch⸗ kritiſche Unterſuchung der 
Alchemie, oder der eingebildeten Goldmacherkunſt. Weimar 
1777. 8. (1293. 8.) 
Ebendeſſelben Geſchichte des Wachsthums und der Erfindun⸗ 
gen in der Chemie in der neuern Zeit. Berlin. B. I. 1790. 
B. II. 1791. 8. f | 
\ S. N 1 6. 4 
Verzeichniß chemiſcher Schriften. 
I. Syſteme und Lehrbuͤcher. 


1) Andr. Libavii rerum chemicarum epiftolica forma de- 


feripterum L. I. II. Frft. 1395. 8. III. 1599. 8. 
Eins- 
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Eiucdkem Alchemia. Frfrt. 1597: 4. recognita, emend. et 
aufta. ibid. 1606. Fol. 

2) Les elemens deChymiedeM. I. Beguin. & Paris 1708. 12. 
1611. 8. 16185. 8. 1620. 3. 1624. 8. 4 Geneve 
1624. 8. 4 Rouen 1637. 8. & Lyon 1665. 8. 

Tytocinium chymicum Io. Beguini per Ier. Barthium. 
Frft. 1618. 8. ed. a Chph. Glückradt. Regioment. 1618. 
8. e. utriusque notis emiſſ. a Ioh. Geo.Pelshofero. Wit- 
teb. 1634. 1650. 8. notis perpetuis illuſtratum edente 
Gerh. Blaſio. Amftelod. 1659. 12. edit. aud. ibid. 
1669. 12. 

3) Zachar. Brendelii chymia in artis formam redacta. Jen. 
1630. 12. 1647. 8. Amftelod. 1672 12. 

4) Guil. Daviſſoni philoſophia pyrotechnica, ſeu curriculus 

“ chymiatricus. Parif. 1635. 8. 1640. 8. 1644. 8. 
1957. 8. Hag. comit. 1635. 1641. 1662. 4. 

Les elemens de la philofophie de Part du feu ou chemie 
de Cuil. Davifon, par F. Hellot. à Paris 1651. 1687. 

— 1675. 8. N 

5) Guern. Rolfincctii chymia in artis formam redacta. Jen. 
164 T. 8. 1661. 4. 1679. 4. Genev. 1671. 4. Frft. 
1676. 4. Frft. et Lipf. 1696. 4. 

6) Steph. Clavei cours de chymie. à Paris 1646. 8. 

7) Io. Franc. Vigani meduita chemiae. Lond. 1658. 8. Jen. 
1682. 8. audt. Lond. 1683. 8. 1688. g. cum notis et 
obfervat. Dan. Stam. L. B. 1693. 8. Norimb. 1718. 8. 

8) Nic. le Febure traité de la chymie. à Paris Vol. I. II. 
1660. 8. ALeyde 1669. 12. T. I. II. cours de Chimie — 
par M. du Monſtier. T. 1 — V. à Paris 1751. 12. 5 

Lic. le Febure chymiſches guͤldenes Kleinod. Nuͤrnb. 1672. 8. 
— chymiſcher Handleiter. Nuͤrnberg 1676. 8. vermehrt von 
Joh. His k. Cardiluccio. Nuͤrnb. 1685. 8. Ä 

9) Io. Foach. Beccheri Oedipus chymicus. Frfrt. 1664. 12. 
auct. Frfrt. F720. g. „ 

Eiusdem Phyfica ſubterranea. Francof. 1669. 4. edid. 
Geo. Ern. Stahl. Lipf. 1703. 8. 1738. 4. 

10) Traité de la chymie, par Chph. Glafer. à Paris 1663. f. 
1668. 12. & Bruxelles 1676. 12. 

Chph. Glaſers chymiſcher Wegweiſer. Jena 1684. 12. 1696. 
12. 1710,12, 

> 13) 
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11) Cours de chymie par P. Thibaut. &!Paris 1667. 8. 
1674. 8. à Leide „672. 12. N 
12) Chymia philofophica, autore Jac. Barnero. Norimb- 
1689. 8. 
13) Nie, Lemery eours de chymie, ä Paris 1675. 8. 1677. 
12. 1679. 12. 1682. 8. 1683. 8 1687. g. 1690. 8. 
1697. Vol. I. II. g. 1713. 8. 1730: 8. 4 Amſterd. 
1698. Vol. I. II. g. 4 Leide 1716. 97% 1730. 8. 
à Bruxelles 1744. 8. 1747. 8. 4 Avignon (751. 4. 
— nouv. edit. par Mr. Baron. d Paris 756. 4. 
Eiusdem eurſus chymicus, lat. verf. a J. C. Derebecque. 
Genev. 1681. 1 2. 
Deſſelben cours de chymie, oder der vollkommene Chymiſt. 
Dresd. 1698. 8. 1705. 8. 1713.8. 1726, 8. 1734. 
mit 9 von Joh. Chriſt. Simmermann, Dresden 


175 

14) lo. 10. Fümgken Chymia experimentalis euriof Fran- 
cof. 1691. g. 1701. 4. 

15) Zac. le Mort compendium chymiae. L. B. 1682. ı2. 

Eiuscem chymia medico-phyfica.. L. B. 1684. g. 
— chymia rationibus et experimentis ſuperſtructa. 
L. B. 1688. 8. 

16) Car. de Maers prodromus chemiae rationalis. L. 
1684. 8. 

Eiusdem chemia rationalis, nee non praxis chimiatrica ra- 
tionalis. L. B. 1687. 4. 

17) Mich. Erzmälleri chimia rationalis ac experimentalis 
curioſa, cura et ſumptibus Io. Chph. Aursfeldi. L. B. 
1684. 4. 

18) Aug. Quirin. Rivini manuductio ad chemiam pharma- 
ceuticam. Lipſ. 1690. 12. 

19) A compleat courfe of chemiſtry, by Ge. Wilſon. Lond. 

1699. 8. 1700. 8. 1709. 8. 1735. 8. 1746. 8. 
20) Io. Cour. Barchufen pyrofophia ſuccincta. L. B. 1698. 4. 
Einsd. compendium ratiocinii chemici. L. B. 1712. g. 

— elementa pyroſophiae. L. B. 1718. 4. 

21) lo. Freindii praelectiones chymicae. Oxon. 1704. 8. 
Amftelod. 1710. 8. 1718. 8. . 

22) Andr. Perermanni chymia. Lipf. 1708. 4. 

23) Ge. Wo olfg. Wedelii compendium chimiae theoreticae 
et practicae. lem. 1715. 4. 


B. 
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24) Gottfr. Rothens grundliche Anleitung zur Chemie. Leipzig 
1717. 8. 1721. 1723. 1727, 1739. 1745. 1750. 8. 

25) Io. Maur. Hoffinanni acta laboratorii chemici Altorfini. 
Norimb. et Altdorf. 1719. 4. \ 

26) Geo. Ernſt Stahl Chymia rationalis et experimentalis, 
oder gründliche Einleitung zur Chemie. Leipz. 1720. 88. 

Eiusd. fundamenta chimiae dogmaticae et experimentalis. 
Norimb. 1723. 4. 1732. 4. Tom. I. II. 1746: 4. 
T. in DORT 
27) Nouveau cours de chymie fuivant les prineipes de New- 
ton et de Stahl, par Mr. Senac. & Paris 1723. 12. 
1736. 12. * j 

28) Herm. Boerhave inſtitutiones et experimenta chemiae. 
T. I. II. à Paris 1724. 8. 

Eiusd. elementa chemiae. L. B. 1732. T. I. II. 4. Lipſ. 
172. P 1078: g 
Herrn Boerhave Anfangsgruͤnde der Chimie. Halberſt. 1732 
— 1734. — Leipzig 1753. 8. — Berl. 1762. 8. Mit 
Anmerk. von J. C. Wiegleb. Berl. und Stettin 1782. 8. 

209) Per. Shaw new method of ehymiſtry. Bond. 1727. 8. 

; — — chymieal le&ures. Lond. 1734. 8: Lecons de 
chymie, trad. de l’angl. à Paris 1759. 4. - 

30) Geo. Frid. Stabelii chymia dogmatico - experimentalis. 
Hal. 1727. 8. 

31) Herm. Frid. Teichmeyeri inſtitutiones chemiae dogma- 
ticae et experimentalis. Jen. 1729. 4. 1752. 4. 

32) Conſpectus chemiae  theoretico - praicae, auct. Joh. 
Junckero. Hal. 1730. 4. Tom. II. 1738.4. T. I. II. 
1744. 4. 

Conſpectus chemiae theoretico · practieae, vollſtaͤndige Ab: 
handlung der Chemie. Halle. Th. I. 1749. II. 1750. 
III. 1753. 4. 

Elemens de chimie, avec des notes par M. de Machy. 
4 Paris 1757. Vol. I— VI. 12. 5 

33) Io. Fr. Cartheuſer elementa chymiae dogmatico - experi- 
mentalis. Hal. 1736. 8. Frfrt. ad Viadr. 1753. 8. 
1766. 8. N . R 

30) Petr. Gerike fundamenta chymiae rationalis. Lipf. et 
Gueiph. 1740. 8. 1 

35) Caſp. Neumanns praelectiones chemicae, herausgegeben 
von Joh. Chriſt. Simmermann, Berlin 1740. 4 


Cafp. 
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Cafp. Neumann Chemia mediea dogmatico-experimenta- 
lis, herausgegeben von Chriſt. Heinr. Keſſel. Zuͤllichau. 
B. I. Th. I. II. 1749. Th. III. 1750. B. 11. Th. 1 II. 
1751. Th. III. IV. 1752. B. III. 1753. B. IV. 
2 I. 1754. Th. II. 1758. 4. 

— chymia medica dogmatico - experimentalis, 
TER Th. I. 1788. Th. 1. 456. 4. 

— — allgemeine Grundſaͤtze der thenvetifch = practifchen 
Chemie. Herausgegeben von J. C. Fimmermann. Dresd. 
B. I. 1785. B. II. 178644 

36) Willi. Lewis courſe of na chemiſtry. Fend 
1746. 8 n 

37) Frid. Hoffmann; chymia rationalis et experimentalis, 
five solegium phylico - chemicum curiofum. L. B. 
1748. 8. 

38) Elemens de chymie theoretique, par M. Macguer. à Pa- 
ris 1749. 12. 1754. 12. 

Elemens de chymie pratique — à Paris. Vol. I. II. 
175 L. 13. 1756. 12. 

Des Herrn Wacquers Anfangegründe der theoretiſchen Chymie, 
aus dem Franz. Leipz. 1752. 3. 1768. 8. — Anfangs⸗ 
gruͤnde der practiſchen Chemie. Leipz. 1753. 8. 1768. 8. 

39) Anfangsgruͤnde der metallurgiſchen Chemie, von Chph. Eh⸗ 
reg. Gellert. Leipz. 1750. 8. 1776. 8. 

40) Sieron. Ludolffs vollſtaͤndige und gründliche Einleitung in 
die Chemie. Erfurt 175 2. 8. 

41) A new courſe of chemiſtry, by Jam. Millar. Lond. 
1754. 8. 

42) Rud. Auguſt. Vogel inſtitutiones chemiae. Goetting. 
1755. 8. L. B. et Lipſ. 1757. 8. Frfrt. et Lipſ. 1762. 8. 
1764. 8. 1774. 8. N 

Rud, Aug. Vogels Lehrſaͤtze der Chemie, uͤberſetzt mit Anm. 
von Joh. Chr. Wiegleb. Weimar 1775. 8. 1785. 8. 

43) Ant. Kidigers ſyſtematiſche Anleitung zur reinen und übers 
haupt angewandten Chymie. Leipzig 1756. 8. 

44) (Rob. Dofke)inititutes of experimental ehymiſtry. Lond. 
1759. Vol. I. II. g. 

N von der Experimentalchemie. Alttndurg 1762, 

1 9. 

45) Chemia phyſica, Förſta Delen. Wigikren af Io. Gorr/ch. 
Mallerius. Steckh. 1759, 8. Andra Delen. I Ye II 

el 
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Afdelningen, Stockh. 1765. 8. III och IV Afdelning. 
Stockh, 1768. 8. 2 
Chemia phyſica, pars prima, e fuee. in ling. latin. transl. 
et locupletata ab Auct. Io. Golgſeh. Wallerio. Stockh. 
1760. 8. 
Der phyſiſchen Chemie Erſter Theil, aus dem Lat. uͤberſ. von 
Chr. Andr. Mangold. Gotha 1761, 8. Zwote Auflage 
mit Anmerk. von Chriſt. Ehrenfr. Weigel. Leipz. 1780. 8. 
Zweyter Theil, erſte und zwote Abtheilung, aus dem Schwed. 
uͤberſetzt mit Anmerk. von Chriſt. Ehrenfr. Weigel. Leipzig 
1776. 8. Dritte und vierte Abtheilung. Leipz. 1776, 8. 
46) Manuel de Chymie, par Mr. Baumé. & Paris 1763. 8. 
1766. 12. 
Handbuch der Scheidekunſt, a. d. Franz. des Hrn. Baume uͤber⸗ 
ſetzt mit Anmerk. von Fr. & von Waſſerberg. Wien 1774. 8. 
Chymie experimentale et raiſonnèe par Mr. Baumé. à Pa- 
ris 1773. 8. T. 1 III. 

Hrn. Ant. Baume erläuterte Experimental⸗Chymie, aus dem 
Franz. überſetzt von J. C. Gehler. Leipz. Th. I. 1I. 1775. 
III. 1776. 8. 7 

47) Iac. Reinb. Spielmanni inſtitutiones chemiae. Argentor. 
1763. 8. 1766. 8. ] 

Hrn. Prof. Spielmanns chemiſche Begriffe und Erfahrungen, 
verdeutſcht von Joh. Herm. pfingſten. Dresd. 1783. 8. 

48) Inſtituts de chymie, ou prineipes elementaires de cette 
ſeience, par Mr. de Machy. à Paris Vol. I. II. 1766. 12. 

Procedès chymiques, rang&s methodiquement et definis — 
par Mr. De Machy. & Paris 1769. 8. 

49) Laur. Joh. Dan. Succow Entwurf einer phyſiſchen Schei⸗ 
dekunſt. Jena und Leipzig 1769. 8. 

50) Joh. Idach. Langens Grundlegung zur chemiſchen Erkennt 
niß der Körper, mit Anmerkungen von Jul. Joh. Madihn. 
Halle 1770. 8. ö 

51) Chymiae elementa in aphoriſmos digeſta, a Lud. Teſſari. 
Venet. 1772. 8. N 

52) Traité de Chymie, par Mr. Delorme. à Paris 1773. f. 

S3) Tableau de l’analyfe chymique, ou procedés du cours 
de chimie de Mr. Rouelle. à Varis 1774. 12. 

54) Job. Gottl. Krügers (E. A. Nicolai) Naturlehre, vierter 
Theil, welcher die Chemie enthält, Halle 1774. 8: 


38) 
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55) Anfangsgründe der Chemie, von Joh. Chriſt. Polyk. Erx⸗ 
leben. Göttingen 1775. 8. mit Zuſaͤtzen von Joh. Chriſt. 
Wiegleb. ebend. 1784. 8. 1793. 8. 

56) Herr T. Scheffers: Föreläsuingar — famlade, i ordning 
ſtälde, och med Anmerkningar uigifve. Uplala 1778. 8. 


Herrn J. T. Scheffer chemiſche Vorleſungen — geſammlet, in 
Ordnung geſtellt und mit Anmerk. herausgegeben von Herrn 
Prof. und Ritter Torb. Bergmann. Aus dem Schwed. 
überf. von Event. Ehrenfr. Weigel. Greifsw. 1779. 8: 

570 Grundriß der reinen und angewandten Chemie, von Chriſt. 

Shrenfr. Weigel. Greifsw. B. 1. I. 1 5 

58) Io. Aut. Seopoli fundamenta chemiae. Eu) 1777 8. 
Papiae 1780: 8. 

59) Klemens de chymie theorique et 8 redigés . 

un nouvel ordre d’apr&s les decouvertes modernes, pour 
fervir aux cours publiques de YPacademie de Dijon. 

7 à Dijon. T. 1 II. 1777. T. III 1779. 12. 2 

nfenloehhlte der theoretiſchen und praetiſchen Chemie, — von 

den Herren de Morveau, WMaret und Durande. Aus 

dem Franz. da be mit Aumerk. von Coriſt. Ehrenfe, Wei⸗ 
gel. Leipz. B. 1. 1778. B. II. III. 1780. 8. 

605 Tableau analytique des combinaiſons et des deeompofi- 
tions de differentes ſubſtances, ou Procedés de chymie 

a pour ſervir intelligence de cette ſeience; par A. L. 
Hrogniart. à Paris 1778. g. überſetzt in Hrn. Pfingſtens 
Dibl. B. II. S. 1 — 240. B. 11% S. 1-166. B. IV. 

S. 1154. 

61) Franc. de Maſſerberg infitulones chemiae. udo 

5 TI. II. 1778. F. NHR 

62) Elemens de Chymie — par M, Michel dla Tennerar. 
ä Metz 1779. g. 

63) Joh. Friedr. Gmelins Einlenung in die Chemie. Berlin 
und Stettin 1780. 8. 

Ebendeſſelben Grundriß der allgemeinen Chemie. Göttingen 

1789. Th. 1. II 8. 

— — Grundſaͤtze der techniſchen Chemie. Halle 1786: 8, 
64) Sande der allgemeinen Chemie, von Joh. Chriſt. Wiegleb. 
’ Berl. und Stettin. B. 1. II. 1781. 8, Neue Aufl. 1786. 8. 
55) Lesons elementaires d'Hiſtoire naturelle et de * 
Par Mr. de Fourerog. à Paris. Vol. I. * are 1.8. 
Elemens 
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Elemens d’Hiftoire naturelle et de Chymie, par Mr. de 
Foureroy. à Paris 1786. Tom I — IV. à Paris 17g9r. 
T. I — V. 8. 2 
Des Herrn von Fourcroy Handbuch der Naturgeſchichte und 
Chemie. Mit Anm. von J. Chr. Wiegleb Aus dem Franz. 
uͤberſ. von Ph. Loos. Erfurt. B. 1 — IV. 1788 1791. 8. 
66) Fundamenta chemiae theoretieo practieae, poſita à Jo. 
Willi. Baumer. Gieſs. 1783. 8. 
67) Wikol. Joſ. Edlen von Jacquins Anfangsgruͤnde der me⸗ 
diziniſch⸗practiſchen Chemie. Wien 1783. 8. 1785. 8. 
68) Anfangsgruͤnde der oͤkonomiſchen und techniſchen Chemie, von 
Geo. Ad. Suckow. Leipzig 1784. 8 1789. 8. 
69) Chemiſk Haandbog af Nicol. Tychſen. Kiobenh. B. 1 — III. 
1784. 8. \ 
Nicol. Tychſen kurzes chemiſches Handbuch. Kopenh. 1787. 8. 
70) Carl Gottfr. Hagens Grundriß der Experimentalchemie. 
Koͤnigsberg und Leipzig 1786. 8. 1790. 8. i 3 
71) Aualyſe chemique et Concordance des trois regnes. Par 
M. Sage. & Paris 1786. T. 1 — III. 8. 
72) Chemiſcher Lehrbegriff nach Spielmanns Grundfägen ausge⸗ 
arbeitet, von Ge. Fr. Chriſt. Fuchs. Leipzig 1787. 8. 
73) Einleitung zur allgemeinen Scheidekunſt. Entworfen von 
Chriſt. Ehrenfr. Weigel. Leipzig. 1. St 1788. II. 1790. 
III. 1793. 8. 
74) Erſte Gruͤnde der ſyſtematiſchen Chemie, von Dr. A. J. G. 
Karl Batſch. Jena 1789. 8. e 
75) Trait& elementaire de Chimie, preſenté dans un ordre 
nouveau et d’apres les decouvertes modernes, par 
Mr. Lavoifier. A Paris 1789. 8. v 
Cavoiſter Syſtem der antiphlogiſtiſchen Chemie. Aus dem 
Franz. mit Zuſaͤtzen von Sigm. Fr. Hermbſtaͤdt. Berlin 
Th. I. II. 1792. 8. 
76) Elemens de chimie, par Mr. Chapral. à Montpellier. 
Vol. I — III. 1790. 8. a) 
J. A. Chaptals Anfangsgruͤnde der Chemie, aus dem Franz. 
mit Anmerk. von Fr. Wolf. Königsberg. Th. 1. 1791. 
Th. II. III. 1792. 8. . 
760 b) Syſtematiſcher Grundriß der allgemeinen Erperimental⸗ 
chemie von Sig. Fr. Hermbſtaͤdt. Berl. 1791. Th. 1 (II. 8. 
77) Wüh. Wicholſons Anfangsgruͤnde der Scheidekunſt. Aus dem 
Engl. uͤberſetzt von C. 5. Spohr. Riga 1791. 8. 
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78) Fr. Ad. Kichters Lehrbuch der Chemie. Halle 179 1. 8 
70) J. G. a Goͤttlings Verſuch einer phyſiſchen Chemie. Jena 
1792. 8. 
80) Aka der antiphlogiſtiſchen Chemie, von 
Chriftoph Girranner. Berlin 1792. 8. 
81) Joſ. Franz Edlen von Jacquin Lehrbuch der allgemeinen 
und mediziniſchen Chymie. Th. I. II. Wien 1793. 8. 


II. Wörterbücher. 


1) Dickionnaire de Chymie, contenant la theorie et la prati- 
que de cette feience — par Mr. Macquer. d Paris 1766. 
Vol. I. II. III. 12. 

Allgemeine Begriffe der Chymie, nach alphabeticher Ordnung, 
aus dem Franz. überfeßt und mit Anmerk. vermehrt, von 
K. Wilh. poͤrner. Leipz. 1767. Th. I. II. 1769. Th. III. 8. 

Dictionnaire de Chymie — par Mr. Macquer, fec. Edit. 
ä Paris 1778. Tom. I — IV. 8. und 4. 

Herrn Pet. Joſ. Macquer chymiſches Woͤrterbuch, oder allge⸗ 
meine Begriffe der Chemie, nach alphabetiſcher Ordnung. 
Aus dem Franz. mit Anmerk. und Zuſaͤtzen von Joh. Gottfr. 
Leonhardi. Leipzig. Th. 1 — III. 1781. Th. IV — V. 
1782. Th. VI. 1783. 8. Neue vermehrte Ausgabe. Leip⸗ 
zig 1788 — 179. Th. 1 — VII. 8. 

Neue Zuſaͤtze und Anmerk. zu Wacquers chymiſchem Woͤrter⸗ 
buche erſter Ausgabe, von Joh. Gottfr. Leonhardi, Leipzig. 

e IT zone, 

) C. W. Siedlers allgemeines pharmazeutiſches, chymiſches, mi⸗ 
neralogiſches Woͤrterbuch, oder Anleitung zum Gebrauche fuͤr 
Apotheker, Chymiſten und Mineralogen. Manheim. B. I. 

1767. B. II. 1790.8. 


III. Nomenclaturen. 


x) Methode de Nomenclature chimique propofte par M. 

M. de Morveau, Lavoifier et de Fonreroy. d Paris 1787. 

Methode der chemifchen Nomenelatur für das antiphlogi- 

ftifche Syftem, von Herrn de Morveau, Lavoifier, Ber- 

thollee und de Fourcroy. Aus dem Franz. von Carl 
Freyherr von Meidinger. Wien 1793. 8. 

2) Neue chemifche Nomenklatur für die deutſche Sprache, 

von Chph. Girsauner. Berlin 1791. 8. 
3) Ver⸗ 
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3) Verſuch einer neuen Nomenclatur für deutſche Chymiſten, von 
Joh. Andr. Scherer. Wien 1792. 8. 5 

4) Verſuch einer franzoͤſiſch⸗lateiniſch⸗ italiaͤniſch⸗teutſchen No⸗ 
menklatur der neuern Chemie. Leipzig 1792. kl. 8. 

5) J. Ch. W. Nemmlers tabellariſcher Verſuch einer franzoͤſiſch⸗ 
deutſchen Nomenklatur der neuern Chemie. Leipzig 1793. 


r. Fol. f 
6) au chemiſches Wörterbuch, oder Handlexicon und allgemeine 
Ueberſicht der in neuern Zeiten entworfenen franzoͤſiſch⸗ fateis 
niſch⸗ italiaͤniſch⸗ deutſchen chemiſchen Nomenklatur — von 
Joh. Chriſt. Remmler. Erfurt 1793. 8. 
7) Verſuch einer ſyſtematiſchen Nomenklatur fuͤr die phlogiſtiſche 
und antiphlogiſtiſche Chemie, von Geo. Eimbke. Halle 


1793. 8. 

8) Verſuch eines Beytrages zu den Sprachbereicherungen fuͤr die 
deutſche Chemie, von Joh. Fr. Weſtrumb. Hannover 
1793. 8. a a 


Iv. Vermiſchte chemiſche Werke und Sammlungen 
von Verſuchen. 


1) Achanaf. Kircheri mundus ſubterraneus in XII. libros 
digeſtus. T. I. II. Amftelod. 1669. Fol. 1678. Fol. 
2) Foann. Baptiſtae van Helmont opera omnia. Francof. 
1682. 4. Hafn. 1707. 4. 5 
3) Johan. Rudolphi Glauberi opera chymica, Bücher und 
Schriften. Frankfurt 1658. 4. ö 
— — operum chymicorum continuatio. Frft. 1659. 4. 
Glauberns concentratus, oder Kern der Glauberſchen Schrif: 
ten. Leipzig und Breßlau 1715. 4 
4) Joh. Joach. Bechers chymiſcher Gluͤckshafen, oder große 
chymiſche Concordanz. Frft. 1692. 4. Halle 1726. 4. 
Kbendeſſelben naͤrriſche Weisheit und weiſe Narrheit. Frank⸗ 
furt 1682. 12. 1707. 12. 5 
Jo. Foach,; Beccheri opuſeula chymica rariora, per Frid. 
Rothfcholzium Norimb. 1719 8. 
5) Joh. Runkels chymiſche Anmerkungen. Wittenb. 1677. 8. 
Foh. Kunkelii obſervationes chymicae, lat, donat. a Ga. 
Aloiſ. Ramfaio. Lond. et Roterod. 1678. 12. 
Joh. Kunkel von Löͤwenſterns V curioſe chymiſche Tractaͤt⸗ 
lein. Frankfurt und Leipzig 1721. 8. 
D 2 Joh. 
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Jof. Kunkel von Loewenfterns. Collegium phyſico - chymi- 
cum experimentale, oder Laboratorium chymicum. Ham⸗ 
burg 1716. 8. Hamburg und Leipzig 1728. 8; Hamb. 
1733. 8. Berlin 16 8: ; 

6) Rob. Boyle opera varia. Genev. 1677. 4. 1680. 4. 

The Works of the Hon. Rob. Boyle. Lond. 1744. Fol. 
Vol. 1— V. 

7) Fo: Madow tractatus quinque medico- -phyfici. Oxon. 
1669. 8. 1674. 8. 

8) Colle&tanea chymica leydenfie, collegit, digefit, edidit 
‚ Chph. Love Morley. L. B. 1684. 4. Deutſch, Jena 
1726. 8. 

9) Geo. Ern. Stahlii obſervationes fele&iores phyſieo · che- 
mico-medicae curiofae. Hal. 1709. 8. 

Eiusdem opufculum chymico - phyfico - medicum. Hal. 
1715. 4. 

— experimenta, obfervationes, animadverſiones CCC 
numero, chymicae et phyſicae. Berol. 173 T. 8. 

10) Jo. Andr. Stiſſeri de phaenomenis quibusdam chemi- 
co - phyſieis diſſertatio. Brunſu. (1688.) 4. 

11) Urb. Hierne acta et tentamina chymiea. Holm. 1712. 4. 
cum annotat. 70. Gorgſeh. Mallerii. Holm. 1753. 
Tom. I. II. g. 

12) 12105 Hoſfiuauni obfervationum phyfico - chymicarum 
fel@&tiorum L. III. Hal. 1722. 4. 1736. 4. Venet. 
1749. 4. 

13) Fr Boerhave opuſeula omnia. Hag. comit. 1738. 4. 

14) Fol. Henr. Pott exercitationes chymicae. Berol. 1738. 4. 

Eiusd. obfervationum et auimadverſionum chymicarum 

collectio I. Berol. 1739. 4. II. 1741. 4. 

Kbendeſſelben chymiſche Unterſuchungen von der een ie. 
Potsdam 1746. 4. Berlin 1757. 4. Fortſetzung, Berlin 
und Potsdam 1751. 4. Zweyte Fortſetzung 1754. 4. 

15) Joh. Friedr. Henkels kleine mineralogiſche und chymiſche 
Bu Aa geben von Carl Fr. Zimmermann. Leip⸗ 
zig 17 


160 e. Aue Mangold chymiſche Erfahrungen. Erfurt 


Deſſelben ſhortgeſetzte chymiſche Erfahrungen. Frankfurt und 
Leipzig 1749. 4. N 
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77) Chymiſche Verſuche und Erfahrungen, von Joh. Chriſt. 
Bernhard. Leipzig 1755. 8. N 

79) Ernſt Gottfr. Kurella's chymiſche Verſuche und Erfahrun⸗ 
gen. ıfles Stuͤck. Berlin 1756. 8. 

19) Sammlung achthundert und ſieben und funfzig chymiſcher Ex⸗ 
perimente einer Geſellſchaft in dem Erzgebirge. Berlin 1759. 8. 

20) The elaboratory laid open (by Rob. Doffie). Lond. 


1758. 8. 

Se geöffnete Laboratorium, uͤberſetzt von G. S. Koͤnigsdoͤr⸗ 
fer, Altenburg 1760. 8. ꝛte Auflage, von Joh. Chriſt. 
Wiegleb. Ebend. 1783. 8. 

ar) Joh. Heinr. Gottl. von Juſti geſammlete chymiſche Schrif⸗ 
ten. Berlin und Leipzig. Band I. 1760. II. 1761. 
III. 1771. 8. 5 

22) Joh. Gottl. Lehmanns phyſikaliſch⸗chemiſche Schriften, 
als eine Fortſetzung feiner Probierkunſt. Berlin 1761. 8. 

23) Chymiſche Nebenſtunden, abgefaßt von Jo. Ge. Wodel. 
St. Petersburg (1762.) 8. 

— Fortſetzung feiner chymiſchen Nebenſtunden. St. Peters: 

8 burg 1768. 8. { 

— kleine Schriften. St. Petersburg 1773. 8. 

24) Andr. Sigm. Warggrafs chymiſcher Schriften I. Th. 
Berlin 1761. II. Th. 1767. 8. 

25) Commercium philoſophieo- technĩeum; or the philoſo · 
phical commerce of Arts. Lond. 1763. 4. 

Wilh. Lewis Zuſammenhang der Kuͤnſte, philoſophiſch⸗ pra⸗ 
ctiſch abgehandelt, aus dem Engl. von J. H. Jiegler. Zuͤrch. 
B. I. 1764. B. II. 1766. 8. 

— — phyſiſch⸗chemiſche Abhandlungen. Berlin 1764. 
Th. I. II. 8. 

26) Jo. Theod. Ellers phyſikaliſch⸗chymiſch⸗medieiniſche Ab⸗ 
handlungen, uͤberſetzt von C. Abr. Gerhard. Th. I. II. 
Stettin und Leipzig 1764. 8. 

27) Experimental eſſays — by Dav. Macbhride. Lond. 

TOR ET 70T De 

Dav, Macbride durch Erfahrungen erläuterte Verſuche, aus 
dem Engl. von Conr. Rahn. Zuͤrch 1766. 8. 

28) Joh. Chriſt. Wieglebs kleine chymiſche Abhandlungen. Lan⸗ 
genſalze 1767. 8. 

— flortgeſetzte kleine chymiſche Abhandlungen. Langenſalze 
1770, 8. 
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29) Eſſays medical and experimental — by Thom. Fercival. 
Lond. 1767. 8. 1772. 8. Vol. II. 1773. 8. 
Philoſophical, medical and experimental Eſſays, by To. 
Percival. Lond. 1776. 8. ; i 
30) Rud. Aug. Vogel opufeula medica ſelecta. Goetting. 
1768. 4. 
Obſeryationes chemicae mifcellae, ſub praeſ. R. A. V. ogel 
propolitae a Jo, Godofr. Knorr. Goetting. 1768. 4. 
31) Fo. Aut. Scopoli annus J. hiftorico - naturalis. Lipf.1769. 
II. 1769. III. 1759. IV. 770. V. 1772. 8: 
Joh. Anton Scopoli Bemerkungen aus der Naturgeſchichte. 
Erſtes Jahr, uͤberſetzt von Fr. Chr, Guͤnthern. Leipzig 
1770. 8. Zweytes Jahr, uͤberſetzt von X. von Meidinger. 
Wien 1781. Drittes Jahr, von ebendemſ. Wien 178 1. 8. 

— — differtationes ad ſeientiam naturalem pertinentes. 
P. I. Prag. 1772. 8. 

32) Examen chymique de differentes ſubſtances minerales. 
Par Mr. Sage à Paris 1769. f. 

Des Herrn Sage chemiſche Unterſuchung verſchiedener Minera⸗ 
lien. Aus dem Franz. mit einigen Anmerk. von Joh. Bek⸗ 
mann. Goͤttingen 1775. 8. ' 

— MNemoires de chimie. Par M. Sage. à Paris 1773. 8. 

33) Mineralogiſche Abhandlungen von Fr. Aug. Cartheuſer. 
Gießen 1771. Th. II. 1773. 8. 

34) Hicron. Dav. Gaubii adverfariorum varii argumenti 
liber unus. L. B. 1771. gr. 4. . 

Des Herrn Hieron. Dev, Gaubius Entwürfe von verſchiede⸗ 
nem Inhalte. Aus dem Latein. uͤberſetzt von A. M. Sieffert, 
herausgegeben mit Anmerkungen von Wilh. Zeinr. Sebaſt. 
Buchholz. Jena 1772. f. f 8 

35) Obfervationes chemicae et mineralogicae. Aust. Chrif. 
Ehrenfr. Weigel. Goetting. 1771. 4. P. II. Gryphisw. 
1772. 4: 

Chenſch⸗ mineralogiſche Beobachtungen von Chriſt. Ehrenfr. 
Weigel. A. d. Lat. uͤberſ. und mit vielen Zuſaͤtzen vermehrt 
von Joh. Theod. Pyl. J. und II. Th. Breslau 1779. 8. 

36) Carl Abr. Gerhard Beytraͤge zur Chemie und Geſchichte 
des Mineralreichs. Berlin. Th. I. 1773. Th. II. 1776. 8. 

37) Experiments and Oblervations on different Kinds of 
Air. By Job. Prieſilen. Lond. 1774. 8. 1775. 8. 
Vol, II. 1775. Vol, III. 1776. 8. 5 
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Or. Joh. Prieſtley's Verſuche und Beobachtungen Über ver⸗ 
ſchiedene Gattungen der Luft. Aus dem Engl. Th. I. Wien 
und Leipzig 1778. 8. Th. II. 1779. Th. III. 1780. 8. 
Experiments and Obſervations relating to various branches 
ef natural Philoſophy. By o/. Priefley. Lond. 1779. 
Vol. II. Birmingh. 1787. L. Vol. III. ebend. 1786. 8. 
Dr. Joſ. Prieſtley Verſuche und Beobachtungen Uber verſchiede⸗ 
ne Theile der Naturlehre. Aus dem Engl. Leipzig 1780. 8. 
B. II. Wien und Leipzig 1782. 8. 
38) Opufeules phyliques et chymiques. Par Mr. Lavofſier. 
4 Peris,. F . I. %, 70 
Herrn Cavoiſter phyſtkaliſch⸗chemiſche Schriften. Aus dem 
Franz. uͤberſetzt mit Anmerk. von Chrift. Ehrenfr. Weigel. 
Greifswalde. B. I. 1783. B. II. 1785. B. III. 2785. 
Aus dem Franz. geſammlet und uͤberſetzt mit Anmerk. von 
H. F. Link. Greifsw. B. IV. 1792. B. V. 1793. 8. 
39) Recueil de Differtations phyſico · chymiques — par Mr. 
Demachy. à Amft. et Paris 1774. 8. 4 
L'art du deſtillateur d'eaux fortes. à Paris 1773: fol. 
Herrn Demachy's Laborant im Großen. Aus dem Franzoͤſ. 
mit Zuſaͤtzen von Sam. Hahnemann. Leipzig. B. I. II. 
1784. 8. N ö 
40. a) Joh. Jac. Ferber neue Beytraͤge zur Mineralgeſchichte ver⸗ 
ſchiedener Länder, Mietau 1778. 8. 
40. b) Nic. Joh. Facquin miſcellanea auſtriaca, ad Botani- 
cam, Chemiam et Hiftoriam naturalem ſpectantia. Vol. 
I. II. Vienn. 1781. 4. 
Einsdem collectanea ad Botanicam, Chemiam et Hiſtoriam 
naturalem ſpectantia. Vindob. Vok I- IV. 1786-1790. 4. 
41) Torb. Bergman opufeula phyfica et chemica. Vol. I. 
Holm. Upfal. et Aboae 1779. Vol. II. Upfal. 1780. 
Vol. III. 1783. 8. (Vol. 1— II. Lipf. 1786. 8.) Vol. 
IV. edid. Ern. Beuj. Gortl. Hebenftreit. Lipf. 1787. 
Vol. V. 1778. Vol. VI. 1790. 8. 
42) Memoires de chymie de M. C. M. Scheele, trad. du 
Suedois et de Allem. à Dijon. P. I. II. 1785. fl. 8. 
Car. Guil. Scheele opuſeula chemica et phyſica, lat. vert. 
Godofr. Henri. Schaefer, edid. Ern. Benj. Gortl. He. 
benftreit. Vol. I. Lipſ. 1788. Vol. II. 1789. 8. 
43) Phyſtkaliſch⸗chemiſche Abhandlungen von Joh. Chriſt. Pos 
lyk. Erxleben. B. I. Leipzig 1776. 8. 
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44) Abhandlungen chemiſchen und phufkafifhen Inhalts von 
Heinr Hagen. Königsberg 1778. 8. 

45) Verſuch einiger Beytraͤge zur Chemie, von Carl Wilh. Noſe. 
Wien 1778. 8. f 5 

46) Oeuvres de M. Bofe d' Antic. à Paris. T. I. II. 1780. 1. 

47) Fo. Gortſch. Wallerii Diiputationum academicarum 
Fafeieul. I. Holm. et Lipf. 1780. Faſc. II. 1781. 8. 

48) Fr. C. Achards chymiſch⸗phyſiſche Schriften. Berlin 1780. 8. 

Ebendeſſelben Sammlung phyſikaliſcher und chymiſcher Ab: 
handlungen. B. 1. Berlin 1734. 8. 

49) Richard Kirwans phyſiſch⸗chemiſche Schriften. Aus dem 
Engl. von D. Lorenz Crell. B. 1. St. J. Berlin und 
Stettin 1783. St. II. 1785. (Unter dem Titel: Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen uͤber die ſpezifiſche Schwere, und die 
Anziehungskraft verſchiedener Salzarten, und uͤber die wahre 
neu entdeckte Natur des Phlogiſtons) B. II. 1785. (auch 
unter dem Titel: Anfangsgründe der Mineralogie.) B. III. 
1 DI EVILIGRN RT, ut 

50) J. A. Weber phyſikaliſch⸗chemiſches Magazin. Berlin 1780. 

ie een 

51) Opuſcoli fifico- chimici del Caval. Marfilio Landriani, 
Milano 1781. 8. 

52) Practiſche Vortheile und Verbeſſerungen verſchiedener phar⸗ 
maceutiſch⸗chemiſcher Operationen, von J. F. A. Goͤttling. 
Weimar 1783. 8. 1789. 8. 

53) Joh. Ingenhouß vermiſchte Schriften, phyſiſch⸗ medieini⸗ 
ſchen Innhalts. Ueberſetzt und herausgegeben von Nikl. Rarl 
Molitor. Wien 1782. 8. Zwote verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Wien. B. I. II. 1784. 8. 

54) Collection de m&moires chymiques et phyſiques — par 
Mr. Quarremere D’Isjonval. T. I. à Paris 17a. 4. 

Guatremere D' Isjonvalls vermiſchte chymiſche und phyſiſche 
Abhandlungen. Aus dem Franz. Th. 1. Leipzig 1785. 8. 

55) Mömoires et Oblervations de chimie par Mr. de Four- 
eroy.. à Paris 1784. 8. 

Von Soureroy’s chemiſche Beobachtungen und Verſuche. Aus 
dem Franz. von E. B. G. Hebenſtreit. Leipzig 1785. 8. 

56) Kleine phyſikaliſch⸗chemiſche Abhandlungen von Joh. Fr. 
Weſtrumb. H. I. Leipzig 1785. H. II. 1786. B. II. 
H. I. 1787. H. II. 1788. B. III. H. I. 1789. H. II. 
Hannover 1793. 8. 

Che- 
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Chemifche Abhandlungen von Foh.Fr. Weftrumb. B. I. 
Hannover 1793..8. 

57) Phyſikaliſch-chemiſche Verſuche und Beobachtungen von Sig. 
Friedr. Hermbſtadt. B. I. Berlin 1786. B. II. 1789. 8. 

58) Wencesl. Joh. Guſt. Karſten phyſiſch⸗ chemiſche Abhand⸗ 
lungen. H. 1. 1786. H. II. 1787. 8. 

590 Pharmaceutiſch⸗ chemiſche Erfahrungen Über die neueſten in 
der practiſchen Pharmacie gemachten Entdeckungen und Ver⸗ 
beſſerungen, von J. Caſp. Dollfuß. Leipzig 1787. 8. 

60) Ueber die neuern Gegenſtaͤnde der Chymie, von J. B. Richter, 
Bresl. und Hirſchberg 1791. St. II. 1792. St. III. 1793. 8. 


V. Magazine und Journale. 8 

1) Sammlung von Natur und Mediein, wie auch hierzu gehoͤri⸗ 
gen Kunft - und Literatur⸗Geſchichten. Als ein Verſuch ans 
Licht geſtellt von einigen Breslauiſchen Medicis. Sommer⸗ 
quartal 1717. Breslau 1718. 4. Zweyter Verſuch, ibid. 
eod. Dritter Verſuch, 1719. bis ſiebenter Verſuch, ibid. 
17 20. bis ſieben und dreyßigſter Verſuch. Leipzig und Bu⸗ 
diſſin 1729. 4. Acht und dreyßigſter Verſuch von Andr. 
El. Büchner. Erfurth 1730. 4. 

Supplementum I. geſammlet von Joh. Kanold. Budiſſin 
1726. 4. — IV. 1729. 4. 

Mifcellanea phyfico - medico - mathematica — geſammlet 
und herausgegeben von Andr. El. Buͤchner. Erſtes und 
zweytes Quartal Ann. 1727. Erfurt 173 1. 4. Drittes 
und viertes Quartal 1727. ibid. 173. — bis An. 1730. 
Erfurt 1730. 

Vollſtaͤndiges und accurates Univerſal⸗Regiſter aller wichtigen 
und merkwuͤrdigen Materien, welche in denen ehemals durch 
Herrn D. Joh. Kanold von Anno 1717. bis 1726. einzeln 
nach einander herausgegebenen acht und dreyßig Verſuchen 
und vier Supplementis ete. etc. befindlich ſind. Von A. 
Büchner, Erfurt 173 6. 4. g 

2) Obfervations eurieufes (ur toutes les parties de la Phyfi- 
que. extraites et recueillies des meilleures mémoires. 
à Paris 1719. 1726. 1730. 12. 1771. 8. Vol. I- IV. 

Neue Anmerkungen uͤber alle Theile der Naturlehre. Aus dem 
Franz, Th. J. en und Leipzig 1753. Th. II. 1754. 
Th. III. 1755. 

3) Raccolta Fegaftelt ſeientifici e as T. I. Venez. 
1728. bis T. LI. 1757. 12. 
B Nuova 
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Nuova raccolta d’opufeoli feientifici e filologici. T. I. Ve- 
nez. 1755. — T. XXXII. 1778. 12. 

4) Commercium litterarium ad rei medicæ et ſeientiae na- 
turalis inerementum inſtitutum — anni 1231 — 1745. 

Norimb. 4. (XV. Vol.) 

5) Hamburgiſches Magazin, oder geſammlete Schriften zum Un⸗ 
terricht und Vergnuͤgen aus der Naturforſchung und den au⸗ 
genehmen Wiſſenſchaften uͤberhaupt. Hamburg und Leipzig. 
B. I. 1747. — B. XXVI. 1763. 8. 

Dreyfaches Univerſalregiſter und Repertorium uͤber die 26 Baͤn⸗ 
x 1 Hamburgiſchen Magazins. Hamb. und Leipzig 1767. 
.I — III. 8. 8 g 

Neues Hamburgiſches Magazin, oder Fortſetzung geſammleter 
Schriften aus der Naturforſchung, der allgemeinen Stadr⸗ 
und Land, Oekonomie und den angenehmen Wiſſenſchaften 

uͤberhaupt. Erſtes St. Hamburg und Leipzig 1767. — 
120 St. 1780. 8. ( XX. B.) 

6) Selecta phy ſico - oeconomiea, oder Sammlungen von aller⸗ 
hand zur Naturforſchung und Haushaltungskunſt gehoͤrigen 
Begebenheiten, Erfindungen, Verſuchen ꝛc. ꝛc. Stuttgard. 
St. I. 1749. — St. XVII. 1756. 8. 

7) Hannoͤveriſches Magazin. Erſter Jahrgang. Hannover 1763. 


4. w. f. 
8) Phyſikaliſche Beluſtigungen. Berlin. 1. St. 1251. — 
30 St. 1757. 8. 

9) Oekonomiſch⸗ phyſikaliſche Abhandlungen. Leipzig. Th. I. 1751. 
XX. Th. 1761. 8. 

10) Allgemeines Magazin der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaften. 
Leipzig. Ih. I. 1753. — XII. Th. 1767. 8. 5 

11) Vermiſchte Anmerkungen über einige auserleſene Materien zur 
Befoͤrderung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften, entworfen von Carl 
Ludew. Neuenhahn. Leipzig. Th. I. 1754. — Th. IV. 
1756. 8. 

Ebendeſſelben vermiſchte Bibliothek. I. II. Samml. Braun⸗ 
ſchweig 1758. 1760. 8. 

12) Recueil de Meémoires ou Collection de Pieces scademi- 
ques — par feu M. 7. Berriat. T. I. 4.3 Dijon et Au- 
xerre 1784. 

Collection academique — T. I. à Dijon, Auxerre et Pa- 
ris 1785. — T. XIII. & Paris et à Liege 1779. 4. 


13) 
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13) Recueil periodique d’Obfervations de Medecine, de 
Chirurgie et de Pharmacie. T. I. 4 Paris 1754. 8. — 
T. III. 1755. Par Mr. Vandermonde. T. IV. 1756. — 
T. VII. 1787. Journal de Medecine, Chirurgie, Phar- 
macie, par Mr. Vandermonde. F. VIII. 1758: — 
T. XVI. 1762. par Mr. Roux. T. XVII. 1762. — 
T. XLVI. 1776. (Von da fortgeſetzt ohne Roux Namen.) — 

T. LN N NI, TIRGT . 

Sammlung auserleſener Wahrnehmungen aus der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft, der Wundarzney- und der Apothekerkunſt. Aus 
dem Franz. uͤberſ. B. I. Frankfurt und Leipzig 1757. — 
B. IX. 1765. 8. 5 

Neue Sammlung auserleſener Wahrnehmungen aus allen Thei⸗ 
len der Arzneywiſſenſchaft. Aus dem Franz. B. I. Stras⸗ 
burg 1766. — B. X. 1775. 8. 

14) Dan. Gottfr. Schrebers Sammlung verſchiedener Schrif⸗ 
ten, welche in die oͤkonomiſchen, Policey⸗ und Camerals, 
auch andere Wiſſenſchaften einſchlagen. Th. 1. Halle 1755. — 
Th. XVI. 1765. 8. ö 4 

Neue Sammlung verſchiedener in die Cameralwiſſenſchaften ein⸗ 
ſchlagender Abhandlungen und Urkunden. Th. I. Buͤtzow und 
Wismar 1762. — Th. VIII. 1765. 8. 

Neue Cameralſchriften. Th. J. Halle 1765. — Th. XII. 
1769. 8. 

15) Fraͤnkiſche Sammlungen von Anmerkungen aus der Natur⸗ 
lehre, Arzneygelahrtheit, Oekonomie, und denen damit vers 
wandten Wiſſenſchaften B. I. Nuͤrnberg 1756. — B. VIII. 
17 68. 8. 

16) Vermiſchte Schriften aus der Naturwiſſenſchaft, Chymie und 
Arzneygelahrtheit. St. . Frankfurt an der Oder 1756. — 
St. VI. 1757. 8. Auch unter dem Titel: Sammlung ver 
miſchter Schriften aus der Naturwiſſenſchaft ꝛc. herausgegeben 
von Fr. Aug. Cartheuſer. Leipzig 1763. 8. f 

17) Bremiſches Magazin. B. I. Hannover 1757. — B. VII. 


1765. 8. 

Neues Bremiſches Magazin. B. I. Bremen 1766. — B. IV. 
1771. : 

18) Dresdniſches Magazin. Dresden. B. I. 1759. B. II. 
1765. 8. 5 

19) Gemeinnuͤtziges Natur⸗ und Kunſtmagazin. Th. I. Berlin 
1763. — Th. III. 1767. 8. 


20) 
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20) Berliniſches Magazin, oder geſammelte Schriften und Nach⸗ 
richten für die Liebhaber der Arzneywiſſenſchaft, Naturge⸗ 
ſchichte und der angenehmen e uͤberhaupt. B. I. 
Berlin 1765. — B. IV. 1769. 8. 

21) Giornale d'Italia, fpettante alla Scienza bat e prin- 
eipalmente all’ Agricoltura, alle Arti ed al Commercio. 
in Venez. 1764. 4. — T. XII. 1776. 

Nuovo Giornale d'Italia etc. T. I. in Venez. 1777. 

Italiaͤniſche Bibliothek, oder Sammlung der merkwuͤrdigſten 
kleinen Abhandlungen zur Naturgeſchichte, Oeconomie und dem 
Fabrikweſen. Aus den neueſten ital. Monatsſchriften. B. I. 
Leipzig 1778. B. II. 1779. 8. 

22) Kleine Abhandlungen einiger Gelehrten in Schweden über ver: 
ſchiedene in die Phyſik, Chemie und Mineralogie laufende 
Materien. Aus dem Schwed. B. I. Kopenhagen und Leip⸗ 
zig 1766. B. II. 1768. 8. 

23) Stralſundiſches Magazin, oder Sammlungen auserleſener 
Neuigkeiten, zur Aufnahme der Naturlehre, Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft und Haushaltungskunſt. B. I. Berlin und Stralſund 
1767. 8. B. II. 1776. 8. 

24) Berliniſche Sammlungen zur Befoͤrderung der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft, der Naturgeſchichte, der Haushaltungskunſt, Came⸗ 
ralwiſſenſchaft, und der dahin „ Litteratur. Ber⸗ 
lin. B. I. 1769. — B. X. 1779. 

25) Mineralogiſche Beluſtigungen zum Shu der Chymie und 
Naturgeſchichte des Mineralreichs. B. I. Leipzig 1768. — 
B. VI. 1771. 8. 

26) Mannichfaltigkeiten. Eine gemeinnützige Wochenſchrift. Jahr⸗ 
. Berlin 1770. 8. — Jahrgang IV. 1773. 

Neue Mannichfaltigkeiten. I. Jahrgang. Berlin 1774. — 
IV. Jahrg. 1777. 8. 

Neueſte eee I. Jahrgang. Berlin 1778. — 
IV. Jahrg. 1781. 8. 

Allerneueſte Mannichfaltigkeiten. 1. Jahrg. Berlin 1782.— 
IV. Jahrg. 1785. 8. 

27) Obſervations für la Phyſique, für [’Hiftoire naturelle et 
fur les Arts, par M. M. A) Rozier — Mongez — 
et de. la Metherie. T. I. & Paris 1773. — T. XLU. 
1793. 4. wird fortgeſetzt. 

28) Der Naturforſcher. Halle 1774. St. I. — St. XXVI. 
1792. 8. wird fortgeſetzt. 


29) 
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29) Berniſches Magazin der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaften. 
Bern. B. I. St. 1.1775. St. 2. 1775. 8. 
30) Scelta di opufeoli intereflanti. Milano. T. I. 1774. — 
T. XII. 1776. 8. 1 
Opufeoli feelti ſulle ſeienze e ſulle arti. T. I. 1778. 4. f. 
31) Magazin fuͤr Aerzte. Herausgegeben von E. G. Baldinger. 
St. I. 1775. — St. XII. 1778. 8. 
Neues Magazin für Aerzte. Herausgeg. von E. G. Baldinger. 
Leipzig. B. 1. 1779. wird fortgeſetzt. 
Mediciniſches Journal. Von E. G. Baldinger. Goͤttingen 
St. I. 1784. w. f. * 
32) Lor. Crell chemiſches Journal. Th. I. Lemgo 1778. — 
Th. VI. 1281. 8. 
Ebendeſſelben neueſte Entdeckungen in der Chemie. Th. I. 
Leipzig 1781. — Th. XII. 1784. 8. 
Auswahl eigenthuͤmlicher Abhandlungen und Beobachtungen aus 
den neueſten Entdeckungen. Leipzig 1786. B. 1 — IV. 8. 
Ebendeſſelben chemiſche Annalen. B. I. Helmſtaͤdt und Leipzig 
1784. B. I. II. wird fortgeſetzt (zaͤhrl. 2 Bände). 8. 
Kbendeſſelben Beytraͤge zu den chemiſchen Annalen. B. I. 
Helmſt. und Leipz. 1786. 8. — B. V. 1792. w. f. 
Ebendeſſelben chemiſches Archiv. Leipzig 1783. B. I. II. g. 
— — neues chemiſches Archiv. Leipzig. B. 1. 1784. — 
B. VIII. 1791. 8. 8 
33) Sammlungen zur Phyſik und Naturgeſchichte, von einigen 
Liebhabern dieſer Wiſſenſchaften. B. J. Leipzig 1779. — 
B. IV. 1792. 8. a 5 
34) Almanach oder Taſchenbuch fuͤr Scheidekuͤnſtler und Apothe⸗ 
ter, vom Jahr 1780. Weimar 12. (wird jaͤhrl. fortgeſ.) 
35) Allgemein nuͤtzliches chemiſch⸗ phyſikaliſches Mancherley. Ber⸗ 
lin 1781. Th. J. 8. a b 
36) Neue nordiſche Beytraͤge zur phyſtkaliſchen und geographiſchen 
Erd⸗ und Voͤlkerbeſchreibung, Naturgeſchichte und Oekonomie. 
Petersb. und Leipzig. B. 1. 1781. — B. VI. 1793. 8. 
37) Joh. Kaſp. Phil. Elwerts Magazin fuͤr Apotheker, Che⸗ 
miſten und Materialiſten. B. I. St. 1. Nürnberg 1784. 8. 
e a 
38) Magazin fuͤr das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte, 
herausgegeben von Lichtenberg. B. 1 — III. Gotha 178 f. 
— 1786. Fortgeſetzt von Voigt. B. IV. 1786. — B. VIII. 
1793, 8. (f) 


39) 
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39) Bergmänniſches Journal, aufs Jahr 1788. Freyberg 3. 
(wird fortgeſetzt, jaͤhrlich 12 St.) j 

40) Bibliotheca fiſica di Europa, di L. Brugnatelli. Pavia. 
T. I. 1788. — T. XX. 129 r. 8. 

41) Annales de chymie, ou Recueil de Meémoires concer- 
nant la chymie et les Arts, par Mr. de Morveau, La- 
voifier, Monge, Berehollet, de Fourcroy, le Baron de 
Dieterich, Haffenfrarz et Adler. T. I. à Paris 1789. — 
T. XV. 1792. &. N 

42) Journal der Phyſik, herausgegeben von D. Fr. Allr. 
Carl Gren. B. I. Halle und Leipzig 1790. — B. VIII. 
1793. 8. i 

45) Journal der Erfindungen, Theorien und Widerſpruͤche in der 
Natur- und Arzneywiſſenſchaft. Gotha 1793. St. 1 — IV. 
fortgeſ. 8. 


Be 1 . 

Die chemiſchen Schriftſteller bedienen fich öfters ge⸗ 
wiſſer Zeichen, um damit verſchiedene zu unterſuchende 
Koͤrper, oder ihre Beſtandtheile, oder die Operationen 
ſelbſt, oder die Werkzeuge anzudeuten. Man hat bey 
ihrer Anwendung die Bequemlichkeit, abgekuͤrzt zu ſchrei⸗ 
ben und Raum zu erſparen; man muͤßte ſie aber doch 
nie da brauchen, wo ein Irrthum, den fie leicht veran- 
laſſen, wichtige Folgen haben konnte. Indeſſen muß 
man ſie, da ſie einmal eingefuͤhrt ſind, kennen lernen, 
um die Schriftſteller, die ſich ihrer bedienen, zu verſte⸗ 
hen. Wir werden in der Folge die gebraͤuchlichſten je⸗ 
desmal mit bey den Körpern, bey den Arbeiten oder 
Werkzeugen ſelbſt anfuͤhren, welche durch ſie bezeichnet 
werden. Tiefe Geheimniſſe oder große Weisheit hat man 


nicht Urſach in ihnen zu ſuchen. 


Erſter 
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8 Erſter Abſchnitt. 
Noͤthige Vorkenntniſſe zur chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung der Körper überhaupt, 


— — — — m 


Gleichartige und ungleichartige Theile 
der Koͤrper. g 


„ e e 
Die Körper um uns herum ſind aus allerley Theilen 
zuſammengeſetzt, die durch die verſchiedene Art und 
Weiſe ihrer Verbindung und ihrer Proportion die ſo große 
Verſchiedenheit in der Natur und in den Eigenſchaften 
jener hervorbringen. Dieſe mannigfaltigen Theile von 
einander zu trennen, oder auf unterſchiedene Art wieder 


zu verbinden, und ihre Verhaͤltniſſe kennen zu lernen, iſt 


der Vorwurf der Chemie. ($ 1.) 


§. 19. 
Die Theilung der Körper läßt ſich auf eine doppelte 
Weiſe bewerkſtelligen; entweder in gleichartige Theile 
(partes ſimilares), das heißt, in ſolche, die dem Ganzen, 
von dem ſie herruͤhren, ſo wie unter einander ſelbſt, in 
der Natur und Miſchung gleich, und nur in der Groͤße 
von jenem verſchieden find; oder in ungleichartige (par- 
tes diſſimilares), das heißt, in ſolche Theile, die weder 
dem Ganzen, wovon ſie genommen ſind, noch ſich ſelbſt 
unter einander in ihrer Miſchung gleich ſind, die aber in 
der gehörigen Verbindung zuſammen das Ganze machen. 
Jene nennt man auch Grundmaſſen, Theilganze, 
ganze Theile, Ergaͤnzungstheile (partes integran- 
f tes); 


* 
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tes); dieſe Beſtandtheile, Grundſtoffe (partes con- 
ſtitutivae). 

20 I 
Ein Beyſpiel kann diefen, zur Erlangung richtiger 
Begriffe in der Chemie ſo noͤthigen, Unterſchied am be⸗ 
ſten erläutern. Wenn man z. E. Zinnober in ein mehr 
oder weniger feines Pulver zerftüct, fo erhaͤlt man lauter 
gleichartige Theile des Zinnobers. Das feinſte Staͤub⸗ 
chen iſt noch Zinnober, wie vorher, hat noch eben die 
Natur und Miſchung, als das Ganze, und iſt nur in 
der Groͤße von dieſem verſchieden. Zerlegt man aber 
Zinnober in Queckſilber und Schwefel, fo erhalt man die 
ungleichartigen Theile, oder die Beſtandtheile des 
Zinnobers, wovon weder Queckſilber, noch Schwefel für 
ſich allein Zinnober ſind, die ferner weder dieſem, noch 
ſich ſelbſt unter einander, in ihrer Natur und ihren Ei⸗ 
genſchaften gleich ſind, die aber in gehoͤriger Verbindung 
zuſammen Zinnober machen. Man kann alſo niemals 
die ungleichartigen Theile der Körper von einander tren- 
nen, ohne den Körper ſelbſt in feiner Natur und Eigen- 
ſchaft zu zerſtoͤren; da hingegen durch die Theilung in 
gleichartige Theile die vorige Natur und Eigenſchaften 

unverändert bleiben. 
1 5 Beyſpiele giebt Glas, Kuͤchenſalz, Gel, Spiesglanz, 
U. ſ. w. 
; rar 

Die Verbindung der gleichartigen Theile unter ein⸗ 
ander zu einem Ganzen heißt die Zuſammenhaͤufung 
oder Zufammenfügung (aggregatio); die Verbindung 
von ungleichartigen zu einem homogenen Ganzen hinge- 
gen die Miſchung oder Zuſammenſetzung (ſyntheſis, 
‚compofitio, mixtio). Durch jene erhält man natuͤrli⸗ 
cher Weiſe keinen neuen Körper, ſondern nur einen der 
Maſſe nach vergroͤßerten und aͤhnlichen; durch dieſe aber 
einen ganz neuerzeugten und verſchiedenen. 5 
£ 22. 
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$. 22. 
Die Theilung der Koͤrper in gleichartige Theile 
(H. 19.) nennt man die Zertrennung, oder im eigent⸗ 
lichen Verſtande die Theilung, Zertheilung (diviſio); 
die ungleichartigen Theile (F. 19.) ſcheidet man durch 
Zerlegung, Zerſetzung, Scheidung (analyſis, dis. 


jundio). 


a 

Diͤe durch Zerlegung der. Körper (F. 22.) erhaltene 
Beſtandtheile (§. 19.) find gemeiniglich nicht fo einfach, 
daß ſie weiter keine ungleichartige Theile haͤtten. Wenn 
fie noch gemiſcht (mixta) find, das heißt, wenn fie noch 
aus andern ungleichartigen Theilen beſtehen, ſo nennt 
man fie die naͤchſten Beſtandtheile (partes conſtituti- 
vae proximae, prineipia proxima); und ihre weitere 
ungleichartige Theile heißen die entferntern Beſtand⸗ 
theile (partes eonſtitutivae remotae, principia remota) 
des Körpers. So find in dem (F. 20.) angeführten 
Beyſpiele die ungleichartigen Theile des Zinnobers, der 
Schwefel und das Queckſilber, feine naͤchſten Beſtand⸗ 
theile, weil ſie noch zuſammengeſetzt ſind, und wieder 
aus andern ungleichartigen noch einfachern Grundſtoffen 
beſtehen, welche die entferntern Beſtandtheile des Zin⸗ 
nobers ausmachen. Die allerletzten, nicht weiter aus 
ungleichartigen Theilen beſtehende, Grundſtoffe der Kör- - 
per nennt man Uranfaͤnge, Urſtoffe, Elemente (prin- 
cipia prima, primitiva; elementa). Es erhellet hier⸗ 
aus, in wiefern man die Körper in ganz einfache, zu⸗ 
ſammengeſetzte, doppelt zuſammengeſetzte, dreyfach 
zuſammengeſenzte, u. |. w. eintheilen koͤnne. 


g de 24. a, 
Sehr viele Stoffe kann zwar der Chemiſt nicht wei⸗ 
ter in andere ungleichartige Beſtandtheile trennen; wir 
Grens Chemie. I. Th. C ſind 
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find aber deswegen noch nicht berechtigt, fie für Uran— 
fange zu halten. Solche, fuͤr den Chemiſten bis jetzt 
einfache, Subſtanzen ſollte man nicht gleich unzerleg⸗ 
bare, ſondern nur unzerlegte Stoffe nennen; denn 
vielleicht erreichen unſere Sinne die wahren Elemente 
und die an ſich unzerlegbaren Dinge nie. Die uͤber das 
Gebiet der Erfahrung hinausſchweifenden Speculatio⸗ 
nen uͤber die Elemente der Dinge haben das Studium 
der Natur gar nicht gefoͤrdert. 

Peripgtetiſche Elemente: Feuer, Luft, Erde, 

Waſſer. a 

Alchemiſtiſche oder Paracelſiſche: 
Phlegma, Schwefel, Salz, Erde. 

Becher ſche: Weller, glasachtige Erde (terra prima B.), 
entzündliche Erde (terra ſecunda B.), Mercurialerde 
(terra tertia B.). 

Als unzerlegte Subſtanzen, bey denen wir in der Zergliede⸗ 
rung der Körper bis jetzt die Graͤnzen der chemifchen Analyſis 
finden, ſieht die neuere Chemie au: 5 : 

I. Nach dem Syſtem vom II. Nach dem Syſtem vom 


Mercurius, 


Brennſtoff: Sauerſtoff: 
1. Waͤrmeſtoff. g x, Waͤrmeſtoff (Calorique). 
2 nt 5 des 2. Lichtſtoff (Lumiere). 


3. Waſſerſtoff. 
4. Grundl ge der Lebeng⸗ 
luft. 
5. Salpeterſaure 
lage. 
6. Kohlenſaure Grundlage. 
7. Schwefelſaure Grund⸗ 
lage. 
8. Salzſaure Grundlage. 
9. Flußſpathſgure Grund⸗ 
lage. 
10. Boraxſaure Grundlage. 
11. Phosphorſaure Grund⸗ 
b lage. 


Grund⸗ 


3. Waſſerſtoff (Hydrogene). 
4. Sauerſtoff (Oxygene). 
5. Stickſtoff (Auote). 
6. Kohlenſtoff (Carbone). 
7. Schwefel (Soufre). 
g. Stoff der Kochſalzſaͤure 
(Radical muriatique). 
9. Stoff der Flußſpathſaͤure 
. (Radical fluorique). 
10; Stoff der Boraxſaͤure (Ra- 
dical boracique). 
11; Phosphor (Phosphore). 
12; 
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12, Kieſelerde,. f 12. Kieſelerde (Silice). 

13. Kalkerde. 13. Aglkerde (Chaux). 

14. Talkerde. 14. Talkerde (Magnefie). 

15. Thonerde. 15. Thonerde (Alumine). 

16. Schwererde. 16. Schwererde (Baryte). 

17. Jirkonerde. 17. Zirkonerde (Jargon). 

18. Corunderde. 18. Corunderde. | 

19. Auſtralerde. 19. Auſtralerde. 3 5 

20. Gewoͤchsalkali⸗ 20. Gewoͤchs alkali (Potaſſe). 

91, Mineralalkali. 21. Mieralalkali (Sonde). 

22. Grundlage des Goldes. 22. Gold Or). 

23. — — Platins. 3. Platina Platine). 

24.— — Silbers. 24. über (Argent). 

23. — — Gueckſilbers. 25. Queckſilber (Mercure). 

26. — — Bleys. 26. Bley (Plomb). 

27. — — Kupfers. 27. Kupfer (Cuivre). 

28. — — Eiſens. 28. Eiſen (Fer). 

29. — — Jinns. 29. Zinn (Etain). 

30. — — Jinks. 30. Jink (Zinc). 

31. — — Wismutbs. 31. Wismuth (Bismuth). 

32. — — Spiesglanzes. 32, Spiesglanz (Antimoine). 

33.— — Trickels. 33. Nickel (Nickel). 

34.—— Kobalts. 34. Kobalt Cobalt). 

35. — — Arſeniks. 35. Arſenik Arſenic). 

36. — — Braunſteins. 36. Braunſteinmetall( Manga⸗ 
neſe). 

37. — — Wolybdoͤns. 37. Molybdaͤn (Molybdene). 

39. — — Wolframs. 22 15 frammetall( Tungfte- 

39. — — Uraniums. 39. Uranium (Uranite). 

f N 


Die durch Zerlegung eines Koͤrpers erhaltenen ein⸗ 
fachern Beſtandtheile find dann nur erſt als die richtigen 
bewieſen, wenn wir durch ihre Zuſammenſetzung, in dem 
gehörigen Verhaͤltniß, einen dem vorigen Koͤrper aͤhnli⸗ 
chen daraus wieder erhalten. Jenes nennt man die 
analytifche, dieſes die ſynthetiſche Unterſuchung. Nicht 
ſelten muͤſſen wir uns bloß mit der erſtern begnügen; 
denn die eee eines Körpers find dfters 

2 f ein 
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ein bloßes Werk der Natur, das von der Kunſt nicht 
erreicht werden kann. 


Beyſpiele geben: der Weingeiſt, die Gele, das Blur, 


$. 26. 


Bey der Zerlegung eines oder mehrerer Körper ver⸗ 
binden ſich oft mehrere ungleichartige Beſtandtheile der⸗ 
ſelben zuſammen in andern Verhaͤltniſſen, als vorher, 
und machen einen neuen Koͤrper, der bloß der dazu an⸗ 
gewandten Operation ſein Daſeyn zu verdanken hat. 
Man nennt ihn einen her vorgebrachten Rörper (pro- 
duttum), und unterſcheidet ihn von dem ausgeſchiede⸗ 
nen (eductum), der als ein ſolcher vorher einen Beſtand⸗ 
theil des zerlegten Koͤrpers ausmachte. Es folgt hieraus, 
daß jedes Product ein zuſammengeſetzter Koͤrper ſeyn 
muͤſſe, ein Educt hingegen einfach ſeyn koͤnne. 


N §. 27. 

Die Theilung eines Koͤrpers in ſeine gleichartigen 
Theile (F. 19. 22.) geſchiehet durch ſogenannte mechani⸗ 
ſche Mittel, bey denen er durch aͤußere Gewalt zerſtuͤckt 
wird. Man nennet deswegen die Trennung ($. 22.) 
auch die mechaniſche Theilung (divifio mechanica), 
und die dadurch erhaltenen gleichartigen Theile mechani⸗ 
ſche Beſtandtheile der Körper (partes mechanicae); 
im Gegenſatz der chemiſchen oder ungleichartigen Theile 

(partes chemicae), welche nur durch die im Folgenden 
vorzutragenden eigentlichen chemiſchen Mittel geſchieden 
werden. Aus dieſem Grunde nennt man auch die Zerz 
legung (F. 22.) eines Körpers feine chemiſche Theis 
lung (divino chemica). X r 


9-28 
Die Zufammenhäufung (F. ar.) kann aber nicht 
immer, wie die Trennung, durch mechaniſche Mittel 

0 bewirkt 
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bewirkt werden. Sie iſt keine bloße Nebeneinander⸗ 
ſtellung der gleichartigen Theile (ein Haufwerk); fon: 
dern es wird dazu eine innige Verbindung durch innere 
Kraft des Zuſammenhangs erfordert, die oft erſt dann 
wirken kann, wenn wir die gleichartigen Theile durch 
chemiſche Mittel in einen andern Zuſtand verſetzen. 
Wenn ungleichartige Theile ſo neben einander liegen, ſo 
heißt dies ein Gemenge, das man wohl von dem Ges 
miſche (F. 2 t.) unterſcheiden muß. , 
Beyſpiele geben: Metallfeile, Glaspulver u. a., die wir oh⸗ 
ne Juſammenſchmelzen nicht zu einem Aggregat bringen 
koͤnnen. i 
Schwefelblumen find ein Haufwerk; mit Eiſenfeile zuſammen⸗ 
gerieben ein Gemeng; fir ſich allein zuſammengeſchmolzen 


eine Fuſammenhaͤufung; mit Eiſenfeile geſchmolzen eine 
Wiſchung oder Gemiſch. a 


Mechaniſche Theilung der Koͤrper. 
§. 29. 


Die mechaniſche Theilung (F. 27.) der Körper iſt 
zwar kein eigentlicher Gegenſtand der Chemie, ſie dient 
aber doch zur Erleichterung mehrerer Arbeiten, welche 
der Chemiſt zur Unterſuchung eines Koͤrpers anſtellen 
muß; und ſie muß in vielen Faͤllen der chemiſchen Thei⸗ 
lung vorangehen. Sie gehoͤrt daher allerdings mit zu 
den Huͤlfsmitteln, die man zur Zergliederung der Koͤr⸗ 
per kennen lernen muß. 


d. 30. 

Die feſten und ſproͤden Koͤrper erfordern nach Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Beſchaffenheit, ihrer Menge und ihrer 
Anwendung, unterſchiedene Mittel zu ihrer Zerſtuͤckung. 
Harte und ſproͤde Körper zerfchläge man entweder mit 
dem Hammer zu kleinern * „oder man zerſtoͤßt 

3 ſie 
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fie in einem metallenen Moörſer mit der Keule (piſtil- 
lum) zu einem Pulver (pulvis, 59 P.), oder man 
pocht ſie in eigenen Pochwerken, oder zermahlt ſie in 
eigenen Muͤhlen a). Zu einem noch feinern Pulver 
bringt man kleinere Maſſen durch das Reiben in Reibz 
ſchaalen von Achat, Glas, Jaſpis, Serpentinſtein, 
Marmor oder Metall, mit einer Keule von eben dieſen 
Materien; und noch mehr durch das Laͤvigiren oder 
Praͤpariren auf einem Reibſteine (apis laevigatorius, 
porphyrites) mit feinem Läufer (eurſor), von Porphyr, 
Marmor und andern harten Steinen. g 
a) S. v. Wiuy's Kunſt, das aͤchte Porzellaͤn zu verfertigen. 

Tof. IV. f. 1. 2. 3. b 

N re 


Groͤßere Stuͤcke von ſehr harten und ſproͤden Koͤr⸗ 
pern zerſtuͤckt man dadurch, daß man fie gluͤhend zu mie: 
derholten malen in kaltem Waſſer abloͤſcht Cextinguere), 
da man dann die verkleinerten Stuͤcke auf die vorbeſchrie⸗ 
bene Art weiter pulvert. Das Zerſtaͤuben der zu zer⸗ 
ſtoßenden Dinge verhuͤtet man durch das Verſchließen des 
Moͤrſers mit dem Deckel, und durch das Anfeuchten 
der Körper. (das aber nicht in allen Fällen anwendbar if) 
mit Waſſer, Weingeiſt, Oel u. ſ. w. Den mit Waſ⸗ 
fer angemachten Teig der auf dem Reibſteine praͤparirten 
Koͤrper pflegt man durch Huͤlfe eines Trichters in kleinen 

Kegeln auf Papier aufzuſetzen, um ihn deſto beſſer zu 
trocknen. 


§. 32. 

Bey dem Gebrauch der (F. 30.) angegebenen Zer⸗ 
theilungsmittel har man Sorge zu tragen, daß die Werk⸗ 
zeuge ſich nicht abnutzen und die Körper verunreinigen. 
Man muß alſo im noͤthigen Falle dahin ſehen, Körper 

nie in ſolchen Werkzeugen zu zerreiben oder zu pulvern, 
die 
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die weicher ſind, als jene. Zum Pulvern innerer Arz⸗ 
neymittel ſollten ſchlechterdings nie meſſingene Moͤrſer 
erlaubt ſeyn. u TE 
M $. 33. a 

Dähere Körper des Thier⸗ und Pflanzenreichs bringt 
man auch nach ihrer Beſchaffenheit oder ihrer Beſtim⸗ 
mung auf mannigfaltige Weiſe zu kleinern Stuͤcken oder 
Pulver. Man zerſchneidet ſie entweder mit einer 
Scheere oder mit dem Schneidemeſſer, oder man zer⸗ 
hobelt ſie, oder zerreibt ſie mit einem Reibeiſen, oder 
raſpelt ſie mit der Feile in dem Schraubſtocke, oder 
zerſtampft ſie mit Stampfen, oder zermahlt ſie auf 
groͤßern oder kleinern Muͤhlen von verſchiedener Einrich⸗ 
tung, oder pulvert ſie auch wol in einem Moͤrſer durch 
Huͤlfe anderer zugeſetzter mehr fpröder Körper a). 

a) Hieher gehoͤrt das fonft mehr als itzt gewohnliche, ſogenannte, 
Trochiſciren in der Pharmacie, vermittelſt des Traganths. 


. 34 % % 
Metalle zerſtuͤckt man bald durchs Zerfeilen, bald 
dadurch, daß man ſie auf einer Drehebank zu kleinen 
Spaͤnen drehet, bald durchs Kaminiren, indem man 
ſie auf dem glatten Amboß mit dem ebenfalls glatten 
Hammer zu duͤnnen Blechen ſtreckt, die man hernach 
mit einer Scheere leicht weiter zerſchneiden kann. Einige 
ſordde Halbmetalle laſſen fich auch im Moͤrſer pulvern. 
Hieher gehort auch das Koͤrnen oder Granuliren der 
Metalle. Man gießt nemlich das geſchmolzene Metall 
auf einen im Waſſer liegenden Beſen, oder auf eine mit 
Dornen überzogene und im Waſſer liegende Walze, die 
beſtaͤndig gedrehet werden muß, oder laßt es durch einen 
durchldcherten Löffel ins Waſſer fallen. Leichtſluͤſſige 
Metalle, die vor dem Gluͤtzen ſchmelzen, kann man da⸗ 
durch koͤrnen, daß man ſie fließend in eine, inwendig 
N = mit 
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mit Kreide ausgeſtrichene, hölzerne Rornbuͤchſẽ sieht 
und. fie darin ſtark hin und her ſchuͤttelt. 


. des Schrots aus ag 


„„ | 

Bey allen dieſen Theilungsarten (§. 30 — 34.) der 
Körper „kann man es nie dahin bringen, daß alle Theile 
einen gleichen Grad von Feinheit erhielten. Dieſer Un⸗ 
bequemlichkeit kann man durch Siebe und Durchſchlaͤge 
abhelfen, vermittelſt deren die Pulver oder kleinern Sit 
cke von den groͤbern und noch nicht klein genug gerathenen 
Theilen abgeſondert werden koͤnnen. Die Siebe müffen 
verhaͤltnißmaͤßig ſo fein ſeyn, als das Pulver werden ſoll. 
Man hat fie daher von Baſt, Drath, Pferdehaaren, 
Flor und feiner Leinewand. 


H. 36. 

Zu eben dieſem Zweck dient das Schlemmen (elu- 
triatio), wenn die Natur des Koͤrpers die Anwendung 
deſſelben geſtattet. Es gruͤndet ſich darauf, daß ſchwe⸗ 
rere Koͤrper eher im Waſſer zu Boden ſinken, als leich⸗ 
tere. Man ruͤhrt zu dem Ende das fein gemahlene oder 
geriebene Pulver mit vielem Waſſer an, laͤßt alles einige 
Augenblicke ruhig ſtehen, und gießt die von den feinern 
Theilen noch getruͤbte Feuchtigkeit ab, aus der ſich dann 
jene mit der Zeit zu Boden ſetzen. Die Bodenſaͤtze von 
verſchiedenen Zeitraͤumen ſind auch natuͤrlicherweiſe von 
verſchiedener Feinheit. Dieſe Arbeit iſt nur anwendbar, 
wenn das Waſfer auf den zu nem pere kei⸗ 
ne aufloͤſende Kraft hat. 


Beyſpiele geben: das Schlemmen des e des Blut⸗ 
ſteins, der dinnaſche, der Smalte. 


$. 37. 
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5 N N Hr 
Oft dient dieſe Arbeit auch, um vermengte fremdartige 
Theile, die von verſchiedenem eigenthuͤmlichen Gewicht find, 
zu trennen. Im Huͤttenweſen ſcheidet man ſo die ſchwerern 
metalliſchen Koͤrper durch das Waſchen oder Schlich⸗ 
führen von leichtern Stein- und Erdarten. Die Erze 
werden dazu vorher trocken zu Stufſchlich oder naß zu 
naſſem Schlich gepocht, der aus dem Pochtroge in die 
Schoßgerinne gefuͤhrt wird; und hierauf durch Schlem⸗ 
men mit Waſſer, das mit den tauben, unmetalliſchen, 
den Erzen beygemiſchten, Bergen abfließt, zur Schlich 
gezogen. Dies Waſchen kann bey kleinern Erzmaſſen 
in einer Mulde geſchehen; bey großer Menge geſchiehet 
es in Schlemmgraben oder auf Wafch oder Plans 
heerden, deren Boden mit grobem Zwillig bedeckt iſt, 
und der Abhang ſich nach dem eigenthuͤmlichen Gewicht 
des Erzes und der Geſchwindigkeit des herzufließenden 
Waſſers richtet. 
Hieher gehoͤrt: das Schlemmen der Kreide, des Thones, die 
Bereitung des Ultramarins aus dem Laſurſteine. 


§. 38. 

Auf eben die Weiſe ſcheiden ſich auch fluͤſſige Koͤr⸗ 
per von den, in ihnen ſchwimmenden, feſten, fremdarti⸗ 
gen Theilen durch die Ruhe; worauf man ſie abhellt 
(decantare) durch Abgießen, oder durchs Abnehmen 
mit einem Heber oder mit einer Spruͤtze. Wenn aber 
das Setzen zu lange dauert, oder die feſten Theile wegen 
ihrer Feinheit ſich zu ſchwer ſenken, ſo ſeihet man die 
flüffigen Körper durch (filtrare, percolare). Im 
Großen geſchiehet dies durch lagen von Stroh in Faͤſ⸗ 
fern, deren Boden durchloͤchert iſt. Im Kleinen nach 
der verſchiedenen Feinheit der Stoffe entweder durch trich⸗ 
terformiges Köfch +, Druck; oder Seidenpapier, das 
in einem glaͤſernen Trichter ER im Siltrirkorbe liegt, 
50 5 die 
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die man auf das Siltrirbrett ſtellt; oder durch Lein⸗ 
wand und Zwillig Ccolatoria), die man. über einen 
hoͤlzernen, mit Stiften verſehenen, Rahmen, den Te⸗ 
nakel (Tenacnlum) ausſpannt, über welches man bey 
ſeinern Fluͤſſigkeiten auch wol noch loͤſchpapier legt; oder 
durch Säcke von eben dieſen Zeugen, die, wenn fie uns 
ten ſpitzig zulaufen, manicae Hippoeratis genennt wer⸗ 
den. Weißer, ungefaͤrbter, trichterfoͤrmiger Filz läßt 
die Fluͤſſigkeiten zu langſam durch, verſchwillt zu leicht, 
und kann auch nicht ſo gut wieder gereinigt werden. Die 
durchzuſeihenden Flüͤſſigkeiten muͤſſen nicht fo ſcharf ſeyn, 
daß ſie die Seihewerkzeuge zerfreſſen. Dieſe reinigt 
man am beſten ſo, daß man ſie durch einen mit feinem 
und gewaſchenem Quarzſande angefuͤllten gläfernen Trich⸗ 
ter fließen laßt. Geſchmolzene, zaͤhe, harzigte Materien 
gießt man am beſten durch Hanf, der uͤber ein im Tena⸗ 
kel ausgeſpanntes Netz ausgebreitet iſt. Mit Schmutz 
verunreinigtes Queckſilber druͤckt man zur Reinigung 
durch Leder, oder beſſer, laͤßt es durch einen glaͤſernen, 
in eine ganz enge und feine Roͤhre ausgezogenen, Trich⸗ 
ter laufen, an deſſen Wänden der Schmutz hängen bleibt. 
Die in faftigen Körpern des Pflanzenreichs ſteckenden 
Fluͤſſigkeiten trennt man durchs Ausdrücken mit der 
Hand, nachdem ſie in Tuͤcher oder Saͤcke geſchlagen wor⸗ 
den find, oder noch beſſer durchs Auspreſſen Cexprime- 
re) in eignen kleinern oder groͤßern Preſſen (prela). 
Dies letztere Verfahren findet auch bey den Oelen ſtatt; 
und man nimmt dabey gemeiniglich noch aͤußere Wärme 
zu Hülfe. une 
§. 39. 


Um den Ruͤckſtand rein zu erhalten, der in den 
Seighezeugen zuruͤckbleibt, fo muß man ihn von den daran 
‚hängenden Theilen der Fluͤſſigkeit durch darauf gegoſſenes 
kaltes oder heißes Waſſer, oder auch in manchen Faͤllen 
durch Weingeiſt, befreyen. Dieſe Arbeit 3 das 

5 484 
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Ausfüßen Cedulcorare), und fie unterſcheidet ſich von 
dem Auslaugen Celixivare) dadurch, daß man bey die⸗ 
ſem hauptſaͤchlich das durch das Seihezeug durchgelau⸗ 
fene zu benutzen pflegt. ; 


d. ao, 

Zum Rlarmachen Celarificatio) ſolcher Fluͤſſigkei⸗ 
ten, welche ſchleimigte Unreinigkeiten in ſich haben, die 
vermittelſt des Durchſeihens nicht rein oder bequem abge⸗ 
ſondert werden koͤnnen, und ſolcher, welche ſelbſt zu dick 
ſind, als daß ſie durch die Seihezeuge hindurch gehen 
ſollten, bedient man ſich eines andern Verfahrens. Man 
ſetzt ihnen nemlich ſolche Dinge zu, die beym Sieden ge⸗ 
rinnen, ohne ſich mit denſelben zu verbinden, wie z. B. 
Eywelß, Blut, Hauſenblaſe, in die ſich die Unreinig⸗ 
keiten verwickeln, und obenauf ſchwimmen, wo dieſe 
alſo mit jenen zugleich weggenommen werden koͤnnen. 
Bey mehrern Fluͤſſigkeiten kommen die leichtern Unreinig⸗ 
keiten auch ſchon von ſelbſt waͤhrend dem Sieden oben⸗ 
auf, und koͤnnen vermittelſt des Schaumloͤffels abge⸗ 
ſchaͤumt werden (deſpumari). 


Eigentliche chemiſche Zerlegung und Zuſammen⸗ 
ſetzung. Chemiſche Verwandiſchaft. 


§. gr. 


Die Scheidung der Koͤrper in ungleichartige Theile 
(F 19.), jo wie die Zuſammenſetzung aus ihnen, kann 
nicht durch aͤußere mechaniſche Kraͤfte geſchehen, die nur 
die Zuſammenhaͤufung, nicht die Miſchung der Koͤrper 
aufheben. Nicht nur die gleichartigen Theile derſelben, 
ſondern auch die ungleichartigen, ſind durch eine, aller 
Materie beywohnende, in der ganzen Natur verbreitete 
unverkennbare Kraft vereinigt, deren Wirkung wir uͤber⸗ 

haupt 
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haupt Zuſammenhang, Anziehung (Cohaeſio, At- 
tractio) nennen. Dieſe Kraft kann zwar bey gleicharti⸗ 
gen Theilen durch aͤußere mechaniſche Kräfte überwunden 
werden, die die Zuſammenhaͤufung derſelben aufheben; 
aber dieſe find ganz unzulaͤnglich bey ungleichartigen Thei⸗ 
len. Hier kommt uns vielmehr dieſe Kraft der Cohaſion 
ſelbſt zu ſtatten. Denn die Erfahrung lehrt, und wir 
werden uns davon durch ſehr viele Verſuche überzeugen, 
daß die verſchiedenen ungleichartigen Beſtandtheile der 
Koͤrper gegen einander nicht eine gleich ſtarke Anziehung 
haben; und daß durch die Verbindung von zweyen oder 
mehrern ungleichartigen Theilen nun die Anziehung zu 
einem dritten aufgehoben werden kann, der vorher einen 
von jenen ſtark anzog. a 


\ $. 42. N 
Man nehme dieſemnach an, daß zu einem aus zweyen 
ungleichartigen Beſtandtheilen A und Bzuſammengeſetzten 
Koͤrper ein anderer Stoff C geſetzt werde, der eine ſtaͤr⸗ 
kere Anziehung zu A habe, als dieſer gegen den vorher 
damit verbundenen B äußert, fo vereinigt ſich natuͤrlicher⸗ 
weiſe A und C zuſammen; und wenn nun die Verbin⸗ 
dung von dieſen keine Anziehung mehr zu B hat, ſo wird 
dieſer abgeſchieden. Es gehet alſo hier eine chemiſche 
Scheidung und Zuſammenſetzung vor; und man ſiehet 
hieraus, daß die in den Koͤrpern und ihren Beſtandthei⸗ 
len ſich befindende Kraͤfte der Anziehung ſelbſt Mittel zur 
chemiſchen Theilung und Zuſammenſetzung werden, die 
durch mechaniſche Mittel nicht bewirkt werden koͤnnen. 


1 0 §. 43. am 
Man nennt in der Chemie die Wirkung diefer den 
ungleichartigen Stoffen in der Natur beywohnenden 
Kraft, vermoͤge welcher ſie untereinander zuſammenhan⸗ 
gen, oder ſich innigſt vereinigen, die chemiſche Ver⸗ 

| wandt⸗ 
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wandtſchaft (aflinitas chemica); und man ſchreibt 
demjenigen Stoffe eine naͤhere chemiſche Verwandtſchaft 
mit einem andern zu, als mit einem dritten, der mit je⸗ 
nem ſich lieber und genauer verbindet, als mit dieſem. 
So haͤtte im vorhergehenden Beyſpiele A eine naͤhere 
oder ſtärkere Verwandtſchaft zu C, als zu B, und zu 
dieſem folglich eine entferntere, geringere, ſchwaͤche⸗ 
re Verwandtſchaft; und der Körper CA hätte zu B gar 
keine Verwandtſchaft. 


§. 44. N 

Wir brauchen uns hier nicht in die Erklaͤrung der 
Urſache dieſer großen Wirkung einzulaſſen, die außer dem 
Gebiet unſerer Erfahrungskenntniß liegt. Nur die Ge⸗ 
ſetze, nach denen ſie wirkſam iſt, koͤnnen der Gegenſtand 
unſerer Nachforſchung ſeyn, und dieſe bleiben fuͤr uns 
immer die letzte Graͤnze bey der Erklaͤrung der Erſcheinun⸗ 
gen und der Einwirkungen, welche die Stoffe in ihrer 
Verbindung untereinander aͤußern. Ob es gleich im 
Grunde nur eine und eben dieſelbe Kraft iſt, die nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde verſchiedentlich abgeaͤndert 
wird; ſo haben die Chemiſten doch mehrere Arten der 
Verwandtſchaft unterſchieden, die man um des Sprach⸗ 
gebrauches und der mehrern Deutlichkeit willen kennen 
lernen muß. 5 K 


§. 485. 

Man unterſcheidet zuſammenhaͤufende Ver⸗ 
wandtſchaft Caflinitas aggregatorum) und miſchende 
Verwandtſchaft (affinitas mixtionis, ſynthetica). 
Jene iſt das Beſtreben zur Vereinigung zwiſchen gleich⸗ 
artigen, dieſe zwiſchen ungleichartigen Stoffen, die ſich 
dadurch zu einer homogenen Maſſe verbinden. Von die⸗ 
ſer miſchenden Verwandtſchaft hat man wieder mehrere 
Arten unterſchieden. 0 

In. ET, $. 46. 
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105 §. 46. 

1) Die einfachſte Art iſt die bloß zuſammenſetzen⸗ 
de Verwandtſchaft, wo zwey oder mehrere ungleichar⸗ 
tige Stoffe ſich zu einem homogenen Ganzen verbinden, 
ohne daß dabey zugleich eine Trennung eines oder des an⸗ 
dern Beſtandtheils erfolgte. 

Hoieher gehören alle ſimpele Aufloͤſungen. 


§. 47. 

Man kann 2) ferner einen Stoff A, der mit einem 
andern C wenig oder gar keine Verwandtſchaft hat, doch 
mit dieſem vermoͤge eines dritten Bin genaue Verbindung 
ſetzen, der mit beiden A und C nahe genug verwandt iſt. 
Henkel hat hierauf zuerſt aufmerkſam gemacht. Er 
nannte es eine Aneignung (appropriatio), und dieſe Art 
der Verwandtſchaft heißt daher eine aneignende Ver⸗ 
wandtſchaft (afſinitas adiuta, appropriata), der Koͤr⸗ 
per B aber, der die beiden andern A und C mit einander 
vereiniget, das Zwiſchenmittel, das aneignende Ver⸗ 
wandtſchaftsmittel (intermedium, corpus appro- 
prians). 5 

Beyſpiele: A 8 B 
Gel, Waſſer; Laugenſalz. 
Schwefel, Waſſer; Laugenſalz. 
Gold, Schwefel; Eiſen. 
‚Joh. Frid. Henkel de appropriatione. Dresd, 1727. 8. und 
in ſeinen kleinen mineral. und chem. Schr. S. r. 


„ a 
3) Die Verwandtſchaft der Körper dient auch zur 
Zerlegung derſelben. Hieher gehöre der H. 42. angege⸗ 
bene Fall, wo ein dritter Stoff ſich mit einem von zwey 
verbundenen vereinigt, und den andern ſich abzuſcheiden 
noͤthiget. Dies nennt man eine Wahlverwandtſchaft, 
N und 
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und zwar eine einfache (afünitas eleltiva ſimplex), und 
weil hierbey immer eine Zerſetzung des vorigen Koͤrpers, 
eine Abſcheidung eines Stoffs, und eine neue Zuſam⸗ 
menſetzung vorgehet, eine zerlegende Verwandtſchaft 
mit einer einfachen Zuſammenſetzung (affinitas ana- 
lytica cum ſyntheſi ſimpliei). l 33 


§. 49. . f 

Dieſe einfachen Wahlverwandtſchaften ſind die 
wichtigſten und merkwuͤrdigſten. Ihre Kenntniß iſt noth⸗ 
wendig, um die Erfolge bey der Verbindung zuſammen⸗ 
geſetzter Stoffe und ihre Wirkungen auf einander gehoͤrig 
beurtheilen zu koͤnnen. Erſt in der neueſten Epoche der 
Chemie hat man angefangen, mehrere Erfahrungen hier⸗ 
über zu ſammlen, und Stufenleitern oder Tafeln der 
einfachen Wahlverwandtſchaften (ſealae, tabulae 
affinitatum ele&ivarım ſimplieium) zu entwerfen, worin 
man die einfachern Stoffe nach ihrer ſtaͤrkern oder gerin⸗ 
gern Verwandtſchaft zu einem Stoffe in einer Stufen⸗ 
folge ordnet, welches der Kuͤrze wegen auch wol durch 
Zeichen in Columnen geſchiehet. Geofroy war der erſte, 
der um das Jahr 1718 eine ſolche Verwandtſchaftstafel 
entwarf, die hernach Gellert, Marherr, Erxleben u. a. 
mehr erweiterten und verbeſſerten, bis ſie in den neueſten 
Zeiten Wenzel und vorzůglich Bergmann und Rirwan 
durch ihre Verſuche der Vollkommenheit naͤher brachten. 


Man ordnet die Stufenleitern der Wahlverwandtſchaften entwe⸗ 
der fo, daß man den Körper, der dem in der Aufſchrift er⸗ 
waͤhnten am entfernteften verwandt iſt, zuerſt ſetzt, und hier⸗ 

auf die uͤbrigen, nach ihren Graden der Verwandtſchaft, in 
herabſteigender Ordnung fo folgen laͤßt, daß der fpäter ger 
nannte dem in der Aufſchrift erwähnten Körper immer 
näher verwandt iſt, als der eher genannte a); oder umge⸗ 
kehrt b). Z. B. . 


7 
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U ir a) l 
Scheidewaſſer. 
20 Waſſer 
19 Silber 
18 Queckſilber 
17 Arſenik 
16 Spiesglanz 
15 Wismuth 
14 Kupfer 
13 Zinn 
12 Bley 
11 Nickel 
10 Kobalt 
9 Braunſtein 
8 Eiſen 
7 Zink 
6 Thonerde 
5 fluͤchtiges Laugenſalz 
4 Talkerde N 
3 Kalkerde 
2 feuerbeſtaͤndigesLaugenſalz 
1 Schwererde 


1 b) 
Scheidewaſſer. 
x Schwererde 
2 feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz 
3 Kalkerde N 
4 Talkerde - 
5 flüchtiges Laugenſalz 
6 Thonerde 
7 Zink 
8 Eiſen 
9 Braunſtein 
10 Kobalt 


II Nickel 


12 Bley 


13 Zinn 


14 Kupfer 


15 Wismuth 


16 Spiesglanz 
17 Arſenik 
19 Queckſilber 
19 Silber 

20 Waſſer 


Tables des differens rapports obſervés en chimie entre 
differentes ſubſtances, par Mr. Geofroy Paint; in den 
Mimoires de Lacad. röy. des fe. anne 1718. S. 202. ff. 
uber ſetzt in Crells neuem chem. Archiv B. I. S. 197. ff. 
Eclaircilemens fur la table, concernant les rapports ob- 
ferves entre differentes ſubſtances, par Mr. Geofroy 
Yaine, ebendaſ. 1720. S. 20., überf, ebendaf, B. II. 
S. 37. ff. Gellerts Anfangogruͤnde der metallurgiſchen 
Chemie. Phil. Ambrof. Marherr difl. de affinitate cor- 
porum. Vindob. 1762. 8. Phil. Ambroſ. Marherr 
chymiſche Abhandlung von der Verwandtſchaft der Koͤrper, 
aus dem Latein. uͤberſetzt von Ernſt Gottfr. Baldinger. 
Leipzig 1764. 8. Erxlebens Anfangsgrüͤnde der Chemie. 
C. F. Wenzels Lehre von der Verwandtſchaft der Koͤrper. 
Dresden 1777. 8. Torb. Bergmann de attractionibus 
electiyis; in ſeinen opuſc. phyf.chemic. Vol. Nl. S. 291. ff. 
J. C. Wiegleb Reviſion der Lehre von der Verwandtſchaft 
der Körper. Erfurth 1780. 4. Kirwans oben (S. 24. 
Nr. 49.) angefuͤhrte Schriften. Hrn. Profeſſor Succow's 

Ver⸗ 
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Verſuch einer neuen Bezeichnung der Verwandtſchaften der 
Koͤrper; in Erells neueſten Enideck. Th. IX. S. 83. ff. 
Von dem Unterſchiede der Verwandtſchaften auf naſſem und 

trocknem Wege in der Folge bey Aufloͤſung und Nieder⸗ 

ſchlagung. 

0 $. 50. { 1 

Wir kennen bis jetzt noch kein allgemeines Geſetz, 
wornach ſich dieſe Wahlverwandtſchaften ereigneten, und 
muͤſſen ſie dahet bey jedem einzelnen Koͤrper durch un⸗ 
mittelbare Erfahrungen beſtimmen. Mehrere Beſtim⸗ 
mungen der Grade und Stufenfolge dieſer Verwandt⸗ 
ſchaften ſind noch zweifelhaft und verdienen genauere Un⸗ 
terſuchungen.  Meberhaupt aber, und dies iſt ein ſehr 
wichtiger Umſtand, ändern ſich die Verwandtſchaftsgrade 
gar ſehr nach der Temperatur, und ſind ſehr oft ganz an⸗ 
ders unter dem Gefrierpuncte, als uͤber demſelben. 

So z. B. zerſetzen ſich Rochfals und Alaun, Kochſal; und 
Gyps in der mittlern Temperatur nicht, wohl aber unter dem 
Gefrierpunct. 
$. 51. 


4) Wenn zwey Körper A und B, deren jeder aus 
zwey ungleichartigen Stoffen, A aus a und b, B aus 
c und d, zuſammengeſetzt iſt, mit einander in Verbin⸗ 
dung kommen, und der Stoff a zu c eine nähere Vers 
wandtſchaft hat, als zu b, und die Verwandtſchaft von 
e zu a auch ſtaͤrker iſt, als die von e zu d; fo muß ſich 
natuͤrlicherweiſe a und e zu einem neuen Körper D ver: 
einigen; wenn nun b und d auch nicht ohne Verwandt⸗ 
ſchaft zu einander ſind, ſo treten ſie ebenfalls zu einem 
neuen Körper E zuſammen. Durch die gegenſeitige 
Vertauſchung ihrer Beſtandtheile werden alſo aus den 
Körpern A und B zwey neue Körper E und D entſtehen. 
Dieſe Art der Verwandtſchaft nennt man eine doppelte 
Wahlverwandtſchaft oder eine doppelte trennende 

Grens Chemie. I. Tb. D Ver⸗ 
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Verwandtſchaft (attractio duplex, afünitas aualyti - 
ea cum ſyntheſi duplici). 


Beyſpiel : N 
N N D. Gyps 
— — . TEEN 
Vuriolſaure a — e Kalkerde | 
A. N B. 
Glauberſalz 3 5 | N ſalßſaure Kalkerde 
6 1 


| eineratatatı b - d Salzſaͤure 
* — —— — 
E. Kochſalz. 
D. ſchwefelartiges Kupfer 
[ Kupfer a — e Schwefel 
R 8 . 
kupferhaltiges f 8 | i er Spiesglan; 
Gold i \ 
l Gold b d Spiesglanz 
2 — — — 
E, ſpiesglanzhaltiges Gold. 


52. 
In dem de Falle verhalten ſich die Stoffe 
d und d gleichſam nur leidend; aber nicht ſelten hat 
a zu e keine größere Verwandtſchaft, ſondern noch eine 
geringere, und es wuͤrde keine Zerſetzung der beiden 
Koͤrper A und B, bey ihrer Verbindung unter einander, 
entſtehen, wenn ſich b und d nicht auch wirkend erwie⸗ 
ſen. Man nehme an, daß die Summe der Anziehun⸗ 
gen zwiſchen a und c, verbunden mit der Anziehung zwi⸗ 
ſchen b und d, ſtaͤrker iſt, als die Summe der Anzie⸗ 
hung zwiſchen a und b und e und d zuſammen, fo wird 
ebenfalls die Vertauſchung der Beſtandtheile der Körner 
A und B, und alſo eine doppelte trennende Verwandt⸗ 
ſchaft ſtattfinden, ohngeachtet a zu e oder b zu d nicht fo 
nahe verwandt iſt, als a zu b oder b zu a; b und d vers 
halten ſich aber in dieſem Falle nicht mehr leidend. 
1 ‘ Bey⸗ 
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Beyſpiel: D luftſaure Kalkerde 


— — — 


(Kalerde © — d Luftſdure 
1 


A. e | 
Gyps Ä E luftſaures Mir 
neralalkali. 


1 P 

(Vitriolſaure a — e Mineralalkalt] 
han — n 

E. Glauberſalz. 


b. 83. 

Hiedurch kann es alſo geſchehen, daß zwey einfa⸗ 
chere Stoffe die Trennung der Beſtandtheile eines andern 
Koͤrpers hervorbringen koͤnnen, die ſie nicht bewirken 
koͤnnten, wenn ſie einzeln fuͤr ſich wirkten, weil ihre ein⸗ 
zelnen Verwandtſchaften zu den Beſtandtheilen des an⸗ 
dern Körpers geringer find, als die Verwandtſchaft die⸗ 
ſer Beſtandtheile des Koͤrpers unter einander iſt. So 
würde in dem (§. 82.) angeführten Beyſpiele weder e 
noch d allein den Körper A zerſetzen konnen; da fie es 
hingegen durch eine verbundene Wirkung zu thun vermde 
gend ſind. Es iſt wol gewiß, daß, wenn man hierauf 
gehoͤrig Ruͤckſicht nimmt, ſich noch viele Scheinwider⸗ 
ſpräche bey den Verwandtſchaftstafeln heben laſſen, in⸗ 
dem die mehreſten Wahlverwandtſchaften, die man für 
einfach anſieht, im Grunde doppelt ſind; wovon im 
folgenden Beyſpiele vorkommen werden. 5 

Kirwan Verſuche und Beobacht. St. r. S. 33. 


a . 8. a 

5) Wenn ein Stoff A ſich geradezu mit einem an⸗ 
dern B nicht vereinigt, doch aber, wenn man A erſt mit 
C in Verbindung geſetzt hat, die beide gegen einander 
eine chemiſche Verwandtſchaft haben, ſich mit B vereinigt, 
und zwar eine ſo ſtarke Verwandtſchaft dann dagegen 
zeigt, daß er C wieder von B abſcheidet, fo nennt man 
dies eine vorberentende Verwandtſchaft Cafinitas 
} e pras- 
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praeparata); allein es iſt hiebey wol ausgemacht, daß 
der Stoff A durch die Vereinigung mit C erſt eine gewiſſe 
Veraͤnderung erleidet, und einen Beſtandtheil verliert, 
der ihn hindert mit B eine Vereinigung einzugehen. Es 
iſt alſo im Grunde eine einfache Wahlverwandtſchaft; 
und wenn man Dies gehörig erwägt, fo fallen auch wieder 
manche Scheinwiderſpruͤche weg, die man gegen die 
Wahlverwandtſchaften gemacht hat. 
Beyſpiel: h. G: 
Sialzſäure. Queckſilber. Scheidewaſſer. 
Vritriolſaͤure. Bley. Scheidewaſſer. 


Noch giebt es endlich 6) einen Fall, auf den man 
bisher eben nicht Ruͤckſicht genommen hat, wo nemlich 
ein Koͤrper A mit zwey andern zuſammenverbundenen 
Stoffen Bund C eine genaue Vereinigung eingehet, ohne 
geachtet er mit keinem von beiden allein verwandt iſt. 
Dieſe Art der complicirten Verwandtſchaft koͤnnte man 
die neuerzeugte Verwandtſchaft (affinitas producta) 
nennen, denn fie iſt weder eine aneignende (§. 47, noch 
eine vorbereitende (§. 84.) Verwandtſchaft. 


Beyſpiel: A. B. hi 
2 Gold. Schwefel. Laugenſalz. 
——k — 
Schwefelleber. 
BC. 


Chemiſche Mittel zur Zerlegung und Zuſammen⸗ 
1 ſetzung der Koͤrper. 


K . 
Da das Feuer in den Körpern, die man ihm aus⸗ 
ſetzt, ſehr betrachtliche Veranderungen hervorbringt, da 
es feſte Körper fluͤſſig macht, fluͤchtige Körper verjagt, 
5 und 
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und die in den Koͤrpern ſteckenden fluͤchtigen Beſtandtheile 
ſolchergeſtalt abſcheidet und trennt, da es die entzuͤndli⸗ 
chen Koͤrper verbrennt, und ſie in Aſche verwandelt; da 
alſo durch das Feuer die Miſchung der Koͤrper ſehr ver⸗ 
aͤndert wird, und mancherley ungleichartige Beſtandtheile 
abgeſchieden werden, ſo hat man das Feuer von jeher 
immer als ein vorzuͤgliches wirkendes Werkzeug (in- 
ſtrumentum chemicum adivam) zur chemiſchen Theis 
lung und Zuſammenſetzung ($. 41.) der Körper ange⸗ 
ſehen; ja einige haben ſogar, wiewohl ganz mit Unrecht, 
das Hauptgeſchaͤft des Chemiſten auf die geſchickte An⸗ 
wendung des Feuers zu Zerlegung der Koͤrper einge⸗ 
ſchraͤnkt. ' 


$. 57. 

Wenn wir aber die Einwirkungen des Feuers auf 
die ihm ausgeſetzten Körper gehörig unterſuchen, fo fin⸗ 
den wir, daß ſie im Grunde auch auf der Verwandtſchaft 
der weſentlichen Theile des Feuers zu den Koͤrpern oder 
ihren Beſtandtheilen beruhen, und daß folglich die Ver⸗ 
wandtſchaften die einzigen chemiſchen Mittel zur Zerle⸗ 
gung der Körper (F. 42.) bleiben, und aus dieſem Grun⸗ 
de jeder Körper zu den wirkenden chemiſchen Werkzeugen 
gerechnet werden koͤnne. Indeſſen iſt es einmal einge⸗ 
fuͤhrt, diejenigen Arbeiten, die ſich auf die Wirkung des 
Feuers gruͤnden, von denen zu unterſcheiden, welche 
auf den eigentlichen unterſchiedenen Verwandtſchaften 
der Koͤrper und ihrer Beſtandtheile gegen einander be⸗ 
ruhen. Die auf beide ſich gruͤndende Mittel nennt man. 
chemiſche Mittel, im Gegenſatz der mechaniſchen 
G. 27.). Die Anwendungen dieſer Mittel zur Zerlegung 
oder Zuſammenſetzung eines Koͤrpers heißen chemiſche 
Operationen (operationes chemicae) oder Proceſſe 
(proceffus chemiei). b f N 


D 3 H. 58. 
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i Wa REN 

Bu der Efaffe 15 chemiſchen Mittel, die ſich auf 
die Verwandtſchaften der Körper und ihrer Beſtandthei⸗ 
le unter einander gruͤnden, gehoͤrt: das Aufloͤſen und 
Niede ſchlagen; zu der andern Claſſe aber, die ſich 
beſonders auf die Wirkungen des Feuers gruͤnden: das 
Schmelzen, Abrauchen, Deſtilliren, Sublimiten, 
Dies ſind die hauptſaͤchlichſten chemiſchen Arbeiten, die 
man vorlaͤufig nebſt den dazu gehoͤrigen Geraͤthſchaften 
und Werkzeugen (ſuppellex chemica, inſtrumenta 
paſſiva) kennen lernen muß. Noch giebt es mancherley 
andere Arbeiten in der Chemie, die unter jene Faͤcher 
nicht gebracht werden koͤnnen, und eigene Handgriffe und 
Geraͤthſchaften erfordern, die ſich aber am beſten bey der 
Unterſuchung der Koͤrper ſelbſt deutlich machen laſſen. 


Auf loöſung. 


8 
Wenn ein Koͤrper ſich mit einem andern ungleich⸗ 
artigen dergeſtalt vereinigt, daß fie zuſammen eine voll 
kommen homogene Maſſe ausmachen, ſo daß man nicht 
mehr die Theile des einen Koͤrpers von den Theilen des 
andern zu unterſcheiden vermoͤgend iſt, ſo nennt man 
dies eine Aufloͤſung, (folutio, tio, Otio). Man 
nennt gemeiniglich denjenigen von beiden Koͤrpern, der 
durch ſeine Fluͤſſigkeit oder Schaͤrfe, oder auch durch 
feine Menge hiebey vorzuͤglich wirkſam zu ſeyn, und 
den andern in ſeine Zwiſchenraͤume aufzunehmen 
ſcheint, das Aufloͤſungsmittel oder den auflöfenden 
Rörper (folvens, Menſtruum), den andern aber, der 
ſich mehr leidend zu verhalten ſcheint, den aufzuloͤſen⸗ 
den Körper (ſolvendum), und man ſagt von ihm, er 
werde von jenem aufgeloͤſt (ſolvitur). Nicht nur die 
Wirkung der beiden ungleichartigen Koͤrper auf 18 
on⸗ 
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ſondern die neue Zuſammenſetzung, die aus beiden ent⸗ 
ſtehet, heißt die Aufloͤſung. 
Beyſpiele: Salz und Waſſer⸗ 
Zucker und Waſſer. 
Harz und Weingeiſt. 
Silber und Schs:dewaſſer 
Kalkerde und Eſſig. 
Bley und Queckſilber, u. g. m. 


$. 60: 


Bey jeder 1 5 wird der Zuſammenhang ber 
Theile des aufzulöſenden Koͤrpers gaͤnzlich aufgehoben, 

und dieſer wird ſo mit dem Aufloͤſungsmittel vereinigt, 

daß ſie nun beide zufammen einen vollkommen homogenen 

Koͤrper ausmachen, und daß auch die beſten Vergroͤße⸗ 

rungsglaͤſer keine ungleichartige Theile mehr darin ent⸗ 

decken koͤnnen. Es muß alſo nothwendig eine wechſelſei⸗ 

tige Anziehung zwiſchen den Theilen des Aufloͤſungsmit⸗ 
tels und des aufzuloͤſenden Körpers. ſtattfinden, welche 

ſtaͤrker iſt, als die Kraft des Zuſammenhanges zwiſchen 

ihren gleichartigen Theilen ſelbſt; oder die Verwandtſchaft 

der ſich aufloͤſenden Körper gegen einander muß ſtaͤrker 

wirken, als ihre reſpective Cohaͤſion. 

Von der Art und Weiſe des Zuſammenhangs der 
aufgeloͤſten Theile unter einander koͤnnen wir weiter nichts 
ſagen, da fie ſich gänzlich unſern Sinnen entzieht. Es 
iſt aber irrig, wenn man, wie gewoͤhnlich, ſich vorſtellt, 
daß die aufzuldſenden Körper bloß in zarte Theilchen zer⸗ 
riſſen wuͤrden, die auf mechaniſche Art in die Zwiſchen⸗ 
raͤume des Auflöfungsmittels aufgenommen, und von 
demſelben fortgetragen würden. Eben fo iſt auch der 
Unterſchied zwiſchen dem Auflöſungsmittel und dem auf⸗ 
zulöfenden Körper (F. 59.) in der Wirklichkeit nicht ger 
gruͤndet; der letztere verhält ſich nicht bloß leidend, ſondern 
die Wirkung beider Stoffe auf or iſt wechſelſeitig. 

f D 4 Die 
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Die Hypotheſe, nach welcher man die Theile des Aufloͤſungs⸗ 
mittels die Geſtalt von kleinen Keilen oder Spitzen haben laͤßt, 
welche in die Zwiſchenraͤume des aufzuloͤſenden Körpers ein⸗ 
dringen und ſeine Theile auseinander treiben, bedarf wol kei⸗ 
ner weitern Widerlegung. 


§. 61. 

Das erſte Geſetz der Aufloͤſung iſt: Zwen feſte 
Koͤrper koͤnnen ſich einander nicht aufloͤſen, ſondern es 
iſt vielmehr bey jeder Aufloͤſung noͤthig, daß wenigſtens 
der eine Körper ſich im Zuſtande der Fluͤſſigkeit befinde. 
Im erſtern Falle iſt nemlich die Summe der Cohaͤſions⸗ 
kraͤfte ihrer reſpectiven gleichartigen Theile groͤßer, als 
die Summe ihrer Verwandtſchaften. Daher muß alſo 
erſt immer, wenigſtens bey Einem Körper, die Cohaͤ⸗ 
fion feiner gleichartigen Theile in einem fo hohen Grade 
aufgehoben werden, daß er fluͤſſig fen, ehe eine Aufloͤ⸗ 
ſung vor ſich gehen kann. Schon in der aͤltern Chemie 
hatte man daher den Grundſatz: corpora non agunt, 
viſi fluida. Selbſt zwey feſte Körper von gleicher Art 
koͤnnen ſich nicht unter einander zu einem homogenen 
Ganzen vereinigen, wenn fie nicht vorher erſt in den if 
ſigen Zuſtand verſetzt worden ſind. Die Zuſammenhaͤu⸗ 
fung (5. 28.) kann daher nicht bey allen Körpern durch 
mechaniſche Mittel geſchehen. 


N \. 62. 

Man unterſcheidet hiernach Aufloͤſungen auf naſ⸗ 
ſem Wege (ſolutiones humidae, via humida) und 
Aufloͤſungen auf trocknem Wege (ſolutiones ſiccae, 
via ſicen). Bey jenen iſt von den ſich auflöfenden Sub⸗ 
ſtanzen wenigſtens Eine ſchon an und für ſich im tropf— 
barfluͤſſigen Zuſtande; bey dieſen hingegen find die ſich 
aufloͤſenden Körper an und für ſich feſt, und muͤſſen 
erſt durch Huͤlfe des Feuers oder durch Schmelzen in 

- den 
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den Zuſtand der Slüffigfeit verſetzt werden, ehe fie ſich 
auflöfen koͤnnen. ö | 
Beyſpiele von Aufloͤſungen auf trocknem wege: 
Schwefel und Bley, 
Schwefel und Eiſen, 
ſeuerbeſtaͤndiges Alkali und Kieſelerde. 


§. 63. 

Hieraus erhellet auch, in wiefern ſich die Verwandt⸗ 
ſchaften der Koͤrper ſelbſt, und alle ihre verſchiedene Ab⸗ 
änderungen und Arten (F. 45 — 55.) in Verwandtſchaf⸗ 
ten auf naſſem und trocknem Wege eintheilen laſſen. 
Beide Arten muß man ſorgfaͤltig unterſcheiden, und eben, 
weil man dieſen Unterſchied ehemals nicht genau beob⸗ 
achtete, konnte man viele anſcheinende Widerſpruͤche in 
den Verwandtſchaften nicht heben, die wir jetzt zu heben 
vermoͤgend ſind. Freylich iſt gewiß, daß man nicht ſel⸗ 
ten etwas einer Verwandtſchaft auf trocknem Wege zu⸗ 
ſchreibt, was mehr Wirkung des Feuers allein iſt. 


Sonſt unterſcheidet man auch mechaniſche oder ſuperficielle 
Aufloͤſungen (ſolutiones mechanicae, fuperficiales), 
wobey nur die Zuſammenhaͤufung des aufzuloͤſenden Koͤr⸗ 
pers aufgehoben wird, von den eigentlich chemiſchen 
oder wirklichen (diſlolutiones, folutiones chemicae, 
eſſentiales), wo die Zuſammenſetzung oder die Miſchung 
des Aufloͤſungsmittels oder des aufzuloͤſenden Koͤrpers ge⸗ 
trennt wird. Mir ſcheint dieſer Unterſchied uͤberfluͤſſig und 
der Natur der Sache nicht angemeſſen zu ſeyn, weil bey allen 
Aufloͤſungen doch nur die wirklich untereinander verbundnen 
ungleichartigen Theile in Betracht kommen, die es bey den letz⸗ 
tern Aufloͤſungsarten auf eben die Art und Weiſe find, als 
bey den erſteren. Die gaͤnzlichen oder radicalen Aufloͤſun⸗ 
gen der Alchemiſten (folutſones radicales, alchemiſticae, 
anaſtojchioſes“, wobey die Körper fo in ihre Elemente zer⸗ 
legt werden, daß man ſie nicht wieder daraus zuſammenſetzen 
koͤnne, ohngeachtet ſich alle dieſe Elemente in der Aufloͤſung 
befinden, enthalten einen Widerſpruch in ſich ſelbſt. 


D 5 §. 64. 
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) S. 64. 

Wir finden bey allen Auflöfungen auf naſſem We⸗ 
ge, daß, wenn das Aufloͤfungsmittel durchſichtig iſt, auch 
nach geſchehener Aufloͤſung die neue Zuſammenſetzung 
durchſichtig bleibt, (wenn fie nicht ſonſt ihren flͤͤſſigen 
Zuſtand ändert; ) widrigenfalls iſt die Auflöfung entweder 
nur unvollkommen geſchehen, oder es find unaufgeloͤſte 
Theile damit vermengt. So nehmen auch die aufgeloͤſten 
Körper untereinander au ihrer wechſelſeitigen Matur An⸗ 
theil, und die mannigfaltigen Zuſammenſetzungen der 
Körper: untereinander beſitzen ganz andere Eigenſchaften, 
und zeigen ganz andere Verhaͤltniſſe, als die einzelnen 
Theile, woraus ſie beſtehen. : 


$. 65. 

Die Verbindung zweyer verſchiedener Körper, die 
ſich aufgelöft haben, iſt oft dichter, als fie es der Natur 
der einzelnen Korper nach ſeyn ſollte, aus denen fie zu: 
ſammengeſetzt iſt, oder das Volum der Aufloͤſung iſt nicht 
mehr gleich der Summe der Volume, welche die Koͤrper 
vor der Aufloͤſung hatten. Manchmal iſt das neuent⸗ 
ſtandene Gemiſch auch wol lockerer, als es der Be⸗ 
rechnung zu Folge ſeyn ſollte. Alles dies beweiſt nicht 
nur die genaue und innige Vereinigungsart der Stoffe, 
die ſich unter einander aufloͤſen, ſondern auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Gefuͤges und der Stellung der Zwiſchen⸗ 
raͤume, welche die Körper nach ihrer wechſelſeitigen Auf⸗ 
loͤſung erhalten. 

Fol. Day. Hahn diſſ. de eflicacia mixtionis in mutandis 

corporum voluminibus. L. B. 1751. 4. 


§. 66. - 


Die Aufloͤſungen mehrerer Körper gehen mit Ge⸗ 
raͤuſch und Aufihäumen vor, das man Aufbrauſen 
(effer- 
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(efferveſeentia) nennt, und durch eine häufige und ſchnel⸗ 
le Entwickelung von luftartigem Stoff hervorgebracht 
wird. Von dieſer luft darf man nicht glauben, daß fie 
in dem aufzuldſenden Koͤrper zuſammengepreßt geſteckt 
habe, und durch die Aufnahme derſelben in die Zwiſchen⸗ 
raͤume des Aufloͤſungsmittels fetzt frey werde, und ſich 
nun als elaſtiſche Luft zeige; wir werden in der Folge Ge⸗ 
legenheit haben, zu beweiſen, daß ſie jederzeit in dieſer 
ihrer Form erſt neu erzeugt wird, und auch von dem Auf⸗ 
loͤſungsmittel weſentliche Beſtandtheile empfängt. Auch 
iſt dies Aufbrauſen kein Beweis von der Gewalt und der 
H ftigkeit der Anziehung zwiſchen den ſich aufloͤſenden 


Koͤrpern. 
e ee 3, 
Wenn ein fluͤſſiges Aufloͤſungsmittel von einem feſten 
aufzuloͤſenden Körper fo viel in ſich genommen hat, als 
es nur davon aufloͤſen kann, fo ſagt man, es fen geſaͤttigt 
(taturatum). Hier hat dann die Anziehungskraft des 
erſtern gegen die Theile des letztern ihre Graͤnzen. Nach 
der verſchiedenen Natur der Aufloͤſungsmittel und der auf⸗ 
zuloͤſenden Körper iſt die Graͤnze dieſer Sättigung ſehr 
verſchieden, und in den aller mehrſten Faͤllen hängt fie bey 
einerley Koͤrpern ſehr von der Temperatur ab; oder in 
der Hitze nimmt das fluͤſſige Aufloͤſungsmittel von einer⸗ 
ley aufzuldͤſendem feſten Körper mehr in ſich, ehe es ge⸗ 
ſaͤttigt wird, als in der Kälte, 
§. 68. ö 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die unterſchiedenen 
Körper nach ihrer verſchiedenen Natur auch ganz unter⸗ 
ſchiedene Aufloͤſungsmittel erfordern, ohnerachtet ſehr 
viele ein gemeinſchaftliches haben konnen. Die Menge 
der letztern iſt daher beträchtlich; und eine entſtandene Auf⸗ 
loͤſung kann öfters auch wieder ein neues Aufloͤſungsmik⸗ 
N tel 
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tel abgeben. Im eigentlichen Verſtande unauf loͤsbare 
Koͤrper kennen wir jetzt nicht. Allein die Forderungen 
der Alchemiſten, ein allgemeines Auf loͤſunge mittel 
(Alkaheft) darzuſtellen, gehört in das Reich der Unmoͤg⸗ 
lichkeiten. 

b $. 69. 

Bey allen Aufloͤſungen, welche der Chemiſt unter⸗ 
nimmt, muß er dahin ſehen, daß die Gefäße von den 
Körpern, die ſich auflöſen, ſelbſt nicht angegriffen wer⸗ 
den, und die Auflöfungen verunreinigen. Die glaͤſernen 
Gefäße entſprechen dieſer Abſicht in den aller meiſten Faͤl⸗ 

len bey Auflöfungen auf naſſem Wege. Das grüne 
Glas ſchickt ſich am beſten zu Aufloͤſungen, wobey viel 
Hitze erfordert wird, oder zugegen iſt; das weiße, wo 
man die Farben oder ſonſtige Umſtaͤnde der Aufloͤſungen 
beobachten will. Weiches Glas wird von manchen Auf: 
loͤfungsmitteln angegriffen, die ſonſt auf hartes Glas 
nicht wirken. Jenes iſt daher in dieſen Faͤllen zu ver⸗ 
meiden. Uebrigens muͤſſen die glaͤſernen Gefäße, die in 
die Hitze kommen, fo viel als möglich, gleichfoͤrmig dick 
ſeyn, keine unverglaſte Koͤrner oder Blaſen, zumal im 
Boden, enthalten, und nur allmaͤhlich erwaͤrmt und er⸗ 
kaltet werden. f 

70. 

Die gebräuchlichften glaͤſernen Gefäße zu Aufloͤſun⸗ 
gen find die Kolben (eucurbitae, matracia); dies find 
kugelförmige Glaͤſer, mit einem kegelfoͤrmigen Halſe. 
Man unterſcheidet fie in Scheidekolben (c. feparato- 
riae), die von einigen Zollen bis zu einem halben Fuß 
im Durchmeſſer haben; in gemeine Kolben (c. vul- 
gares), die bis einen Fuß im Bauche weit find; in Her⸗ 
renkolben (e. magiſtrales), welche bis zwey Fuß im 
Durchmeſſer haben; und in die noch 8 Ballons 
oder Recipienten (recipientes, excipula), die rd 

mehr 
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mehr zu anderweitigem Gebrauche dienen, und wegen 
ihrer Größe nicht gut gleichfoͤrmig erhitzt werden konnen, 
und deswegen leicht zerſpringen. Sonſt bedient man ſich 
auch wol der Phiolen (phialae), die ſich von den Kol⸗ 
ben durch ihren eylindriſchen Hals unterſcheiden; häufiger 
aber der bekannten Juckerglaͤſer, Uringlaͤſer, und ge⸗ 
woͤhnlicher eylindriſcher Trinkglaͤſer, oder irdener Toͤpfe 
und Pfannen; im Großen wendet man auch zu den 
Aufloͤſungen metallene Reffel und Pfannen von Eifen, 
Kupfer, Bley und Zinn an, wobey man aber immer 
auf die Natur des Aufloͤſungsmittels Ruͤckſicht nehmen 
muß. Die Aufloͤſungen auf trocknem Wege werden in 
Schmelzgefaͤßen verrichtet, von denen in der Folge beym 
Schmelzen gehandelt werden wird. 5 


S. 71. 

Die Aufloͤſungen werden befördert, wenn man den 
aufzuloͤſenden feſten Körper, fo fein als möglich, zerſtuͤckt. 
Die Urſach folgt aus dem, was H. 60. angeführt iſt. 
Ferner befördert man fie auch dadurch, daß man die fe⸗ 
ſten Körper mit ihren fluͤſſigen Aufloͤſungsmitteln eine 
Zeitlang einer anhaltenden Waͤrme ausſetzt; auch durch 
Sieden; und durch Schuͤtteln oder Bewegen der Mi⸗ 
ſchungen, oder auch durch Reiben. Bey Aufloͤſungen, die 
gewaltſam geſchehen ($. 66.), muß man nur wenig von 
dem aufzulöfenden Körper in das Aufloͤſungsmittel auf 
einmal eintragen; und beym Digeriren die Gefaͤße mehr 
oder weniger nach der verſchiedenen Natur des Aufloͤ⸗ 
ſungsmittels und der verſchiedenen Abſicht, die man da⸗ 
bey hat, verſchließen. 


§. 72. 

Wir merken hier noch den Unterſchied zwiſchen par⸗ 
tieller und totaler Auflöfung eines Körpers. Bey der 
letztern wird nicht der ganze Koͤrper, ſondern nur der eine 

f oder 
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oder der andere naͤhere Beſtandtheil deſſelben von dem 
fluͤſſigen Aufloͤſungsmittel in ſich genommen, mit Zuruͤck⸗ 
laſſung der uͤbrigen, gegen die das letztere keine Verwandt⸗ 
ſchaft hat. Dieſe partielle Aufloͤſung nennt man auch 
Ausziehung (Extractio). Durch Huͤlfe der Aneignung 
(F. 47.) koͤnnen bey dergleichen Ausziehungen doch Be⸗ 
ſtandtheile mit in das Auflöfungsmittel übergeben, die es 
ſonſt nicht für fi aufloͤſt. s 

Mit Unrecht nennt man manche totale Aufloͤſungen der Me; 

tallkalte Ausziehungen; z. B. Bleyextract, Eiſenertract. 


F. 23. 
Man verrichtet das Ausziehen auf verſchiedene Wei⸗ 
fe, und unterſcheidet die Anwendung dieſer Operation 
durch verſchiedene Namen. Wenn man den Koͤrper in das 
dazu ſchickliche Menſtruum in der Kaͤlte bringt, und damit 
ohne Erwärmung ſtehen läßt, fo heißt es das Einweichen 
oder Maceriren Maceratio); wird hingegen eine maͤßi⸗ 
ge Waͤrme angewendet, fo nennt man es Digeriren (Di- 
geſtio). Eine andere Art des Ausziehens iſt das Infun⸗ 
diren (Infufio), wo man den auszuziehenden Körper 
mit dem heißen Menſtruum uͤbergießt, und dies entweder 
damit erkalten laͤßt, oder nach einiger Zeit wieder davon 
abgießt oder durchſeiht. Es findet dieſe Operation da 
ihre Anwendung, wo leicht zu entwickelnde aufloͤsliche 
Theile in dem Koͤrper enthalten ſind, beſonders aber, 
wenn dieſe vom Auflöfungsmittel aufzunehmende Theile 
ſo fluͤchtig ſind, daß ſie bey der Anwendung einer mehr 
"anhaltenden Hitze und beym Sieden verlohren gehen wuͤr⸗ 
den. Die hierdurch erhaltene Auflöjung heißt ein Aufguß 
(Infufum) Wenn das Menſtruum endlich mit dem 
auszuziehenden Koͤrper bis zur Siedhitze gebracht wird, ſo 
heißt die Operation das Abkochen Decoctio, Coctio), 
und die Ausziehung, die man dadurch erhaͤlt, eine Ab⸗ 
kochung (Decoctum, Apozema). Hierbey verbinden 
8 i 


ſich 


zur chem. Unterſuch. der Körper überhaupt, 63 


ſich mehrere aufloͤsbare Theile mit dem Auflöfungsmittel 
und in kuͤrzerer Zeit; es werden aber auch die bey der 
Siedhitze des Menſtruums flüchtigen Beſtandtheile zer⸗ 
ſtreut. 

I 74. 

Eine eigene Art der Auflöfung iſt die Dampfauf⸗ 
löſung (Solutio vaporofa), wobey die partielle oder to⸗ 
tale Aufloͤſung eines feſten Körpers dadurch befoͤrdert 
wird, daß man das Aufloͤſungsmittel durch die Hitze in 
Daͤmpfe verwandelt darauf wirken laͤßt. Man unter⸗ 
nimmt fie bey fluͤſſigen Aufloͤſungsmitteln am beſten in 
der papinianiſchen Maſchine (machina ſ. Digeſtor 
Papini),. einem walzenfoͤrmigen Gefäße aus gegoſſenem 
Eiſen oder Bronze, deſſen Oeffnung eine metallene Platte 
vermittelſt eines dazwiſchen liegenden Leders durch Schrau⸗ 
ben ganz genau verſchließt. Die Wirkung des Aufld- 
ſungsmittels auf den aufzuldſenden oder auszuziehenden 
feſten Körper wird darin hauptſaͤchlich auch dadurch mit 
befoͤrdert, daß das erſtere, weil es eingeſchloſſen iſt, ei⸗ 
nen hoͤhern Grad der Hitze anzunehmen faͤhig iſt, als in 
offenen Gefaͤßen. Bey dem Gebrauche muß man aber, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, kein Aufloͤſungsmittel ge⸗ 
brauchen, das das Metall angreift; und wegen der gro⸗ 
ßen Elaſticitaͤt der Daͤmpfe dabey Behutſamkeit an⸗ 
wenden. 5 ö 

La manière d'amolir les os, ou de faire cuire toutes ſortes 
des viandes en fort peu du tems, par Mr. Papin. à Am- 
fterd. 1681. 8. Verſuch einer neuen Vorrichtung von Dar 
pins Digeſtor, von C. Wilke; in den ſchwed. Abhandl. 
B. XXXV. S. z., und in Crells neueſten Entd. Th. I. 
©. 88. ff. N 

F. 78. | 


Wenn bey den Dampfauflöfungen die durch die 
Hitze hervorgebrachten Daͤmpfe von einem feſten Körper 
herruͤhren, fo nennt man die darauf ſich gruͤndende ai 

seit 
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beit das Cementiren (cementatio), und die Subſtanz, 
welche in der Hitze die Daͤmpfe hergiebt, das Cement 
pulver (cementum, pulvis cementatorius) mit wel⸗ 
chem man den aufzuloͤſenden oder zu ſcheidenden oder 
ſonſt zu verändernden Körper ſchichtweiſe (ſtratum fu- 
per ſtratum, S. S. S.) in der Cementir buͤchſe (pyxis 
cementatoria) in die Hitze bringt. Dies Gefaͤß iſt wal⸗ 
zenfoͤrmig, von gutem feuerfeſten Thone, nicht glaſurt, 
und mit einem genau darauf paſſenden Deckel verſehen, 
den man beym Gebrauch darauf kuͤttet. 


Sonſt nennt man auch überhaupt das Gluͤhen der Körper in 
verſchloſſenen Gefaͤßen, zwiſchen andern, die fie verändern 
ſollen, eine Cementgtion, wenn auch eben keine Dampfauf⸗ 
loͤſung ſtattfindet. 5 


; Ze 

Das Zerfließen (deliguium) einiger Salze an der 
duft kann wol nicht als eine eigene Art der Auflöfung un⸗ 
terſchieden werden. Es hat darin ſeinen Grund, daß 
das dazu geeignete Salz die Feuchtigkeiten der Luft, die 
es beruͤhrt, in ſich nimmt, und endlich darin aufgeloͤſt 
wird. — Endlich die Aufloͤſung der Metalle in Queck⸗ 
ſilber heißt das Verquicken, oder Amalgamiren (amal- 
gamatio), und davon wird in der Folge gehandelt 
werden. 

* * * 


Pe 4 
Die Auflöfungen haben in der practifchen Chemie 
den betraͤchtlichſten Nutzen darin, daß ſie uns neue, aus 
einfachern Theilen zuſammengeſetzte, Koͤrper liefern; daß 
ſie die Koͤrper auch zerlegen und Beſtandtheile ſcheiden, 
und endlich auch zu ihrer Reinigung von fremdartigen 
Theilen dienen. Aber auch für die theoretiſche Chemie 
ſind ſie uͤberaus nuͤtzlich. Denn nur durch die damit an⸗ 
ge⸗ 
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geftellten Verſuche lernen wir die miſchenden Ders 
wandtſchaften der Stoffe untereinander kennen. 


8 0.78. 

Man hat auch geſucht, aus den Aufloͤſungen der 
Koͤrper die Stufen der Verwandtſchaften zu beſtimmen 
(F. 49.), und die verſchiedenen Grade der Anziehungen; 
und ſo durch ſie ein allgemeines Geſetz fuͤr die Wahlver⸗ 
wandtſchaften auszufinden. In verſchiedenen Fallen fin⸗ 
det man wirklich, daß ſich ein gemeinſchaftliches Auflö⸗ 
ſungsmittel mit einem Koͤrper deſto ſchneller vereiniget, 
je naͤher es damit verwandt iſt, und Herr Wenzel fol⸗ 
gert daraus das allgemeine Geſetz: Die Verwandt⸗ 
ſchaft der Körper mit einem gemeinſchaftlichen 
Aufloͤſungs mittel verhalte ſich umgekehrt, wie die 
Zeiten der Auf loͤſung. Indeſſen beftätigt die Erfah⸗ 
rung die Allgemeinheit dieſes Satzes keinesweges, wie 
wir in der Folge erſt beweiſen konnen. Herr KRirwan 
hingegen zieht aus noch mehrern Erfahrungen fuͤr meh⸗ 
rere Körper das Geſeß: daß ſich die Verwandtſchaft 
derſelben mit einem gemeinſchaftlichen Auf loͤſungs⸗ 
mittel wie die Menge des davon aufgeloͤſten Roͤr⸗ 
pers verhalte. Nach dieſem Geſetze wuͤrde man ſehr 
bequem die Grade und Stufen der Anziehung durch Zah⸗ 
len ausdruͤcken koͤnnen; wenn es nur durchgehens und 
allgemein mit der Erfahrung uͤbercinkaͤme. Dieſe beſtaͤ⸗ 
tigt vielmehr: daß die Anziehung der Koͤrper gegen 
ein gemeinſchafiliches Auf loͤſungsmittel, und alſo 
die Stufenfolge der einfachen Wahlverwandeſchaft 
weder ihrer eigenthuͤmlichen Dichtigkeit, noch den 
Zeiten der Auf loͤſung, noch der Nlenge, in wels 
cher fie aufgelöſt werden, entſpricht; ſondern ſich 
nach der eigenthuͤmlichen Natur eines jeden Koͤr⸗ 
pers richtet, und alfo jedesmal durch Erfahrung 
gefunden werden muß. 

Grend, Chemie. 1. Tb. E Wenzels 


.® 


6% l. Abſchnitt. Noͤthige Vorkenntniſſe 


wenzels Lehre von der Verwandtſch. der K. S. 28. Rirwans 
Verſuche und Beob. St. 17 


Niederſchlagung. 


§. 79. 


Die Scheidung eines aufgeloͤſten Koͤrpers von ſei⸗ 
nem Aufloͤſungsmittel, durch Huͤlfe eines dritten zugeſetz— 
ten, und zwar in feſter, ſichtbarer Geſtalt, heißt die Nie⸗ 
derſchlagung oder Fallung (praecipitatio, tatio). 
Wenn naͤmlich einer Aufiöfung A, die aus dem Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel a und dem aufgelöften feſten Korper b befteht, 
ein dritter Stoff e zugeſetzt wird, der mit a näher ver⸗ 
wandt iſt, als b; fo wird der Körper ca entſtehen, und, 
wenn dieſer keine Anziehung mehr zu b hat, ſo wird b 
abgeſchieden und frey werden. Das Auflöſungsmittel a, 
das dieſer Körper b vorher aufgelöft hatte, iſt durch die 
Verbindung mit c ein neuer gemiſchter Körper ca gewor⸗ 
den, der wegen veränderter Natur und Anziehung b nicht 
mehr aufgelöft erhalten kann; und nun koͤmmt dieſer mie 
der zum Vorſchein. Er ſinkt entweder zu Boden, oder 

er begiebt ſich in der Miſchung obenauf, nach Verſchie⸗ 
denheit feines ſpecifiſchen Gewichts. Nur bloß ein folcher 
ſichtbarer feſter Koͤrper allein heißt ein Niederſchlag 
Cpraeipitatum , Ztatum); und zwar im letztern Falle 
beſonders ein Rahm (eremor); der Körper e hingegen 
das Faͤllungs? oder e Cprae- 
eipitans, Stans 

Beyſpiel: A 

— [ N EN — 


ea als — Kreide, 
I Laugenſatz. 


§. 90. 


zur chem. Unterſach. der Körper überhaupt, 67 


$. 80. 

Die Fallung kann aber auch ſo geſchehen, daß das 
Niederſchlagungsmittel e mit dem aufgeloͤſten Körper b 
näher verwandt iſt, als das Auf oͤſungsmittel a, und der 
neu entſtandene Koͤrper e b ein ſolcher wird, gegen wel⸗ 
chen a keine oder keine fd ſtarke Verwandtſchaft mehr hat, 
der alſo als ein Niederſchlag oder als ein Rahm ſichtbar 
zum Vorſchein koͤmmt. h 

Veyſpiel: A 

5 . 


— 
a b. 

Eſſig Kreide 95 
N: Gyps. 
Vitriolſäure 

% 87. 


Die Miederſchläge geſchehen ebenfalls entweder auf 

naſſem Wege Cpraeeipitationes humidae ), wenn die 

zu trennende Aufloͤſung ſchon an und für ſich fluͤſſig iſt; 
oder auf trocknem (praecipitationes ſiecae), wenn die- 

ſe erſt durch Huͤlfe des Feuers fluͤſſig gemacht werden 

muß. Im erſtern Falle kann der niederſchlagende Koͤr⸗ 

per feſt oder flüffig ſeyn; im 1 Falle verſtehet es ſich 
von ſelbſt, daß er feſt ſeyn muͤſſe. ; 
Beyſp. der Niederſchlagung auf naſſem Wege ſind die eben 

angeführten. — Auf erocknem: 
ehe A 
Schwefel a. Bley! b. 
5 Eiſen e. 


ö §. 82. W 

Jede Niederſchlagung ſetzt voraus, daß die Kraft 
aufgehoben wird, welche die vorher aufgeloͤſten Körper 
mit einander verband. Dies geſchiehet aber ebenfalls 
durch eine aͤhnliche, nur 1 7 Kraft, deren Wirkung 
a wie 


4 
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wir Verwandtſchaft nennen (F. 43.). Bey jeder Nie⸗ 
derſchlagung gehet daher nicht nur eine Trennung, ſon⸗ 
dern zugleich auch wieder eine neue Verbindung vor; es 
findet alſo eine Wahlverwandtſchaft ($. 48.) ſtatt; und 
zwar nicht nur bloß eine einfache, ſondern auch eine dop⸗ 
pelte, wenn nemlich die bey dieſen angefuͤhrte Fälle ſtatt⸗ 
finden. Viele Miederfchläge, die man gewöhnlich, als 
durch eine einfache Wahlverwandtſchaft bewirkt, bisher 
angeſehen hat, rühren von einer doppelten her, indem 
feinere Stoffe, als der Stoff der Waͤrme, dabey wirk⸗ 
ſam ſind, auf die man eben nicht Ruͤckſicht nimmt. 


Beyſp. von Niederſchlaͤgen durch doppelte Verwandtſchaft ſiehe 


oben §. 51. 52 
N K. 825 | 

Da die Entſtehung eines wirklichen Miederſchlages, 

d. h. die Abſcheidung eines Koͤrpers, der in ſichtbarer 
Geſtalt zum Vorſchein koͤmmt (§. 79.), in der That ſehr 
oft nur zufällig iſt, und nicht felten ſich nach der Men: 
ge des Waſſers bey dem Aufloͤſungsmittel richtet; und 
da der abgeſchiedne Koͤrper wegen ſeiner eigenthuͤmlichen 
Natur, bey feinem Freywerden auch oft ſogleich ent⸗ 
weicht und verfluͤchtigt wird oder verdampft: ſo ſcheint es 
mir nicht ſonderlich rathſam zu ſeyn, daß man hier einen 
Unterſchied macht, wo alles doch auf einerley Gründen 
beruhet; und daß man den Ausdruck Miederſchlagung 
nur in dem angefuͤhrten Falle braucht. Man ſollte billig 
da, wo die Verbindung eines aufgelsſten Körpers von 
einem Aufloͤſungsmittel durch einen dritten Stoff bewirkt 
wird, entweder dies Wort auch auf die Faͤlle ausdehnen, 
wenn der abgeſchiedene Koͤrper, vermoͤge ſeiner Natur, 
in dem zufaͤlligen Waͤſſerigen des Aufloͤſungsmittels 
aufgeloͤſt bleibt, und alſo nicht ſichtbar zum Vorſchein 
koͤmmt, oder wenn er ſich verfluͤchtigt, und ſichtbar oder 
unſichtbar verdampft; oder noch beſſer, man ſollte den 
0 5 allge⸗ 
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allgemeinern Ausdruck Scheidung einfuͤhren. Irrig 
iſt es allerdings, wenn man ſich unter Niederſchlagung, 
nach dem angeführten engern Begriff genommen, im Ale 
gemeinen das Gegentheil von Aufloͤſung vorſtellt, da es 
nur eine beſondere Art der Scheidung iſt, die man beſſer 
Gerinnung (eoagulatio) nennen fünnte, 


„ . 


Man unterſcheidet ferner dieſe eigentlich ſogenannte 
Niederſchlaͤge, die ein niederſchlagendes Mittel erfordern, 
von denen, welche ohne dieſes von ſelbſt erfolgen. Jene 
nennt man erzwungene oder gewaltſame (praecipita- 
tiones eoactae); dieſe freywillige (p fpontaneae), oder 
faͤlſchlich genannte Niederſchlagungen (p. ſpuriae). 
Die letzteren geſchehen 1) durch die Wirkung der Kaͤlte, 
indem die Sättigung vieler Aufloͤſungsmittel nach der 
verſchiedenen Temperatur ſehr verſchieden iſt (F. 67.03 
oder 2) durch allmaͤhliche Verduͤnſtung des Aufloͤſungs⸗ 
mittels; oder 3) dadurch, daß ein Beſtandtheil der 005 
loͤſung verfliegt, der als aneignendes Verwandtſchafts⸗ 
mittel die Übrigen Theile verband; 4) oder durch zu große 
Verduͤnnung und Schwaͤchung des Aufloͤſungsmittels. 
Bey genauerer Unterſuchung finden wir aber auch, daß 
feinere unſichtbare Stoffe hier in allen dieſen Fällen als 
niederſchlagende Mittel wirken, und daß folglich jene 
Eintheilung unnoͤthig und falſch iſt. Denn im erſtern 
Falle geſchiehet der Niederſchlag durch Entweichung des 
Wauͤrmeſtoffes, der als ein aneignendes Mittel wirkte. 
Dieſe Entweichung beruhet aber auf der nähern Anzie⸗ 
hung anderer Stoffe gegen denſelben. Im zweyten Falle 
verbindet ſich eben dieſer Stoff mit dem Auflöfungsmittel 
ſelbſt, und verwandelt es in Dunſt. Beym dritten iſt 
mebrentheils die duft wirkſam, die mit dem verfliegenden 
Beſtandtheile näher verwandt iſt, oft auch der Waͤrme⸗ 


E 3 ſtoff; 
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I im letztern angeführten Falle aber wirkt das zuge⸗ 
etzte Waſſer als Miederſchlagungsmittel ſelbſt. / 


§. 85. 

Nach der doppelten Art, wie die Fällungen geſche⸗ 
hen ($. 79. 80.), find die erhaltenen Niederſchlaͤge ent; 
weder ein einfacher Beſtandtheil der vorigen Auflöfung, 
oder ein neuer zuſammengeſetzter Koͤrper; und man kann 
nach der Wahl des Faͤllungsmittels einen Koͤrper aus 
einerley Aufloͤſungsmittel unter ſehr mannigfaltigen Ge⸗ 


ſtalten niederſchlagen. 


ö §. 86. 

Zur gehoͤrigen Bereitung der naſſen Niederſchlaͤge 

(F. 85.) iſt es noͤchig, daß die Aufloͤſung vollkommen 
geſaͤttigt und rein ſey, daß fie gehörig mit reinem Waſ⸗ 
ſer verduͤnnt werde, (wenn ſie oder der niederzuſchlagende 
Körper nemlich daſſelbe zulaͤßt,) und daß das Faͤllungs⸗ 
mittel nur nach und nach langſam zugeſetzt werde. Man 
laßt zu dieſem Ende das Gemenge nach dem erſten Ein⸗ 
tragen des Faͤllungsmittels ruhig ſtehen, damit die abge⸗ 
ſchiedenen Theile ſich abſondern, wo man denn zuſieht, 
ob die übrige Fluͤſſigkeit noch weiter getruͤbt wird, oder 
man feihet etwas davon durch, und verſucht das Durch⸗ 
gelaufene von neuem. Man muß ſich aber auch huͤten, 
mehr von den Faͤllungsmitteln zuzuſetzen, als noͤthig iſt, 
weil ſie ſich oft mit dem gefaͤllten Koͤrper dann ſelbſt von 
neuem verbinden. Den erhaltenen Niederſchlag ſondert 
man nun nach der oben §. 38. angegebenen mechanischen. 
Scheidungsart ab. Die verſchiedene Natur der Nieder⸗ 
ſchlaͤge und der Faͤllungsmittel, fo wie die verſchiedene 
Abſicht und Menge, aͤndern das Verfahren mehr oder 
weniger von dieſer Vorſchrift ab. So muß man auch 
manchmal das Gemenge erwaͤrmen, um die ganze Men⸗ 
ge des gefaͤllten Körpers abzuſondern, wenn ihn flüchtige, 
aus 
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aus dem Faͤllungsmittel damit verbundene, Beſtandtheile 
zurückhalten. (§. 84. n. 3.) N 


§. 87. 

Wenn wir die Niederſchlagung nach der von uns 
gegebenen Bedeutung nehmen, und alſo alle Abſcheidun⸗ 
gen dahin rechnen, welche durch Huͤlfe eines dritten Koͤr⸗ 
pers aus zwey oder mehr verbundenen geſchehen, der ab⸗ 
geſchiedene Stoff mag ſichtbar oder nicht ſo zum Vor⸗ 
ſchein kommen; fo koͤnnen wir fie mit den Aufloͤſungen 
als die wichtigſten Arbeiten des Chemiſten betrachten. 
Denn vermittelſt derfeiben werden nicht nur aus natuͤrli⸗ 
chen Koͤrpern Beſtandtheile dargeſtellt und erhalten, und 
alſo die Natur und Miſchung derſelben erforſcht, ſondern 
es werden auch dieſe Beſtandtheile ſelbſt ſehr nuͤtzliche 
Stoffe, die uns in vielen Fallen, theils als Arzneyen, 
theils als Dinge im gemeinen Leben zu ſtatten kommen; 
ferner werden die abgeſchiedenen Stoffe auch durch das 
Dnederſchlagen theils oft von andern, ihnen vorher bey: 
gemiſchten, fremdartigen Theilen gereinigt, theils auch 
zu ganz neuen chemiſchen Koͤrpern, deren Natur und 
Beſchaffenheit uns auf die Miſchung des vorigen Koͤr⸗ 
pers ſchließen laͤßt. Endlich ſind ſie die vorzuͤglichſte 
Quelle der Erfahrungen, die Stufen der Verwandt⸗ 
ſchaften feſtzuſetzen, welche durch die bloße Aufloͤſung kei⸗ 
nesweges beſtimmt werden koͤnnen (§. 78.). Sie ſind 
folglich der Grund zur Beſtimmung aller Wahlverwandt⸗ 
ſchaften. 


Anwendung des Feuers zur Unterſuchung 
der Koͤrper. Oefen. 


K 38. 
Bey der Anwendung der zweyten Claſſe der chemi⸗ 
ſchen Mittel (§. 38.), die ſich hauptſaͤchlich auf die Wir 
E 4 kung, 
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kung des Feuers gruͤnden, iſt es natuͤrlicherweiſe noth— 
wendig, in den zu unterſuchenden Koͤrpern die gehörige 
Hitze nicht nur hervorzubringen, ſondern auch gleichfoͤr— 
mig zu regieren und zu unterhalten. Als eines Brenn: 
materials bedient man ſich nur in wenigen Fällen des 
Holzes, wegen des Rauches und Ruſſes, den es verur— 
. fahr, und wegen der ungleichen Hitze, welche es beym 
rennen giebt. Die Holzkohlen geben ein gleichfoͤrmi⸗ 
ges und leicht zu regierendes Feuer, und werden in den 
mehreſten Faͤllen angewendet. Am beſten find die von 
hartem Holze, beſonders die buͤchenen. Sie muͤſſen we⸗ 
der zu klein, noch zu groß ſeyn. Im letztern Falle bren⸗ 
nen fie zu ungleich und ſchwaͤchen die Hitze. Am brauch⸗ 
bariten find fie, wenn fie von feuchter kuft, doch ohne 
naß zu ſeyn, durchdrungen ſind. Andere Arten der Feu— 
rung geben die Steinkohlen, die aber auch die Unbe⸗ 
quemlichkeiten des Holzes haben, fo wie auch der Torf 
und die Lohballen, die uͤbrigens zu einem gelinden, 
gleichförmig zu unterhaltenden Feuer, ſehr nuͤtzlich zu 
brauchen ſind. Zu dieſem Endzweck dient vorzuͤglich das 
Lampenfeuer, das man aber beſſer mit Weingeiſt, als 
mit Del unterhält, wegen des Ruſſes und der Schnup⸗ 
pen, welche dieſes macht, wenn man ſich dazu nicht der 
Ar gandſchen Lampe bedienen kann. Die beſondere 
Arc der Arbeit muß übrigens in jedem Fall die Vorzüge 
und den beſondern Werth dieſer Brennmaterialien bes 
ſtimmen. Alle dieſe Feuerungsarten machen das ſoge⸗ 
nannte Kuͤchenfeuer aus. Der Gebrauch der Son⸗ 
nenwärme (inſolatio) und die Hitze der durch Brenn⸗ 
glaͤſer und Brennſpiegel verdichteten Sonnenſtrahlen fin 
det nur zu Zeiten ſtatt. In ihrer groͤßten Staͤrke uͤber⸗ 
trifft fie freylich die von unſerm gewöhnlichen Kuͤchenfeuer 
um ſehr vieles; indeſſen koͤnnen wir dieſe jetzt doch auch 
durch Huͤlfe der reinen luft zu einem ſehr hohen Grade 
bringen, und alſo des Sonnenfeuers um ſo mehr W N 
„ 9. 
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§. 89. 

Um das Feuer gehoͤrig anzuwenden, zu regieren, 
und es dahin zu bringen, wohin es wirken ſoll, dienen 
die Oefen Cfurni, fornaces), die das nothwendigſte und 
unentbehrlichſte Werkzeug des Chemiſten ausmachen. 
Ihre Beſtimmung macht die Feuerfeſtigkeit zu ihrem er⸗ 
ſten Beduͤrfniß. Man bauer fie daher aus Backſteinen 
von feuerfeſtem Thone und Sande; oder aus andern gu⸗ 
ten Steinen, die ſtarkes Feuer aushalten koͤnnen, ſo wie 
man ſich hauptſaͤchlich im Huͤttenweſen des Geſtellſteins 
bedient; oder man macht ſie aus gegoſſenem Eiſen oder 
Eiſenblechen, die man theils zum Schutz gegen das Feuer, 
theils der mehrern Dicke wegen beſchlaͤgt, d. h. ihnen 
einen Ueberzug giebt, der aus Lehm oder Thon mit Kalk 
und Hammerſchlag, oder auch aus Lehm mit Ochſenblut 
und Haaren durchtnetet, wozu man noch Sand oder 
Ziegelſteinmehl miſchen kann, beſtehet, und vermittelſt 
der an den Waͤnden des Ofens angebrachten Stifte oder 
Haken befeſtiget wird. f f 


$. 90. 8 bu. 
Ein einziger Ofen kann nicht allen Arbeiten, die 
man vorzunehmen hat, ein Genuͤge leiſten; ob man gleich 
auch die wenigſten von allen den Oefen braucht, welche 
die Chemiſten, vielleicht mit zu vielen Kuͤnſteleyen, aus⸗ 
geſonnen haben. Hier kann nur vorerſt das Allgemeinere 
derſelben beruͤhrt werden, da die Beſchreibung derjenigen 
Oefen, die zu beſondern, mehr ſpeciellen, Abſichten die⸗ 
nen, im Folgenden wird vorgetragen werden.) 
*) Wie man einen Ofen zu verſchiedenen Zwecken einrichten 
koͤnne, davon geben die Oefen des Hrn. Lewis und Plack 
Beyſpiele. S. Lewis Beſchreibung eines beweglichen Ofens; 
in feinem Zuſammenhange der Kuͤnſte, Th. I. S. 1. Aug. 
Chr. Reuß Beſchreibung eines neuen (Blackiſchen) chemi⸗ 
ſchen Ofens, Leipzig 178 2. 8. C. F. Hindenburgs Anmerk. 
uͤber Blacks neuen chymiſchen Ofen; im Leipziger Magazin 
zur Naturkunde 1782. 3 341. und St. 4. S. 429. 
5 5 
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§. 91. 

Man bauet die Oefen entweder viereckig oder rund; 
ferner feſtſtehend (furni ſtabilés), oder tragbar Ae 
portatiles). Das letztere fallt bey großen Oefen von 
ſelbſt weg. Das Feuer unterhaͤlt ſich in den Oefen aus 
den Brennmateriaſien entweder durch einen natürlicher 
duftzug, den es bewirkt; oder es geſchieht dies vermittelſt 
eines Geblajes durch Blaſebaͤlge. Jene nennt man 
Windoͤfen (furni anemii), dieſe Bebiasöfen, 


82. . 
Bey allen Windoͤfen find zwey weſentliche Theile: 
der Seuerbeerd (focus), den man auch den Kohlen⸗ 
heerd oder Rohlenſack nennt, oder die Stelle, worauf 
das Brennmaterial ruhet; und der Aſchenheerd Ceine- 
rariun), der die Aſche des verzehrten Brennmaterials 
aufnimmt, die Luft zum Feuer durch das Aſchenloch, 
das mit einer Thuͤre oder beſſer mit einem Schieber ver⸗ 
ſchloſſen werden kann, zulaͤßt, und durch den oſt Cera- 
ticula) vom Feuerheerd abgeſondert wird. Dieſer beſteht 
aus einer Anzahl gleichweit von einander liegender vier⸗ 
eckigter Staͤbe, die am beſten ſo eingemauert werden, daß 
ihre Schaͤrfen gufwaͤrts ſtehen. Ihre Entfernung von 
einander richtet ſich nach dem Brennmaterial, das zur 
Abſicht des Ofens erforderlich iſt. 


$ 33. 


Wenn die zu unterſuchenden Körper nicht unmittel⸗ 
bar ins Feuer des Feuerheerdes kommen, ſondern ober⸗ 
halb demſelben entweder auf eiſernen Staͤben, oder in 
andern vom Feuer zu erhitzenden Gefaͤßen ruhen, ſo ent⸗ 
ſtehet ein dritter Raum des Windofens, der Arbeitsort 
(ergaſtulum). In dieſem Falle hat der Feuerheerd auch 
eine Thuͤre, um die Kohlen einzutragen. Wenn dieſen 

g letztern 
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letztern der Arbeitsort ganz zuſchließt, ſo muß er auch 
Zuglöcher oder Register (ſpiracula) haben, die mit 
Schiebern verſehen ſind. 

Ehemals ruͤhmte man die elliptiſche Geſtalt des Feuerheerdes; 
aber aus einer unzeitigen Anwendung der Mathematik: denn 
fie erſchwert das Eintragen der Kohlen, verkleinert den Roſt, 
und bringt die gehoffte Wirkung gar nicht hervor, da das Feuer 
wicht bloß aus Einem Punct gegen die Flaͤche fällt. 


a §. 94. 
Wenn die Windoͤfen oben ſpitzig zulaufen, oder 

mit einem gewoͤlbten Deckel (Haube, Dohm, Aups 
pel, Kappe) (opereulum) geſchloſſen werden, und ſich 
oben in eine engere, etliche Schuh lange Zugroͤhre Cca- 
minus) endigen, ſo heißen fie Reverberiröfen, 
Streich, oder Kuppelöfen (furni reverberii ). In 
dem Gewoͤlbe befindet ſich auch eine Thuͤre, zum Eintra⸗ 
gen der Kohlen; und in der Zugroͤhre iſt ein beweglicher 
Teller, der fie verſchließen kann, ſehr nuͤtzlich. Vermit⸗ 
telſt dieſes Gewoͤlbes wird das Feuer mehr zuſammenge⸗ 
halten, und die Flamme auf das im Ofen liegende Ge⸗ 
faͤß oder den Koͤrper zuruͤckgeworſen. Es iſt beweglich 
oder feſtſtehend. 


Um bey dem Nachlegen der Kohlen nicht ſo viele Sorgſalt anzu⸗ 
wenden, hat man ein Kohlenbehaͤltniß in Geſtalt eines hohen 
Thurms, der oberwaͤrts verſchloſſen iſt, und deſſen untere 
Oeffnung nach dem Feuerheerd des Oſens hingehet, ausgeſon⸗ 
nen, wodurch immer friſche Kohlen dahin gelangen, ſo wie 
die erſtern verbrannt find. Man nennt einen fo eingerichte⸗ 
zen Ofen den faulen Heinz oder Athanor (piger Henricus, 
f. negligentiae). Meiſtens muß der Kohlenthurm mehrere 

Oefen zugleich verſorgen. Dieſe entbehrliche Einrichtung hat 


die Unbequemlichkeit, daß man das Feuer nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt hat, und daß er beym Gebrauche immer mehrere Arbei⸗ 


ten, die man vorzunehmen hat, vorausſetzt. 
S. Gellerts Metallurg. Chem. Tafel 3. S. 197. 


Eine 
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Eine andere Art von Streich- oder Ruppeldfen im Huͤtten⸗ 
weſen find die, wo das Brennmaterfal in einem eigenen Olen 
brennt, und die Flamme deſſelben über den Albeitsort, oder 
den Heerd des daneben fiehenden Ofens wegzuſtreichen genö⸗ 
thigt wird, wovon ber im Folgenden zu beſchreibende Treib⸗ 
ofen ein Beyſpiel abgeben kann. 


§. 95 

Die Guͤte eines jeden Windofens beſtehet 1) in 
dem guten zuftzuge; 2) darin, daß er wenig Kohlen zur 
Feuerung erfordere; 3) daß die Hitze gehoͤrig zuſammen⸗ 
gehalten werde, und nicht zu ſehr unbenutzt verlohren ges 
hen koͤnne; 4) daß man die Hitze eben fo leicht verſtaͤrken 
als auch wieder ſchwaͤchen koͤnne. Der kuftzug entſtehet 
durch die Verdünnung der obern im Feuerheerde enthal— 
tenen luft, vermittelſt der Erhitzung durchs Feuer daſelbſt. 
Dieſe ſteigt nemlich wegen ihres geringern eigenthuͤmli⸗ 
chen Gewichts in die Höhe, und die unter dem Roſte 
befindliche kaͤltere und dichtere dringt nun zum Feuerheerd 
hin, blaͤſt das Feuer an, und unterhält jo das Verbren⸗ 
nen. Wegen des geringern Durchmeſſers der Zugroͤhre 
wird die verduͤnnte luft genoͤthiget, ihren Lauf zu bejchleus 
nigen. Das Aſchenloch muß zu dem Ende auch die ge⸗ 
hoͤrige Weite haben, und der Aſchenheerd nicht zu nahe 
am Roſte liegen. Eigene verengerte Zugroͤhren an daſ— 
ſelbe anzubringen, iſt unnoͤthig. Das zweyte Erforderniß 
hängt von dem kuftzuge und dem ganzen Baue, und das 
dritte von der Dicke der Waͤnde ab, und findet vorzuͤg⸗ 
lich bey Kuppeloͤfen mehr ſtatt, als bey andern. 


a $. 96. 

Man verſtaͤrkt in den Windoͤfen die Gluth, theils 
durch Vermehrung des Brennmaterials, theils durch 
Beſchleunigung des luftzuges. Dies letztere geſchiehet 
dadurch, daß man die Thuͤre des Aſchenheerds oͤffnet, die 
heiße Aſche wegnimmt, die Thuͤre des Feuerteerds und 

der 
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der Kuppel ſchließt, die Regiſter aufmacht und Zugroͤh⸗ 
ren aufſetzt, und auch wol noch Blaſebaͤlge anbringt. 
Durch Verminderung des $uftzuges, alſo durch Ber: 
ſchließung des Aſchenlochs, der Regiſter und der Zug⸗ 
roͤgren, vermindert man die Hitze und unterdruͤckt ſie. 


§. 97. 


Die Geblaͤſcoͤfen (F. 91.) find einfacher als die 
Windoͤfen, und der Aſchenheerd, Seuerheerd und Ars 
beitsort, iſt bey ihnen auch gewöhnlich ein und eben der⸗ 
ſelbe. Ihre Beſtimmung macht mehrere Verſchie denhei⸗ 
ten derſelben nothwendig, die wir in der Folge anfuͤhren 
werden. Die Blaſebaͤlge ſind gewoͤhnlich von Leder, 
im Großen auch von Holz. Die erſtern muͤſſen doppelt 
ſeyn, und ohne Abſatz wirken. Man vermehrt ihre Wir⸗ 
kung durch darauf gelegte Gewichte. Von den hölzernen, 
da ſie einfach ſind, ſind zwey zugleich an einem Ofen an⸗ 
gebracht, um ſo durch eine wechſelſeitige Wirkung eben 
dies auszurichten.) Das ſogenannte Cylinder Ges 
blaͤſe iſt eine Erfindung neuerer Zeiten. Auch durch ſo⸗ 
genannte Waſſertrommeln kann ein Geblaͤſe bewirkt 
werden.) | 


*) Beſchr. davon ſ. in Schläters Unterricht vom Huͤttenwerk, 
S. 52. Tafel VI. L. G. H. 


** James Stirling Beſchreibung einer Maſchine, Feuer durch 
den Fall des Waſſers anzublaſen; aus den philof. Tranf. 
Vol. 43. S. 315. uͤberſetzt in Crells neuem chem. Archiv 
B. 3. S. 81. Lewis Zuſammenhang der Kuͤnſte, B. 1. 


— 


Th. 1. S. 437. Hermeneg. Pini de venarum metalli- 


esrum exco&ione. Vindob. 1780. 4. Vol. J. S. 17. 
T. 51. Des Hrn. Marquis von peyrouſe Abhandlung 

uͤber die Eiſenbergwerke und Eiſenhuͤtten in der Grafſchaft 
Foir. Aus dem Franz. von A. G. Karſten. Halle 1789. 
©. 228 ff. Taf. II. III. 
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§. 98. 


Diͤe verſchiedenen Arten der Winddfen, theils ſol⸗ 
cher, welche der Chemiſt zu Unterſuchungen braucht, 
theils derjenigen, welche bey Ausuͤbung dieſer oder jener 
chemiſchen Arbeit im Großen dienen, und zu beſonderer 
Beſtimmung eingerichtet find, konnen wir hier nicht der 
Reihe nach erwähnen, ſondern nur vorerſt 1) den gez 
meinen Windofen oder den einfachen Ofen (Turnus - 
digeſtorius, F. anemius implex), Er beſteht bloß aus 
dem Feuerheerde und dem Aſchenheerde. Nur bey die⸗ 
ſem letztern iſt eine Oeffnung mit einer Thuͤre nothwendig, 
indem man die Kohlen durch die obere Oeffnung hinein⸗ 
trägt; doch iſts wegen anderer Beſtimmung dieſes Ofens 
rathſam, wenn der erſtere auch eine Thuͤre hat, die man 
bey dem Gebrauche als einfachen Windofens frepyich 
verſchloſſen laͤßt. Er iſt gewoͤhnlich cylindriſch und von 
Eiſenblech; ſonſt auch priſmatiſch und von Backſteinen. 
Er dient dazu, daß man die im Feuer zu unterſuchenden 
oder zu behandelnden Körper enzweder bloß, oder in Ge⸗ 
faͤßen, mitten zwiſchen die brennenden Kohlen bringt. 
Das Kohlenbecken mit einem Roſte ſtellt gleichſam dies 
ſen Windofen im Kleinen vor. 


§. 99. 


2) Den RKapellofen (furnus catini), welcher 
entſtehet, wenn die obere Oeffnung des vorigen mit ei⸗ 
ner Kapelle (catinus, catinum) geſchloſſen iſt. Dieſe 
Kapellen find cylindriſche Gefaͤße mit einem nach außen 
convexen Boden, von Eiſenblech, ſonſt auch wol von 
gegoſſenem Eiſen, von Kupferblech, oder von Thon. 
Sie haben einen nach außen umgelegten Rand, und ge⸗ 
woͤhnlich einen kreisfoͤrmigen Ausſchnitt an der Seite, 
der auch einen ſolchen Rand haben muß. Sie machen 
den Arbeitsort des Ofens aus, und theilen die Hitze, 

a die 
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die ſie unmittelbar vom Feuerheerde erhalten, dem in 
ihnen enthaltenen Gefäße mit, das man nicht bloß ins 
Feuer bringen darf, wie z. B. bey Digeſtionen in glaͤſer⸗ 
nen Gefaͤßen. 

§. 100. 

Man kann den einfachen Windofen zum Kapellofen 
einrichten, wenn man zur Erhoͤhung des Feuerheerdes 
noch einen, verhaͤltnißmaͤßig hohen, eiſernen Ring, der 
ebenfalls mit einem kreisfoͤrmigen Ausſchnitte an der 
Seite verſehen iſt, wenn die Kapelle einen hat, auf den⸗ 
ſelben ſo legt, daß er genau anſchließt; auf welchem die 
Kapelle vermittelſt ihres Randes ruhet. Der Feuerheerd 
muß in dieſem Falle eine eigene Thuͤre zum Eintragen 
der Kohlen haben (§. 98.); und in dem Rande der Ka⸗ 
pelle werden die Zugloͤcher am beſten angebracht. 

Sonſt muß man auch nach der Größe der Gefaͤße 
Kapellen von verſchiedener Weite haben, die auch wieder 
eigene Oefen erfordern, in welche ſie paſſen. 

Vortheilhafte Einrichtung dieſes Kapellofens f. in Weigels cher 
miſchen mineral. Beobacht. Th. 2. S. 113. Tafel 1. f. 1. 
3 3 1 
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Die gläfernen Gefäße, mit denen in die Wärme 
oder Hitze zu bringenden Koͤrpern, werden aber nicht in 
die leere Kapelle geſtellt, ſondern, um fie gleichfoͤrmig 
zu eh wird dieſe mit einem andern fein zertheilten 
feſten Körper angefüllt, in welchem die Gefäße ruhen. 
Dieſe Anſtalt nennt man ein Bad (balneum). Die ge⸗ 
woͤhnlichſte Materie dazu iſt der Sand, und die damit 
angefuͤllte Kapelle heißt das Sandbad (b. arenae .). 
Der Sand muß fein geſiebt, rein, trocken und Quarz⸗ 
ie ſeyn Grober Sand erhitzt nicht gleichfoͤrmig. Die⸗ 

es Sandbad iſt das bequemſte von allen, und zureichend 
alle Grade von Wärme, bis zum Grade des Gluͤhens, 

anzubringen. i 
Bor 
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Vor dem Gebrauche des Thermometers ſuchten die Chemiſten 
mehrere Stoffe hervor, womit fie die Kapellen fuͤllten, um 
den gehörigen Grad der Wärme gleichfuͤrmig zu machen; und 
daher rühren noch die Benennungen des Aſchenvades b. ci- 
nerum), des Feilſpanbaden, wenn man die Kapelle mit ge⸗ 
ſiebter Aſche oder Eiſenfeilſpaͤnen anfüllte; ferner des Miſt⸗ 
bades (Venter equinus), des Weintrefferbades (b. vina- 
ceorum), wenn man die Gefäße in die Wärme des fanlenden 
Miſtes oder der gaͤhrenden Weintreſtern ſtellte; deren Ge⸗ 
brauch aber mit Recht abgeſchafft und ganz entbehrlich iſt. 


g $. 102, 1 

Wenn hingegen die Gefäße durch heißes oder ſie⸗ 
dendes Waſſer erhitzt werden, in welchem fie ſtehen, fo 
heißt das ein Waſſerbad oder Marienbad (baln. Ma- 
riae, maris, B. M. B.); ein Dampf bad (b. vapo- 
ris, W.) hingegen, wenn die Dämpfe des ſiedenden 
Waſſers das Gefaͤß erhitzen. Zum Waſſerbade kann 
man einen Keſſel mit Waſſer gefuͤllt, der ſtatt der Ka: 
pelle dient, und auf den vorigen Windofen ($. 98.) ge 
ſtellt wird, gebrauchen, worin die Gefaͤße auf einem 
Strohkranze ſtehen, die man nicht unmittelbar ins Feuer 
bringen darf, und die man auch wol mit einem bleyernen 
Kranze beſchwert, um: fie zu befeſtigen und niederzuhal⸗ 
ten. Es iſt gerade nicht noͤthig, daß der Keſſel mit ei⸗ 
nem Deckel geſchloſſen ſey, der alsdann in der Mitte ein 
loch haben muß, um den Hals des Kolbens oder der Phiole 
herauszulaſſen. Zum Dampfbade ſchickt ſich dieſe Vor⸗ 
richtung beſſer, wo man Gefäße auf einen Dreyfuß fo 
ſtellt, daß das Waſſer fie im Sieden nicht berühren kann, 
ſondern nur die Daͤmpfe dieſelben erhitzen. N 


§. 103. N 

Da das Waſſer, wenn es an freyet luft ſiedet, nur 
einen beſtimmten Grad von Wärme anzunehmen fähig, 
iſt, jo giebt das Waſſerbad ein zuverlafliges Mittel öde 
dieſen 
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dieſen Grad gleichfoͤrmig anzubringen; beſonders dient 
es bey Dingen, die ſonſt in der Hitze fo leicht brenzlicht 
werden; und uͤberhaupt zu allen Graden der Waͤrme, 
die unter dem Siedepunect iſt. Das Dampfbad wirkt 
ſchon ungleicher und unſicherer; ob es gleich einen hoͤhern 
Grad von Hitze dadurch anzunehmen vermag, daß man 
den Daͤmpfen den Ausgang verſagt. Es iſt durch das 
Sondbad ganz entbehrlich, das uͤberhaupt für alle Arten 
von Arbeiten hinreichend iſt, die man nicht im freyen 
Feuer vornehmen darf. Dieſe beide Arten von Baͤdern 
heißen übrigens naſſe Bäder (b. humida); im Gegen⸗ 
ſatz der vorigen Sand⸗, Aſchen⸗ und Feilſpaͤnbaͤder 
(F. 1010, welche trockene (b. ficca) genennt werden. 
Statt der Kapellen zum Sandbade kann man uͤbrigens 
auch eiſerne oder irdene Pfannen, Toͤpfe und Tiegel 
(Tiegelbad) anwenden. ö 
Das Oel- und Gueckfülberbad (b. olei, hydrargyri) find 
ebenfalls unnoͤthig und uͤberfluͤſſig. Ueberdem iſt jenes wer 
gen des Aufſteigens und Anbrennens des Oeles gefährlich, die⸗ 
ſes wegen des Verdampfens des Queckſilbers der Geſundheit 
nachtheil g. So kann man auch des von Lewis empfohlenen 
leichtfluͤſßgen Metallgemiſches aus gleichen Theilen Zinn und 
Bley, und doppelt fo vielem Wismuth zum chumifchen Bade 
entbehren, das ohnehin ſich fo leicht in der Hitze in Kalk 
verwandelt. 8 - 
104. 
Die Staͤrke des Feuers, oder die reſative Menge 
der Wärmerheilchen, laßt ſich am beften durch die dadurch 
bewirkte Ausdehnung der Körper erkennen. Bey gerin⸗ 


gern Graden werden daher die Thermometer ſehr nuͤz⸗ 
liche Werkzeuge fuͤr den Chemiſten, um einen beſtimmten 


Grad von Waͤrme zu unterhalten; aber um die ſtaͤrkere 
Hitze zu meſſen ſind die Pyrometer, die wir jetzt haben, 


noch ſehr unvollkommene Werkzeuge. Unter allen Py⸗ 


rometern verdient das von Hrn. Wedgewood vorge 
ſchlagene den Vorzug. 


Grens Chemie. I. Th. Philof, 


N 
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Philof. Tranſact. Vol. LXXII. Goͤttingiſches Magazin, Jahr⸗ 
gang III. St. 2. S. 313. 
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Ohngeachtet der Unzulaͤnglichkeit der gewöhnlichen 
Beſtimmungsart der Hitze in ihrer groͤßern Stärke hat 
man doch folgende fuͤnf Grade des Feuers angenommen, 
und ſie mit beſondern Namen belegt, die man wiſſen 
muß, wenn man die Sprache der Chemiſten ganz ver⸗ 
ſtehen will. Der etſte Grad oder der Digeſtionsgrad 
geht ohngefaͤhr vom yoften bis zum 96ſten Grade nach 
Fahrenheits Thermometer oder bis zur naturlichen Blut⸗ 
waͤrme. Der zweyte Grad, oder der Deſtillations⸗ 
grad, vom göften Grad dieſes Thermometers bis zum 
2r2ten Grad, oder bis zum Siedepunct des Waſſers. 
Dieſe beiden Grade koͤnnen wir durch unſere gewöhnlichen 
Thermometer meſſen, und durchs Waſſerbad ($. 101.) 
recht gut anbringen. Der dritte oder der Sublima⸗ 
tions, Cementationsgrad iſt zwiſchen 212 bis 600 
Grad Fahrenheits, und reicht alfo bis zum Siedepunct 
des Queckſilbers. Durch Verlängerung der gewoͤhnli⸗ 
chen Scale und Roͤhre des Thermometers kann auch die: 
ſer noch gemeſſen und im Sandbade erreicht werden. 
Bey dieſer hoͤchſten Stufe werden die Gefäße bis zur 
braunrothen Gluͤhung gebracht. Der vierte oder der 
Schmelz grad, Glasofen⸗ und Reverberirgrad reicht 
von 600 Grad bis zum 1500 Grade des Fahrenheiti— 
ſchen Thermometers, oder bis zum Schmelzen des Roh⸗ 
eiſens. In feiner groͤßern Staͤrke glühen die Gefaͤße weiß, 
und man ſieht leicht, daß die Beſtimmung dieſes Grades 
nach Fahrenheits Thermometer nur willkuͤhrlich ſey. Fuͤr 
den fünften und letzten Grad rechnet man endlich die noch 
größere, durch die größten Brennſpiegel und Brenn⸗ 
glaͤſer, ſo wie auch durch reine luft, bewirkte Hitze. 


Schmel⸗ 
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Das Feuer dehnt alle Körper ohne Unterſchied aus, 
und man ſieht auch daher dieſe Ausdehnung als den ſicher⸗ 
ſten Maaßſtab der relativen Menge des Feuers an. Bey 
feſten Koͤrpern kann dieſe Ausdehnung in der Hitze ſo 
weit gehen, daß ſie fluͤſſig werden, das heißt, daß ihre 
gleichartige Theile ſo wenig zuſammenhaͤngend ſind, daß 
ſie bey ihrer gaͤnzlichen Trennung keinen merklichen Wi⸗ 
derſtand mehr thun, und Verſchiebbarkeit in einem hohen 
Grade erhalten. Dieſe Wirkung des Feuers auf feſte 
Körper, nennt man das Schmelzen (fußo, io); 
und man ſagt von einem durchs Feuer fluͤſſig gemachten 
Körper in dieſem Zuſtande, er ſey im Fluſſe, oder er 
fließe, er ſchmelze. 

$. 107. 

Zum Schmelzen wird alſo erfordert, daß der Zu⸗ 
ſammenhang der gleichartigen Theile der feſten Körper in 
einem ziemlich hohen Grade aufgehoben werde. Dies 
läßt ſich aber nicht anders denken, als durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft eines andern, felbftftändig fluͤſſigen, erpanfiven 
Stoffes, durch deſſen Expanſivkraft der Zuſammenhang 
der Theilchen des feſten Koͤrpers in einem ſo hohen Grade 
aufgehoben wird, als zum Fluͤſſigſeyn erforderlich iſt. 


$. 108. 


MWenn man erwägt, daß die Kraft der Cohaͤſion 
der Grundmaſſen verſchiedener feſter Körper größer oder 
geringer iſt, daß die Anziehung der Theile der Körper 
zum Waͤrmeſtoff eben fo wenig ſich nach einem allgemei⸗ 
nen Geſetze richtet, als zu andern Stoffen, und ſich dann 
eine richtige Vorſtellung von der Art und Weiſe macht, 
wie die Schmelzungen geſchehen; fo darf man ſich nicht 

J a wun⸗ 
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wundern, daß einige Koͤrper ein geringeres, andere ein 
ſtaͤrkeres Feuer zum Schmelzen erfordern. Jene nennt 
man leicht fluͤſſig, dieſe ſtrengfluͤſſig, ſchwerfluͤſſig; 
und man belegt das Schmelzen der erſtern auch wol mit 
dem Namen des Zerlaffens oder Zergehens (lique- 
fadio). Uebrigens hat man bis jetzt noch keine feſte 
Grenzlinie zwiſchen Leichtfluͤſſigkeit und Strengfluͤſſigkeit 
beſtimmt, und beide ſind in Beziehung auf einen gewiſſen 
Feuersgrad nur relativ. | 


$. 109. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß verſchiedene Körper, be⸗ 
ſonders die mehreſten Metalle, ſchnell und auf einmal 
ſchmelzen, da andere, wie die Fette und Harze, und un⸗ 
ter den Metallen das Eiſen und die Platina, erſt ver⸗ 
ſchiedene Stufen der Conſiſtenz durchgehen, ehe ſie in 
den fluͤſſigen Zuftand kommen. Einige Metalle erfordern 
einen gluͤhenden Zuſtand, ehe ſie in Fluß kommen, an⸗ 
dere nicht. Ferner ſchmelzen manche ſchon zuſammen⸗ 
geſchmolzene Miſchungen leichter, als ein jeder der Koͤr⸗ 
per, woraus ſie beſtehen, einzeln fuͤr ſich thut. 

Ein Beyſpiel hievon giebt das Roſe ſche Metallgemiſch, aus 
Bley, Zinn und Wismuth. 


Kg. 

Einige Körper koͤnnen durch keine Hitze, die wir 
jetzt hervorzubringen im Stande ſind, in Fluß gebracht 
werden: man nennt fie unſchmelzbar, feuerfeſt (re- 
fraßaria). Folgt aber daraus, daß fie abſolut unſchmelz⸗ 
bar ſind? Oder fehlt es uns wol nicht vielmehr an einem 
fo hohen Grade von Hitze, bey welcher die Cohäſionskraft 
ihrer Theile uͤberwunden werden kann? — Schwer⸗ 
fluͤſſige Körper werden auch durch den Zuſatz anderer 
leichtfluͤſſig, die man in dieſem Betracht Fluͤſſe (luxus) 
im Großen beym Huͤttenweſen Zuſchlaͤge nennt. Aber 

10 . wie 
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wie gehet es zu, daß zwey unſchmelzbare Koͤrper mit ein⸗ 
ander vermengt ſchmelzbar werden, und daß alſo Fluͤſſe 
oft ſelbſt unſchmelzbar ſeyn koͤnnen, und doch das Schmel⸗ 
zen anderer ſchwerfluͤſſiger oder ſchmelzbarer Körper. ber 
foͤrdern? ) a 72 N 
0 Beyſpiel: reiner Kalk und reiner Thon, die für ſich un 
ſchmelzbar ſind, nicht aber in der Verbindung mit einander. 

Daß einige andere, ſonſt vom Feuer ſo leicht zu verändern: 

de, feſte Koͤrper, darin nicht ſchmelzen, wie z. B. die Gum⸗ 

mi, das hat ſeinen Grund eben in ihrer leichten Zerſtoͤrbar⸗ 
keit, oder in ihrer Entzuͤndlichkeit und Fluͤchtigkeit, welche die 
Hitze nicht aushalten kann, die zu ihrem Schmelzen nöthig 
ſeyn wuͤrde. a 

$. ıım. 

Von dem wahren Schmelzen iſt das Fluͤſſigwerden 
mancher Salzkryſtalle ) im Feuer zu unterſcheiden, das 
ſeinen Grund in den waͤſſerichten Theilen derſelben hat, 
die in der Hitze das Salz aufloͤſen, ohngeachtet fie es in 
der Kälte oder geringern Waͤrme nicht koͤnnen, da ihr 
Saͤttigungspunct ſehr von der Temperatur abhaͤngt 
(F. 67). Mit Unrecht nennt man auch uͤberhaupt Aufld⸗ 
ſungen feſter Körper in naßfluͤſſigen Aufloͤſungsmitteln 
ein Schmelzen, Zerſchmelzen, Jergehen. 

) Beyſpiele geben Vitriol und Alaun. 
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Wenn von geſchmolzenen Koͤrpern der Waͤrmeſtoff 
wieder entweicht, oder ſich darin vermindert, ſo geſtehen 
ſie oder gefrieren. Ihre Theile treten nemlich wieder 
ſo nahe an einander und ziehen ſich wieder ſo ſtark an, 
daß ſie einen feſten Koͤrper ausmachen. So wie die ver⸗ 
ſchiedenen Koͤrper nicht bey einerley Menge von Hitze 
ſchmelzen, ſo geſtehen oder gefrieren auch nicht alle bey 
einerley Grad der Verminderung derſelben. Je ſchwer⸗ 
fluͤſſiger ein Körper iſt, deſto eher erſtarrt er in der Kaͤl⸗ 
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te; und umgekehrt. Es iſt nicht zu verwundern, daß es 
auch fo leichtfluͤſſige Körper geben kann, die in der ge 
woͤhnlichen Temperatur unfrer Atmoſphaͤre ſluͤſſig bleiben. 
Einige fluͤſſige Körper erfordern zum Feſtwerden eine fo 
große Verminderung der Waͤrme, als wir ſie nicht zu 
allen Jahreszeiten in der Atmoſphaͤre haben; und einige 
gefrieren in den uns bekannten Graden der Kälte nie. 
Daß verſchiedene feſte Körper, in naßfluͤſſigen Aufloͤſungs⸗ 
mitteln aufgeloͤſt, das Gefrieren dieſer Fluͤſſigkeiten er⸗ 
ſchweren und verhindern, das hat ſeinen Grund ebenfalls 
wol in ihrer ftärfern Anziehung zum Waͤrmeſtoff. 


1 

Nach der oben ($. 106.) angeführten Erklarung 
wie das Schmelzen geſchiehet, muͤſſen alſo alle Körper 
im Fluſſe einen groͤßern Raum einnehmen, als im feſten 
Zuſtande; und bey dem Gefrieren oder Geſtehen ſich wie⸗ 
der in einen engern Raum zuſammenziehen. Die Er⸗ 
fahrung beftärige dies auch allerdings. Nur bey einigen 
Körpern “) ſcheint gerade das Gegentheil zu erfolgen, 
die nemlich in ihrem feften Zuſtande auf dem geſchmolze⸗ 
nen Koͤrper, von eben der Art, ſchwimmen, folglich bey 
einerley Raum weniger Maſſe enthalten, und alſo aus⸗ 
gedehnter ſeyn muͤſſen. Der Grund hievon liegt in der 
beſondern Art von Lage oder Cryſtalliſation, welche die 
Theile beym Gefrieren einnehmen, und wobey Zwifchen- 
räume uͤbrig bleiben. Die Zufammenziegung dieſer 
Stoffe im Fluſſe, und ihre Ausdehnung beym Geſtehen 
iſt alſo nur ſcheinbar; und ihren eigentlichen materiellen 
Theilen nicht eigen. 


) Wie Eis, Roheiſen, Wismuth, Spiesglas, Schwefel. 


114. 
Da die Unterbrechung der Zuſammenhaͤufung eine 
zur chemiſchen Verbindung der Koͤrper nothwendige Be⸗ 
din⸗ 
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dingung iſt (F. 6 f.) und keine Aufloͤſung ohne dieſelbe vor⸗ 
gehen kann, ſo muß man in dieſem Betracht das Schmel⸗ 
zen mit zu den wirkſamſten chemiſchen Operationen rech⸗ 
nen. Es wird dem practiſchen Chemiſten aber auch da⸗ 
durch wichtig, daß man vermittelſt deſſelben verſchiede⸗ 
ne Theile eines Gemiſches wegen der verſchiedenen 
Schmelzbarkeit derſelben von einander trennen, den Koͤr⸗ 
pern in ihrem fluͤſſigen Zuſtande allerley Formen geben, 
und ſie zu mancherley Verbindungen und Scheidungen 
geſchickt machen kann. Nach Verſchiedenheit des Gra⸗ 
des, bey welchem die verſchiedenen Koͤrper feſt werden 
und gefrieren, bedient man ſich auch des Gefrietens mit 
Nutzen zu Scheidungen und Concentrirungen. 


§. 118. 

Um das Feuer in der gehoͤrigen Staͤrke an die zu 
ſchmelzenden Koͤrper zu bringen, hat man, nach Beſchaf⸗ 
fenheit und Menge derſelben, verſchiedene Vorrichtungen 
und Werkzeuge noͤthig. Es geſchiehet entweder ohne alle 
Gefaͤße, im Kleinen vermittelſt der Flamme eines Lichtes 
durchs CLoͤthrohr (tubus ferruminatorius), im Großen, 
indem man die zu ſchmelzende Körper mitten zwiſchen die 
Kohlen in eigenen Schmelzoͤfen bringet; oder man 
nimmt es in eigenen Gefaͤßen vor, die man der erfor⸗ 
derlichen Hitze des Ofens ausſetzt. 


116. 

Das Loͤthrohr (J. 115.) iſt zur Unterſuchung und 
Schmelzung der Mineralien im Kleinen ein ſehr vorzuͤg⸗ 
liches Werkzeug. Es beſtehet aus einer kegelfoͤrmigen, 
ohngefauͤhr einen Fuß langen, in eine gebogene, ganz en⸗ 
ge, vollkommen runde, Muͤndung auslaufenden Roͤhre, 
aus Meſſing, Kupfer, Silber, nicht ſo gut aus Glas. 
Die metallenen werden nach Bergmann zur beſſern Rei⸗ 
nigung aus drey, genau in einander paſſenden, Stuͤcken 
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zuſammengeſetzt, wovon das mittlere an feinem untern 
Theile eine kugelfoͤrmige Hoͤhle hat. Beym Gebrauch blaͤſt 
man die kuft durch die weitere Oeffnung vermittelſt des 
Mundes hinein, und durch die engere Muͤndung auf die 
Flamme eines Lichtes oder einer Sampe, um durch die 
Spitze derſelben den auf einer ausgehoͤhlten Kohle von fe⸗ 
ſtem Gewebe liegenden Körper, der ohngefaͤhr die Größe 
eines Pfefferkorns haben muß, zu ſchmelzen. Sonſt 
legt man dieſen auch wol in einen ſilbernen Löffel, oder 
haͤlt ihn mit einer kleinen Zange, und bedeckt auch, um 

das Wegſpringen des Koͤrpers zu verhuͤten, die Hoͤhlung 
der Kohle mit einer andern, ſo daß bloß die Spitze der 
Flamme Zugang hat, oder heftet ihn an das aͤußerſte 
Ende einer kleinen Glasroͤhre an. Die Feuchtigkeit der 
ausgeblaſenen Luft ſammelt ſich in der mittlern Höhle des 
Köthrohres. Die Flamme muß weder zu groß noch zu 
klein ſeyn. Am beſten iſt ſie, wenn man die abgebrannte 
Schnupfe ſo weggeputzt hat, daß ſie ſich noch etwas 
krumm biegen läßt. Oeftere Uebung und gute Beſchaf⸗ 
fenheit der Lunge iſt noͤthig, wenn man dies Werkzeug 
mit Fertigkeit brauchen will. 


SGuſt. von Engſtroͤm Beſchr. eines mineral. Taſchenlaborato⸗ 

riums, und insbeſondere des Nutzens des Blaſerohrs, g. d. 

Schwed. von Chr Threnfr. Weigel. Greifsw. 1774. u. 
1782. 8. Torb. Bergmanni commentatio de tubo ferru- 
minatorio ejusdemque uſu in explorandis corporibus, 
praefertim mineralibus, Vindob. 1779. 8. und in ſei⸗ 
nen Opuſc. Vol. II. S. 455 auch aberſ in den Abh. einer 
Privatgeſellſchaft in Böhmen B. V. S. 254. 

Herrn de Saußure verbeſſerte Einrichtung und Anwendung des 
Loͤthröhrchens; in Crells Beytraͤgen zu den chem. Annalen 
. ff. 5 i 

Verſuch einer Geſchichte des Blaſerohrs und ſeiner Anwendun⸗ 
gen vom Herrn Prof. Weigel; in Crells Beytraͤgen zu den 
chem. Annalen B. IV. S. 262. ff. S. 393. ff. V. S. 6. ff. 
S. 198. ff. 


5 ü §. 117. 
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Da es aber ohne viel Uebung ſchwer hält, mit 
dem Blaſerohr anhaltend und gleichfoͤrmig zu blaſen, da 
dies Blaſen beſchwerlich iſt, und Überhaupt eine gute Be⸗ 
ſchaffenheit der Lungen erfordert; fo iſt in dieſer Hinſicht 
die Anwendung der atmoſphaͤriſchen Luft vermittelſt eines 

doppelten Blaſebalgs, aufs Loͤthrohr, vorzuziehen. 
Koͤſtlin Beſchreibung eines Blaſebalgs zum Gebrauch chymi⸗ 
ſcher Verſuche; in Crells neueſten Entdeckungen der Chemie 
Th. IV. S. 1. HN 
$. 118. 3 
Aber unſere atmoſphaͤriſche Luft dient nur in fo 
fern zur Unterhaltung der Flamme, in ſo fern ſie einen 
Antheil reiner Luft enthält. In neueſten Zeiten hat 
man dieſe reine Luft nicht nur in Menge darzuſtellen ge 
lernt, ſondern fie auch mit gluͤcklichem Erfolge aufs töth- 
rohr angewendet. Die Hitze wird dadurch ganz ungemein 
verftärft, und bringt Wirkungen hervor, die man durchs 
gewöhnliche Feuer auf keine Weiſe erreichen kaun. Man 
kann zu dem Ende dieſe reine luft entweder aus einer, 
an das loͤthrohr gebundnen, und damit gefüllten, Blaſe 
auf die Flamme des lichtes druͤcken; oder auf bequemere 
Weiſe durch eigene Vorrichtungen vermittelſt eines Waſ—⸗ 
ſerfalles durchs koͤthrohr auf eine lichtflamme ſtreichen laſ⸗ 
ſen. Herrn Ehrmanns Apparat iſt hier vorzuͤglich zu 

empfehlen. 5 


Verſuch einer Anwendung der dephlogiſtiſirten Luft aufs Loth⸗ 
rohr, von D. Galliſch; in Crells chem. Annalen, Jahr 
1784. B. I. S. 31. J F. A. Goͤttling Beſchreibung 
verſchiedener Blaſemaſchinen. Erfurt 1784. 4. Schmel⸗ 
zungsverſuche mit Feuerluft an einigen edlen Steinen und 
andern Erd⸗ und Steinarten, von Bengt Reinhold Geyer; 
in Crells chem. Annalen, Jahr 1785. B. I. S. 29. fig I. 
S. L. Ehrmanns Verſuch einer Schmelzkunſt mit Beyhuͤlfe der 
Feuerluft. Strasb. 1786. 9. Des Hrn. Cavoiſier Abhand⸗ 
lungen Über die Wirkung des durch die Lebensluft verſtaͤrkten 
F 5 Feuers. 
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Feuers. Aus dem Franz. mit Zuſaͤtzen von F. L. Ehrmann. 
Strasb. 1787. 8. Beſchreibung einiger zum Gebrauch der 
dephlogiſtiſirten Luft bey dem Blaſerohr und Schmelzfeuer ein: 
gerichteten Maſchinen. Tübingen 178 5. 8. (Unausführbar.) 


§. 119. f 

Beym Huͤttenweſen findet das Schmelzen ohne Ge⸗ 
faͤße (d. 115.) unmittelbar zwiſchen den brennenden Koh⸗ 
len, auf eine fehe einfache Art, in eigenen Schmelz; 
öfen, die durchs Geblaͤſe betrieben werden, vorzuͤglich 
ſtatt. Dieſe haben nach ihrer beſondern Abſicht eigene 
Einrichtungen und Benennungen, woruͤber man die 
Schriftſteller, die umſtaͤndlicher vom Huͤttenweſen ge⸗ 
handelt haben, nachſehen muß. 


Gruͤndlicher Unterricht von Huͤttenwerken, von Chriſtoph 
Andr. Schlüter. Braunſchw. 1738. Fol. 

Joh. Andr. Cramer Anfangsgruͤnde der Metallurgie. Th. I- TIL 
Blankenburg und Quedlinburg 1774 — 1777. kl. Fol. 

Voyages metallurgiques, par Mr. Fars. Vol. I. & Lyon 
1774. Vol. II. 1780. Vol. III. 4 Paris 1781. Vol. IV. 
1784. 4. 

Gabriel Jars metallurgiſche Reiſen, a. d. Franz. mit Anmerk. 
von Carl Abr. Gerhard. B. I. II. Berl. 1777. B. III. IV. 
1785. 8. 

Hermenegildi Pini de venarum metallicarum excoctione. 
Vol. 1, Vindob. 1780. Vol. II. 1781. 4. 

Joh. Ant. Scopoli's Anfangsgruͤnde der Metallurgie. Man: 
heim 1789. 4. ö 

Von Schmelzoͤfen überhaupt: Schlüter a. a. O. S. 45. 

1) Schmelzofen über dem Tiegel: Schluͤter a. a. O. S. 57. ff. 
Tab. XX. 

2) Schmelzoͤfen auf dem Stich und Brilloͤfen: Schlüter a. a. 
O. S. 60. ff. T. XXI XXV. 

3) Krummoͤfen: Schlüter a. a. O. S. 71. ff. T. XXVI — 
XXXIV. 5 

4) Halbhohe Oefen: Schlüter a. a. O. S. 94. ff. T. XXXV. 
XXXVI. f 


5) Hohe Gefen; Schlüter g. a. O. S. 98. ff. T.XXXVI — 


“ * 
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Andere Arten von Schmelzungen, zumal im Klei⸗ 
nen, verrichtet man in Gefaͤßen, die auch, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der zu ſchmelzenden Koͤrper, und der Ab⸗ 
ſicht, die man dabey hat, von verſchiedener Form und 
Materie find. Leichtfluͤſſige Dinge kann man in metalle⸗ 
nen, am beſten in eifernen, Pfannen und Löffeln, zer⸗ 
gehen und ſchmelzen laſſen; zu ſtrengfluͤſſigen aber, und 
zu ſolchen, welche das Metall angreifen und zerſtoͤren 
wuͤrden, werden irdene feuerfeſte Schmelzgefaͤße er 
fordert, die nicht nur den erforderlichen Feuersgrad aus⸗ 
halten, ſondern auch beträchtliche Abwechſelungen von 
Hitze und Kälte vertragen koͤnnen. Gefäße aus einem 
feuerfeſten Thone ſind unter allen die geſchickteſten, ein 
ſtarkes und anhaltendes Feuer auszuhalten. Wenn ſie 
aber aus bloß ſolchem Thone gebrannt werden, ſo ſchwin⸗ 
den ſie zu ſehr beym Brennen, und laſſen ſich, ohne 
zu zerſpringen, nicht ſchnell erhitzen und abkuͤhlen. Um 
dies zu verhindern, wird dem Thone vieler Sand, (z. B. 
zwey Theile) der nicht zu fein ſeyn darf, beygemengt. 


§. 121. 


Aus dieſem Gemenge verfertiget man die Schmelz⸗ 
tiegel (erueibula, X, U), beſonders in Heſſen zu 
Groß⸗Almerode und Ellrode, fo wie auch zu Walden⸗ 
burg und an einigen andern Orten, wiewohl ſchlechter. 
Man hat zweyerley Arten davon: größere, welche im 
Queerdurchſchnitte allemal Kreiſe geben, doch unten enger 
als oben, und hier mit einem kleinen Schnabel verſehen 
ſind; und kleinere, oben im Durchſchnitte dreyeckigte. 
Man nennt dieſe letztern auch Satztiegel, weil ſie in 
Einſaͤtzen, die aus mehrern immer kleinern, in einan⸗ 
der paſſenden, beſtehen, verkauft werden. 


$. 122. 
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d §. 122. 

Die beſten heſſiſchen Tiegel muͤſſen einen hellen 
Klang beym Daranſchlagen von ſich geben, frey von 
ſchwarzen Flecken, gleich dick und gleich ſtark gebrannt 
ſeyn. Die groͤßern muß man nicht zu ſchnell erhitzen 
oder abkuͤhlen, und ſie auch nicht auf den bloßen Roſt, 
ſondern auf einen Fuß, oder auf ein Ziegelſtuͤck ſtellen, 
damit die zutretende kalte Luft fie nicht zerſprenge. Man 
uͤberzieht ſie zu dem Ende auch wol mit einem Beſchlage 
von Lehm, oder ſtellt einen in den andern, und füllt den 
Zwiſchenraum mit feinem Sande oder feingeſtoßenen 
Glaſe aus. Als eine Probe einer vorzüglichen Güte wird 
es angeſehen, wenn man Bleyglas etliche Stunden in 

ihnen fluͤſſig erhalten kann. Nach Herrn Weber ſoll man 
ihnen dieſe Eigenſchaft dadurch beſonders geben koͤnnen, 
wenn man ihre innere Oberfläche mit leinoͤl beſchmiert, 
hierauf mit feinem gruͤnen Glaspulver allenthalben gleich 
dick beſtreuet, und dann in ein anfangs gelindes und her⸗ 
nach ſtufenweiſe bis zum Weißgluͤhen verſtaͤrktes Feuer 
bringt, worin man ſie eine halbe Stunde ſtehen und 
dann allmaͤhlich abkuͤhlen laͤßt. Ich zweifle aber ſehr an 
dem erwarteten Erfolg. 

Ueber die Tiegel, welche das Bleyglas zwanzig und mehrere 
Stunden im Fluß halten; in Webers phyſik. chemiſchem 
Wagazin. 8 

4128. 

Man hat durch zahlreiche Verſuche noch mehrere 
Miſchungen von Erdarten als brauchbare Maſſen zu 
Tiegeln und Schmelzgefaͤßen kennen gelernt. Pott hat 
beſonders viele Verdienſte um dieſen Gegenſtand, den 
auch neulich Herr Schoͤnwald weiter bearbeitet hat. 
Jener ſuchte aus der Vermiſchung des Thons nach aller⸗ 
ley Verhaͤltniſſen mit Metallkalchen, mit Kalk, mit ge⸗ 
brannten Knochen, mit Speckſtein, Bimsſtein, Trippel 

u. a. 
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u. a. gute Maſſen zu erhalten. Die vortheilhafteſte Ver⸗ 
beſſerung fand er noch, wenn man dem Thone ſtatt des 
Sandes einen gebrannten und etwas groͤblich geſtoßnen 
guten Thon zuſetzt. Demohngeachtet ſind auch dieſe Ge⸗ 
faͤße doch alle von der Beſchaffenheit, daß ſie mehrern 
darin zu behandelnden Stoffen in ſtarker Gluth nicht wi⸗ 
derſtanden, ſondern davon aufgelöſt wurden. Dies ſetzt 
manchen Unterſuchungen der Koͤrper große Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Gefäße aus der im Kuͤchenfeuer höchft ſtrengflͤͤſſi⸗ 
gen Platina, wuͤrden den mehreſten Abſichten am vollkom⸗ 
menſten entſprechen, wenn ſie zu haben waͤren. In man⸗ 
chen Fällen dienen auch eiſerne, auch wol ſilberne, Tiegel. 
Joh. Heinr. Potts Verſuche wegen Bereitung feſter Gefaͤße, 
welche das heftigſte Feuer und ſchmelzbare Körper am beften 
aushalten: in der zweyten Fortſetzung ſeiner Lithogeognoſie 
S. 1. Einige Verſuche in der Steinchemie auf Miſchungen 
zu haltbaren Gefaͤßen, und vorzüglich auf ein dauerhaftes 
Steingut, von C. G. Schoͤnwald; in Crells chem. Anna⸗ 


len, Jahr 1784. B. 2. S. 401. f 


ne 
Hieher gehoͤren auch die ſo genannten Ipſer oder 
paſſauer Tiegel. Sie beſtehen aus zwey Theilen fer: 
ſtoßenem Reißbley und einem Theile Thon. Sie ſind 
ſchwarz von Farbe, ſchmutzen ab, und laſſen ſich leicht 
ſchaben und ſchneiden. Sie ſind ſehr dauerhaft gegen 
Abwechſelung von Hitze und Kaͤlte, und koͤnnen ein ſehr 
langes und heftiges Feuer aushalten; aber ſie dienen 
nicht fuͤr Salz oder ſalzigte Stoffe, und werden daher 
bloß zum Schmelzen der Metalle gebraucht. Sie ziehen 
ſich auch bey anhaltendem Feuer, und werden krumm. 
Man hat ſie von vielfaͤltiger Groͤße, die durch Nummern 
auf dem Boden bezeichnet werden. ö 
. ©) All 
Beym Ausſchmelzen der Erze im Kleinen zum Pro: 
biren bedient man ſich der Probirtuten (catini proba- 
„ torii). 
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torii). Dies find irdene Schmelztiegel mit einem Fuße, 
deren Höhlung unten ſpitzig zulaͤuft, in der Mitte bau: 
chigt iſt, und fi) oben wieder in eine engere Oeffnung 
endigt. Eine andere Art find die Kelchtuten, deren 
Hoͤh ung paraboliſch iſt, und die auch mit einem Fuß ver⸗ 
ſehen ſind. Noch gehoͤren hieher die Muffeln (fornaces 
docimafticae), die meiſtens aus eben der Maſſe, oder 
aus Eiſen bereitet werden. Es ſind halb walzenfoͤrmige 
Gehaͤuſe, mit einem platten Boden, die vorne offen und 
etwas hoͤher ſind, und in jeder Seitenwand und hinten 
einige kleine ſchiefe Einſchnitte oder Oeffnungen haben. 
Das Bodenblatt kann auch abgeſondert ſeyn; oder in 
deſſen Ermangelung kann auch ein dazu eingerichteter 
Dachziegel gebraucht werden. Dieſe Muffeln dienen, 
um zu ſchmelzende und ſonſt im Feuer zu behandelnde 
Körper in kleinen Gefäßen darunter zu ſtellen, die von 
Kohlen oder Aſche nicht verunreinigt werden duͤrfen. 
Uebrigens muͤſſen ſie in den Waͤnden und Gewoͤlbe von 
gleicher Staͤrke, aber weder zu dick, noch zu dünn ſeyn. 
§. 126. 
Leichtfluͤſſige und nicht ſchwer zu ſchmelzende Körper 
ſtellt man in den dazu ſchicklichen andern Gefaͤßen oder 
in Schmelztiegeln in den einfachen Ofen (F. 98.) mitten 
zwiſchen die brennenden Kohlen; ftrengflüffigere aber in 
den Reverberirofen ($. 94.), oder in eine Eſſe, vors 
Geblaͤſe (§. 97.), wo man die Gluth durch die auf den 
Blaſebalg gelegten Gewichte vermehrt. Dies Geblaͤſe vor 
einer Eſſe richtet man auch ſo ein, daß die ganze Vor⸗ 
richtung traabar iſt. Es dient, wo man eine ſehr ſtarke 
Hitze in der Geſchwindigkeit anbringen will, und hat große 
Bequemlichkeiten. | 
§. 127. 
Um den moͤglich groͤßten Grad von Waͤrme ohne 
Geblaͤſe anzubringen, dient der eigentliche Schmeiz⸗ 
ofen 
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ofen (furnus fuforius), der auch wol ſchlechtweg der 
Windofen genannt wird. Seine ſtaͤrkere Wirkung 
hängt von feiner Einrichtung und dem dadurch bewirkten 
ſtaͤrkern kuftzuge ab. 
1) Cramers Glasofen (deſſen Probirkunſt Th. II. S. 656. ff. 
Tab. VI.) 
2) Potts Schmelzofen (deſſen zweyte Fortſetz, der Litho⸗ 
geognof.) 
3) Macquer's Schmelzofen Saumẽ' erl. Exp. Chem. Th. 
I. S. 7. T. I. und Macquers chem. Wörterbuch Th. III. 
S. 652. ff.) 
4) Weigels Ofen (deſſen chem. min. Beobachtungen Th. II. 
S. 147. ff. T. II.) 5 


a §. 128. 

Mit dieſem hat der Probirofen (Furnus docima- 
ſticus) Aehnlichkeit. Er dient zu Arbeiten im Kleinen 
unter der Muffel. Er iſt gemeiniglich tragbar, wird 
viereckigt und von Eiſenblech, das mit einer guten Thon⸗ 
maſſe inwendig beſchlagen iſt, gemacht, und endigt ſich 
oben in eine Kuppel, welche die Geſtalt einer abgeſtutzten 
viereckigten Pyramide hat. Uebrigens kann man dieſen 
Ofen auch von Backſteinen, feſtſtehend, auffuͤhren. 

Cramers Anfangsgr. der Probirkunſt S. 148. ff. T. III. 


§. 129. 

Die geſchmolzenen Koͤrper, beſonders Metalle, gießt 
man aus den Schmelzgefaͤßen entweder auf einen polir⸗ 
ten concaven Stein; oder in den Gießpuckel, ein Ge⸗ 
faͤß von gegoſſenem Eiſen oder Bronze, mit einer kegel⸗ 
foͤrmigen Hoͤhlung, deren Spitze nach unten gekehrt und 
die inwendig polirt iſt, mit einem breitern Fuße zum Feſt⸗ 
ſtehen und einem Handgriffe; oder in den Einguß (lingo), 
welcher ein fählernes oder eiſernes Gefäß iſt, das 1 

walzen⸗ 
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walzenfoͤrmig ausgehoͤhlt und inwendig ſehr glatt und eben 
iſt, und den man von verſchiedener Groͤße haben muß. 
Beide Werkzeuge muͤſſen vor ihrem Gebrauche gehörig 
erwärmt und mit Fett, oder auch wol mit Ruß oder 
Kreide ausgeſtrichen werden. Des Gießpuckels bedient 
man ſich hauptſaͤchlich um metalliſche Theile von andern 
erdigten oder Schlacken abzuſondern, indem jene durch 
ihr groͤßeres Gewicht ſich nach unten in den engern Theil 
des Gießpuckels begeben, (das man auch noch durch ge: 
lindes Anklopfen mit einem Hammer befördert,) und hier 
einen König (regulus) bilden, den man durch aberma— 
liges Schmelzen und Ausgießen in den Einguß zu einem 
Zain oder Lingotte, oder auch zu groͤßern Barren ver⸗ 
wandelt. Noch geh'ren hieher Einſetzloͤffel, mit einem 
langen Stiele, um die Koͤrper in das Schmelzgefaͤß ein⸗ 
zutragen; Rührhaken, um geſchmolzene Gemiſche um⸗ 
zurühren;, Nornzangen, Schnabelzangen, Hebe⸗ 
zangen, Kluͤfte; Kohlenhaken, Vohlenzangen; 
Schaufeln. 


Berflüchtigen und Abdampfen. 


. 138. 


Sehr viele Koͤrper oder Beſtandtheile derſelben ver⸗ 
wandeln ſich in der Hitze in elaſtiſche oder expanſibele 
Fluͤſſigkeiten, in Dampfe und Luft⸗ oder Gasarten. 
Beide unterſcheiden ſich fo, daß die erfteren durch aͤußern 
Druck oder durch Kaͤlte ihren expanſibeln Zuſtand wieder 
verſteren, und dadurch wieder zum feſten oder tropfk ar⸗ 
fluͤſigen Aggregatzuſtand zuruͤckkehren; die letztern hinge⸗ 

gen ihre expanſibele Form behalten. Die durch Zerſe⸗ 
bung des Dampfes ſichtbar gemachten und fein zertheilten 
Stoffe deſſelben nennt man Rauch oder Nebel, die 
aber mit Unrecht noch Dampf genennt werden. 


F. 131. 
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Die Bildung aller Dämpfe und Gasarten geſchiehet 
nur durch Huͤlfe des Waͤrmeſtoffs, und wir unterſcheiden 
in jedem Dampfe und jeder Gasart die Baſis, oder die 
an ſich nicht expanſibele Subſtanz, und den Waͤrme⸗ 
ſtoff, durch den jene Baſis expanſibel wird. Nach Ent⸗ 
ziehung des Waͤrmeſtoffs wird die Baſis aus dem Dam⸗ 
pfe niedergeſchlagen, und macht nun den nicht mehr ela⸗ 
ſtiſchen Nebel oder Rauch, aus welchem durch das naͤhere 
Zuſammentreten ſeiner Theilchen der vorige feſte oder 
tropfbarfluͤſſige Stoff wieder gebildet wird. In den 
Daͤmpfen adhaͤrirt der expanſive Waͤrmeſtoff mit der Ba⸗ 
ſis, in den Gasarten iſt er damit chemiſch vereinigt, und 
es iſt in den letztern wahrſcheinlich das licht, das das 
chemiſche Bindungsmittel beider ausmacht. 


F. RE 


Die atmoſphaͤriſche duft hat an der Bildung der 
Daͤmpfe und Gasarten keinen Antheil; ſie iſt vielmehr 
durch ihren Druck der Dampfbildung hinderlich, oder 
macht, daß eine größere Quantitaͤt des Waͤrmeſtoffs er⸗ 
forderlich iſt, um bey gleicher Temperatur, eine beſtimm⸗ 
te Menge der Baſis in die gleich elaſtiſche Form zu brin⸗ 
gen; und im luftleeren Raume geſchiehet die Verwandlung 
eines Koͤrpers in Dampf noch leichter. Die Aufloͤſung 
des Körpers in der kuft, und der darauf gegründete Un⸗ 
terſchied zwiſchen wirklicher Verdampfung (evapora tio) 
und natürlicher Ausduͤnſtung Cexhalatio, iſt in der Na⸗ 
tur nicht gegruͤndet, und kann nicht bewieſen werden. 
Jede Ausduͤnſtung iſt vielmehr eine wahre Verdampfung, 
die bey einer niedrigern Temperatur der luft nur deswe⸗ 
gen langſamer und in geringerer Menge erfolgt, weil dann 
eine geringere Quantitat des Wöeneſtoffs zugegen iſt, 
der durch feine Cohaͤrenz mit der Baſis dieſe dampfformig 

Send Chemie. I. Th. G und 
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und ſo elaſtiſch machen muß, daß die Elaſticitaͤt des ge⸗ 
bildeten Dampfs der der Luft das Gleichgewicht halt. 

De Luc nouvelles Id&es ſur la meteötolögie. T I. H. 

à Londres 1786. 8. J. A. de Luc neue Ideen uber die 

Meteorologie. Aus dem Franzöf. Th. l. II. Berlin und Stet⸗ 

tin 1787. 1788.8. Zweyter Brief des Hrn. de Luc an 

Hrn. de la Metherie über die Wärme, das Schmelzen und 

die Verdunſtung; in Grens Journal der Phyſik, D. II. 

S. 20 ff. Dritter Brief des Hrn. de Luc uͤber die Daͤmpfe, 

die luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeiten, und die atmoſphaͤriſche Luft; 

ebendaſ. B. III. S. 13 2. ff. De Luc Prüfung einer Ab⸗ 

handlung des Hrn. Monge uͤber die Urſach der hauptſaͤchlich⸗ 

ſten Phänomene der Meteorologie z ebendaſ. B. VI. S. 12 T. ff. 


N 175 
Einen Körper in der Abſicht der Hitze oder Wärme 
ausſetzen, um ihn dadurch in eine expanſibele Fluͤſſigkeit, 
in Dampf, oder Gas zu verwandeln, heißt ihn ver⸗ 
fluͤchtigen, und man nennt diejenigen Stoffe, welche 
ſich durch die Hitze in Daͤmpfe oder in luftfoͤrmige 
Fluͤſſigkeiten verwandeln laſſen, flüchtig (corpo- 
ra volatilia, A), und ſetzt ihnen die feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen, fixen (corpora ſixa, /) entgegen, welche der 
erflüchtigung im Feuer widerſtehen. Indeſſen iſt die 
Fluͤchtigkeit und Feuerbeſtaͤndigkeit der Körper nur rela⸗ 
tiv, und im Grunde giebt es wol keinen abſolut feuer⸗ 
beſtaͤndigen Körper. Der Grund der groͤßern oder ge⸗ 
ringern Fluͤchtigkeit oder Feuerbeſtaͤndigkeit der Koͤrper 
liegt wol nicht, wie Macquer annimmt, in der groͤßern 
oder geringern Ausdehnbarkeit derſelben im Feuer, ſon⸗ 
dern in der eigenthuͤmlichen Anziehung und chemiſchen 
Verwandtſchaft derſelben oder ihrer Beſtandtheile zu dem 
Stoff der Waͤrme. 
K. 134 


Viele Stoffe, die ſonſt für fi) allein feuerbeſtaͤndig 
find, koͤnnen durch Huͤlfe anderer fluͤchtiger Körper, eben⸗ 
a . . falls 
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falls dahin gebracht werden, mit Huͤlfe der Hitze, ſich 
in Dampf oder luftfoͤrmige Fluͤſſigkeiten zu verwandeln. 
Man nennt dies eine Mitverfluͤchtigung (convolati- 
lifatio), und fie hat ohne Zweifel ihren Grund in einer 
aneignenden Verwandtſchaft, wo der fluͤchtige Stoff das 
Zwiſchenmittel zwiſchen dem Stoff der Waͤrme und dem 
fixen Koͤrper wird. So kann aber auch ein fluͤchtiger 
Körper durch einen andern feuerbeſtaͤndigen auch wieder 
firirt werden. Manchmal verlieren zwey ſonſt ſehr fluͤch⸗ 
tige Subſtanzen durch ihre Vereinigung viel von ihrer 
großen Fluͤchtigkeit. 97 5 f 
Beyſpiele der Mitverfluͤchtigung kommen im Folgenden vor, 
an der Kieſelerde und der Flußſpathſaͤure, dem Ciſen und der 
Salzſaͤure u. g.; Beyſpiele der Fixirung aber an der Vitriol⸗ 
ſaͤure im vitriolſauren Gewaͤchsalkali, an der Salzſaͤure im 
Kochſalz, an dem Arſenik in einigen Metallen, u. g. vor. 
Den ganz letzten Satz beweiſt der Salmiak. 8 


N „ Wage 
Auf die Verffuͤchtigung der Körper in der Hitze 
gruͤnden ſich verſchiedene chemiſche Operationen. Wenn 
man flaͤſſige Gemiſche einem hinlänglichen Grade des 
Feuers ausſetzt, um die feuerbeſtändigen oder weniger 
flüchtigen Subſtanzen von den Theilen der fluͤſſigen, mehr 
flüchtigen, Aufloͤſungsmittel zu ſcheiden, fo heißt dies ab⸗ 
dampfen, abrauchen (evaporare; re), H. 86.) wobe 
jene uͤberhaupt entweder mehr in die Enge (concentrirt 
oder bis zur gaͤnzlichen Trockniß (ad ficeitatem ) ger 
bracht, oder zu einer dickern Conſiſtenz (ad ſpiſlitudi- 
nem) eingedickt werden Cinfpiflare). g 


§. 186. 4 

Allemal hat man bey dieſem Abrauchen zur Abſicht, 
zuruͤckbleibende Theile zu gewinnen, indem die verfluͤch⸗ 
tigten in der luft zerſtreuet werden. Allein da die Feuer⸗ 
ö G a beſtaͤn⸗ 
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beftändigfeit des abzudampfenden Körpers von ſehr ver: 
ſchiedenem Grade ſeyn kann, ſo iſt es hierbey ein Haupt⸗ 
umſtand, den Grad der Wärme nach der Fluͤchtigkeit 
oder Feuerbeſtaͤndigkeit derjenigen Subſtanzen abzumef- 
fen, welche zuruͤckbleiben follen; fo wie man überhaupt 
auch auf die Mitverfluͤchtigung ($. 134.) dabey mit Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muß. Oft iſt es hinreichend, die Warme 
der Atmofphäre allein anzuwenden. Man koͤnnte dies 
im engern Sinne abdunſten, verdunſten (exhalare) 
nennen. 
S 

Die Verdampfung wird befoͤrdert: durch vermehrte 
Einwirkung der Hitze, durch Befoͤrderung des Austrittes 
der gebildeten Daͤmpfe, und daher durch Anbringung ei⸗ 
nes fuftzuges auf die Oberfläche des abzudampfenden 
Koͤrpers, durch Vermehrung dieſer Oberflaͤche, und durch 
Bewegung und Umruͤhren deſſelben. 
Beyſpiele geben das Gradiren ſchwacher Salzſoolen; das Ver⸗ 

blaſen des Spiesglanzes vom Golde. 8 


f 5 H. 138. 

Die beym Abrauchen anzuwendende Gefaͤße richten 
ſich in Anſehung ihrer Größe und ihrer Materie, woraus 
ſie gemacht ſeyn muͤſſen, nach der Menge und Natur des 
abzudampfenden Körpers. Man bedient ſich im Großen 
entweder eiſerner oder bleyerner, oder zinnerner, oder 
kupferner Pfannen und Keſſel; im Kleinen irdener 
Töpfe, Schuͤſſeln und Naͤpfe, oder glaͤſerner oder 
porzellinener, runder oder viereckigter Abrauchſchaalen 
(patinae evaporatoriae), oder auch tief abgeſchnittener 
Kolben und porzellaͤnener oder irdener Teller. Dieſe 
Gefaͤße ſtellt man nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit 
entweder uͤber bloßes Feuer oder ins Sandbad, oder auf 

Stubenofen oder in die Wärme der Atmoſphaͤre. 


Ver⸗ 
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$. 139. 


Wenn ferner (F. 135.) aus feſten Körpern durch 
die Hitze verſchiedene Grundſtoffe verflüchtige werden, 
fo daß jene in einem loſern, leicht zerreiblichen, Zuſam⸗ 
menhange oder als Pulver zurückbleiben, jo heißt dies 
verkalken (caleinare, Pre) im meitläuftigern Sinne; 
und man nennt den zuruͤckbleibenden Koͤrper, der jene 
Veraͤnderung erfahren hat, einen Kalk (calx, P). Im 
engern Sinne ſchraͤnkt man das Wort Verkalken auch 
bloß auf die Metalle ein, und nennt die Operation, durch 
welche andere Körper jene Veränderung und Vermin⸗ 
derung ihres Zuſammenhangs im Feuer erfahren, ein 
Brennen (uſtio), bey dem Erzen der Metalle ein Roͤ⸗ 
ſten Cuftulatio) und wenn es bey vegetabiliſchen und 
thieriſchen Koͤrpern in einem hohen Grade geſchiehet, das 
Einaͤſchern (incineratio). 


$. 140. 


Manche Aufloͤſungsmittel wirken auf die Metalle, 
wie das Feuer, ſo daß dieſelben dadurch auch in ei⸗ 
nen lockern, wenig zuſammenhangenden, Koͤrper ge⸗ 
bracht werden, oder es geſchiehet dies letztere wenig⸗ 
ſtens, wenn die Metalle aus ihren Aufloͤſungen durch 
verſchiedene Koͤrper in dieſem Zuſtande niedergeſchlagen 
werden. Man nennt dies auch ein Verkalken, und 
zwar auf naſſem Wege (caleinatio potentialis), im 
Gegenſatz des vorigen, das im Feuer, alſo auf trock⸗ 
nem Wege, geſchiehet. Wenn Körper bloß durch 
Einwirkung der Atmoſphaͤre jene Veraͤnderung ihrer 
Feſtigkeit erfahren, fo heißt das ein Verwittern (fer- 
mentatio foſſilis), bey den Metallen das Roſten. 


G 3 Das 
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Das Verkalken im weitläuftigern Sinne (F. 139.) belegten die 
Alchemiſten mit dem Namen des philoſophiſchen Pulverns, 
weil dabey ein Körper durch chemiſche, nicht mechaniſche 
Mittel, in einen loſern Zuſammenhang gebracht oder zerſtuͤckt 
wiro, freylich mit Veränderung feiner vorigen Miſchung. 


§. 141. 

Die Verkalkungen im Feuer geſchehen in eben den 
Gefaͤßen, worin das Schmelzen unternommen wird, oft 
auch, wie im Großen das Roͤſten, ohne alle Gefäße, 
oder in eigenen Oefen. Sonſt gehören noch hieher die 
Calcinirſcherben patinae uftulatoriae), flache Schaa⸗ 
len aus der Maſſe der irdenen Schmelztiegel. 

Schluͤter von Huͤttenwerken, Cap. IV. S. 17. ff. Cap. V. 
S. 28. Tab. VII - XII. Cap. XX - XXXV. 


Deſtilliren. 
§. 142. 

Wenn man die, beym Verfluͤchtigen und Abdam⸗ 
pfen durch das Feuer ſich erhebenden, Daͤmpfe und Duͤn⸗ 
ſte, die ſich in der freyen Luft zerſtreuen wuͤrden, noͤthi⸗ 
get, an einen kaͤltern Ort zu gehen und ſich da zu ſamm⸗ 
len, ſo verlieren ſie hier nach und nach den Stoff der 
Wärme, der ihre Baſis zu Daͤmpfen bildet ($. 13 1.), 
und jene verdichtet ſich wieder, da fie dann nach ihrer. 
verſchiedenen Beſchaffenheit bald als ein fluͤſſiger, bald 
als ein feſter Körper zum Vorſchein kommt. Im erſtern 
Falle nennt man die Operation das Deſtilliren (deſtil- 
latio, atio); im letztern das Sublimiren (fublima- 
tio, tio.) 8 

5 $. 143. 

Die Abſicht bey der Deftillation und Sublimation 
alſo iſt, die Baſes der beym Verfluͤchtigen fortgehenden 
Daͤmpfe zu gewinnen. Man bewirkt durch dieſe Opera⸗ 

: tionen 
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tionen bald eine Scheidung flüchtiger Stoffe aus einem 
Körper von den übrigen Beſtandtheilen des Koͤrpers; 
bald die Reinigung eines fluͤchtigen Körpers von andern 
weniger fluͤchtigen Theilen; bald eine genaue Verbin⸗ 
dung mehrerer fluͤchtiger Subſtanzen, die jetzt durch ei⸗ 
ne Dampfaufloͤfung (F. 74.) ſtaͤrker und inniger auf ein⸗ 
ander wirken. ’ e 
Die durch Deſtillation zu erhaltenden Materien führen nach 
der Beſchaffenheit der Natur, die ſie haben, oͤfters auch von 
der Aehnlichkeit mit andern, gewiſſe Namen. Einen Spiri⸗ 
tus (LI) nennt man einen fluͤſſigen, mit Waſſer miſchba⸗ 
ren, mehr oder weniger riechenden, oder auch ſcharfen, fluͤch⸗ 
tigen Körper. Ein Gel (oleum) heißt eine Fluͤſſigkeit, wel: 
che ſich nicht mit dem Waſſer geradezu verbindet und die 
Flamme zu ernähren geſchickt iſt; es heißt Butter (butyrum), 
wenn es dicklich iſt. Die aͤltern Chemiſten haben aber auch 
manchen Producten der Deſtillation, die ganz und gar nicht 
entzuͤndlich find, bloß wegen der Aehnlichkeit in der Conſi⸗ 
ſtenz, den Namen Gel und Butter gegeben. Unter phlegma 
verſteht man die uͤberdeſtillirte, bloß waͤſſerigte, geſchmackloſe 
Feuchtigkeit. Das feuerbeſtaͤndige oder auch weniger fluͤchtige 
Ruͤckbleibſel der Deſtillation nannten die Alten den Todtenkopf 
(eaput mortuum, () jetzt heißt man es ſchicklicher 
ſchlechtweg, den Ruͤckſtand (reſiduum). Er iſt, wegen des 
bey der Deſtillation verhinderten Zuganges der freyen Luft, 
ſehr oft von anderer Beſchaffenheit und Miſchung, als wenn 
er bey der Verfluͤchtigung im Freyen zuruͤckgeblieben waͤre. 


§. 144. a 

Sonſt theilt man die Deſtillation ebenfalls auch in 
naſſe und trockene. Jene geſchiehet ben Körpern, die 
an und für ſich in einem fluͤſſigen Zuſtande find; dieſe 
hingegen bey ſolchen, die zwar ſonſt trocken ſcheinen, 

aber durch die Hitze ſolche Daͤmpfe von ſich geben, welche 
hernach beym Abkühlen zu einer tropfbaren Fluͤſſigkeit 
zuſammentreten. Die naſſe Deſtillation erhalt noch bes, 
ſondere Namen nach der Abſicht, wozu fie dient. Ab⸗ 
„ ziehen 
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ziehen (abſtrahere) heißt, eine Fluͤſſigkeit von einem 
andern Körper abdeſtilliren; Cohobuen Ceohobare), 
fie zu wiederholtenmalen auf einen Körper gießen und 
davon abziehen; Kectificiren (rectificare), fie durch 
einen angemeſſenen Feuersgrad von fremdartigen Thei⸗ 
len, welche bey der erſten Deſtillation mit uͤbergingen, 
befreyen. Bey der Dephlegmirung, Concentrirung, 
Entwaͤſſerung hat man die Befreyung einer Fluͤſſigkeit 
von dem außerweſentlichen Waſſer zur Abſicht, und dies 
geſchiehet entweder durch Nectification, oder es geht das 
Phlegma zuerſt bey gelinderm Feuer über, und die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit bleibt mehr entwaͤſſert zuruck. 


f g. 148. 
Nach der Beſchaffenheit und Menge der zu deſtil⸗ 
lirenden Materien braucht man mancherley Gefaͤße, 
welche unter dem Namen des Brennzeuges, der De⸗ 
5 ſtillirgeraͤthſchaf: (vafa deſtillatoria, apparatus deſtil- 
latorius) begriffen werden. Fluͤſſigkeiten, welche bey 
einer Hitze verflüchtiget werden koͤnnen, die den Grad 
des ſiedenden Waſſers wenig oder nicht uͤberſteigt, und 
welche ferner das Metall nicht aufloͤſen, deſtillirt man 
im Großen bequem aus der Blaſe (Veſica), einem kupfer⸗ 
nen, inwendig verzinnten oder nicht verzinnten Gefäße, 
welches oben eine nicht zu enge Oeffnung mit einem ge⸗ 
radeſtehenden Rande hat, in welche der Selm oder Huth 
Calembiens, capitulum) geſetzt wird, der die Geſtalt 
eines hohlen Kegels hat, und in jene Oeffnung genau 
einpaßt. Die in ihm aufſteigenden Daͤmpfe werden 
durch eine Roͤhre, (den Schnabel,) die an einer Seite 
des Helms oder auch an zwey Seiten heraustritt, und 
nicht zu enge ſeyn muß, abgeleitet. Der Helm iſt ent- 
weder von reinem Zinne, oder doch wenigſtens von gut 
uͤberzinntem Kupfer, in manchen Fällen noch beſſer vom 
Steinzeuge. Die Helme mit einer Tropfrinne ſind den 
8 ie ge: 
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gewoͤhnlichen vorzuziehen. Auch befördert, den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Verdampfung zu Folge, die Vergrößerung der 
Blaſenoͤffnung und der Grundfläche des Helms die De⸗ 
ſtillation. a 


§. 146. 5 

Die Blaſe (F. 145.) ſteht in dem Blaſenofen 
(furnus veſicae), der am beſten rund gebauet wird. 
Sie ruhet vermittelſt einiger Handhaben auf der Mauer 
des Ofens, der ſich oben um die Blaſe anſchließt, in⸗ 
wendig aber von derſelben einige Zolle rund herum ab⸗ 
ſtehet. Er beſtehet aus einem Roſt mit der Thuͤr zum 
Feuerheerde und dem Afchenheerde, und hat oben zur 
Seite noch einige Zuglöcher, wenn die Blaſe nicht frey 
in ihm haͤngt. Zu mancher Abſicht iſt es ſehr nuͤtzlich, 
wenn die Blaſe nicht unmittelbar im Ofen, ſondern in 
einem andern Waſſerbad ſteht, nach Baumes und Des 
machys Angabe. Zuweilen hat die Blaſe oben in ihrem 
Gewoͤlbe noch eine Oeffnung mit einer zu verſchließenden 
kurzen Roͤhre, um etwas in dieſelbe nachgießen zu koͤn⸗ 
nen; und auch wol unten zur Seite uͤber dem Boden ei⸗ 
nen Hahn, der durch die Mauer des Ofens gehet, um 
ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeiten aus der Blaſe bequem ausleeren 
zu koͤnnen. Nach der Cudolfſchen Einrichtung iſt durch 
den Helm eine Stange mit einer Kurbel angebracht, die 
ſich unten in einen Faͤcher endiget, und durch jene in 
Bewegung geſetzt werden kann, um die Dinge auf dem 
Boden der Blaſe umzuruͤhren. Zum Ausheben großer 
und ſchwerer Helme dienen Ketten, die uͤber Rollen ge⸗ 

zogen und an jene befeſtiget ſind. 

S. Demachys Laborant im Großen, Th. I. Taf. II. 


| §. 147. 
Von den aufſteigenden heißen Daͤmpfen und dem 
bey ihrer Zerſetzung frey werdenden Woͤrmeſtoff wuͤrde 
N G 5 der 
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der Helm und der Schnabel bald ſo erhitzt werden, daß 
jene nicht gehörig abgekuͤhlt und zu Tropfen gerinnen 
koͤnnten, ſondern in Dampgeſtalt aus der Muͤndung 
des Schnabels herausfahren würden. Dies zu verhin⸗ 
dern, dienen die Kuͤhlanſtalten (refrigeratoria). Es 
iſt nemlich zu dem Ende oben auf dem Helme, oder beſſer 
rund um ihn herum, ein Gefäß angebracht, welches 
mit kaltem Waſſer angefuͤllt iſt, das man, wenn es heiß 
wird, durch einen Hahn abzapfen und mit friſchem er⸗ 
ſetzen kann. Man nennt dieſe Einrichtung einen Moh⸗ 
renkopf (caput Aethiopis), die auch dann am beſten 
iſt, wenn beſtaͤndig kaltes Waſſer aus einem geößern 
Behälter hinzu, und durch den Hahn wieder abfließt. 
Sie iſt im Großen nicht ſo bequem, als wenn der Schna⸗ 
bel des Helmes in eine andere zinnerne oder blecherne 
Roͤhre tritt, welche durch das ſogenannte Kuͤhlfaß ent⸗ 
weder in gerader oder in gewundener ſpiralfoͤrmiger Rich⸗ 
tung geleitet iſt. Das Kuͤhlfaß wird mit kaltem Waſſer 
angefüllt, das man durch einen unten angebrachten Hahn 
muß wieder abzapfen koͤnnen, wenn es heiß geworden iſt, 
um es mit friſchem zu erſetzen. Die gewundenen 
Schlangenroͤhren bieten zum Abkuͤhlen mehr Oberflaͤ⸗ 
che dar, als die geraden, ſie laſſen ſich aber nicht gut rei⸗ 
nigen. Die Weigelſche Abkuͤhlungsmethode empfiehlt 
ſich durch ihre Bequemlichkeit ſehr. Bey der Einrichtung 
der Deſtillation mit einem Mohrenkopfe legt man die 
Vorlage (excipulum, excipula) zur Aufnahme der 
uͤberdeſtillirenden Fluͤſſigkeit an den Schnabel des Hel⸗ 
mes; bey einem Kuͤhlfaß aber an die Muͤndung der Roͤh⸗ 
re deſſelben. ; 


S. Weigels mineral. Beobacht. Th. 1. ©. 4. 
§. 148. 5 


Sonſt bedient man ſich bey leicht aufſteigenden Fluͤſ⸗ 
figfeiten der Deſtillation durch einen Kolben ($. 70.) f b 
au 
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auf welchen ein gläferner Helm geſetzt wird. Dieſe Hel- 
me haben ſaͤmmtlich eine Tropfrinne, welche ſich in den 
Schnabel endiget, an den man die Vorlage anlegt. Hier 
hat man gewoͤhnlich keine eigene Abkuͤhlungsanſtalt, ſon⸗ 
dern es geſchiehet die Niederſchlagung der Dämpfe durch 
die Abkuͤhlung des Helms, der Roͤhre und Vorlage an 
der duft. Man wendet dabey auch nur eine ſehr gelinde 
Wärme des Sand- oder Waſſerbades (F. 101. 102.) an, 
worin man den Kolben ſtellt. Bequem find tubuliere 
Helme (alembici tubulati), welche in der Mitte ihrer 
Woͤlbungen ein Loch mit einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel 
haben, um dadurch in den Kolben nachgießen zu koͤnnen, 
ohne den Helm abzunehmen. Statt glaͤſerner Kolben 
und Helme, hat man auch groͤßere irdene. 5 


Des. fonft gebräuchlichen Pelikans (Pelicanus, Vas eirculato- 
rium) kann man gänzlich entbehren. Dies war nemlich ein 
aläferner Kolben mit einem daran geſchmolzenen tubulirten 
Helme, an welchem ſtatt des Schnabels zwey oder mehrere 
krumme Roͤhren angebracht und mit dem unterſten Ende in 
den Kolben wieder zuruͤckgefuͤhrt waren. Die in den Helm auf: 
geſtiegenen Daͤmpfe mußten alſo immer wieder in den Kolben 

zuruͤcklaufen. Man nannte dieſe Arbeit, circuliren, die im 
Grunde eine Art von Digeſtion (§. 73.) war. Zwey umge⸗ 
kehrt über einander geſetzte, wohl verklebte Kolben (Vales de 
rencontre) konnen die Stelle des Pelikans vertreten. Die 
ganze Arbeit iſt aber, wenn man Hitze anwendet, gefaͤhrlich, 
und kann durch gemeine anhaltende Digeſtion erreicht werden. 


S. 149. a | 
Die angeführten Deftillationen durch die Blaſe oder 
Kolben heißen gerade Deſtillationen (deſtillationes 
rectae, per aſcenſum). Ihnen find die ſchiefen oder 
ſchraͤgen (deſtillationes obliquae, per latus, per in- 
clinationem), und die unterwaͤrtsgehenden Deſtilla⸗ 
tionen (deſtillationes per defcenfum ) entgegengeſetzt. 
Der erſtern bedient man ſich bey Fluͤſſigkeiten, die leicht 
und 
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und bey gelindem Feuer aufſteigen; der zweyten bey ſol⸗ 
chen Materien, welche ſchwerer in die Höhe ſteigen, und 
eine größere, als die Hitze des ſiedenden Waſſers erfor 
dern. Die dritte Art iſt ganz entbehrlich, und nur in: 
wenigen Faͤllen noch gebraͤuchlich. 


r 

Die ſchraͤgen Deſtillationen ($. 149.) geſchehen in 
Ketorten (retortae, ). Dies find gleichſam Kol: 
ben mit einem gekruͤmmten Halſe, der aus dem obern 
Theile (dem Gewoͤlbe) des Bauches heraustritt. Der 
Bauch iſt entweder kugelfoͤrmig (gemeine Retorten), 
oder laͤnglichtrund (engliſche Retorten). Sie find ent: 
weder aus gruͤnem, nicht ſo gut aus weißem Glaſe, 
aus Thon, oder aus Eiſen bereitet. Die irdenen haben 
gemeiniglich einen flachen Boden, und werden am beſten 
aus der Maſſe zu Schmelztiegeln ($. 120.) verfertiget. 
Tubulirte oder Tubulat⸗Retorten (retortae tubula- 
tae) haben in ihrem Gewoͤlbe eine Oeffnung mit einem 
eingeriebenen Glasſtoͤpſel; ſie haben in vielen Faͤllen gro⸗ 
ßen Nutzen, duͤrfen aber in keine zu ſtarke Hitze gebracht 
werden, weil ſie wegen der ungleichern Ausdehnung des 
Glaſes, in Anſehung der ungleichen Dicke deſſelben, an 
der Oeffnung leicht Riſſe bekommen. Bey den Retorten 
uͤberhaupt koͤmmt ſehr viel auf die gehoͤrige Kruͤmmung 
des Halſes an. Auch darf der Hals, zumal beym An⸗ 
fange der Kruͤmmung, nicht zu enge ſeyn. Uebrigens 
0 man Retorten von verſchiedener Groͤße vorraͤthig 
haben. a ’ 


K 5. N 
Zur Vorlage dienen bey den Deſtillationen aus der 
Retorte die Kolben, in welcher ſich die uͤbergehenden 
Daͤmpfe verdichten und ſammlen, und in deren Hals 


man den Hals der Retorte ſteckt. Die glaͤſernen Retor⸗ 
ten 
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ten legt man in das Sandbad (F. 10.) ein, zu welchem 
Ende die Kapellen ($. 99.) an der Seite den kreisfoͤrmi⸗ 
gen Ausſchnitt haben, um den Hals der Retorte heraus⸗ 
zulaſſen. Wo ein ſtaͤrkeres Feuer noͤthig iſt, gebraucht 
man die eiſernen oder irdenen Retorten, die man ins 
offene Feuer des Reverberirofens (J. 94.) ſtellt. Manch⸗ 
mal thut man dies auch mit den glaͤſernen Retorten. 
In dieſem Falle uͤberzieht man ſie, ſo wie auch ſonſt die 
irdenen, mit einer Maſſe, um ſie gegen die unmittelbare 
Einwirkung des Feuers zu ſchuͤtzen, das heißt, man be⸗ 
febläge fie (loricantur ). Man nimmt zu dieſem Be⸗ 
ſchlage entweder bloßen Lehm; oder beſſer gleiche Theile 
and und feuerfeſten Thon, die man mit Waſſer zu ei⸗ 
nem Teige macht, und etwas Kuhhaare zumiſcht; oder 
gute Ziegelerde, etwas Spreu oder Kuhhaare, macht 
mit Waſſer einen Teig daraus, und überzieht damit die 
Gefäße. Den Beſchlag läßt man im Schatten trocknen, 
und verſtreicht die Riſſe gehoͤrig. Niemals muß man die 
Gefaͤße ins Feuer bringen, ehe der Beſchlag ganz trocken 
iſt. Irdene Retorten muͤſſen vor dem Ueberzuge erſt ins 
Waſſer getaucht werden, um den Beſchlag deſto eher 
anzunehmen. Ehemals bediente man ſich ſtatt eines Be⸗ 
ſchlages eiſerner oder irdener Hauben, worin man die 
Retorten einſchloß, (gepanzerte Retorten) die aber 
auch zu entbehren ſind, weil ſie die Hitze zu ſehr vom Ge⸗ 
faͤße zuruͤckhalten, und noch weniger, als der Beſchlag, 
das Zerſpringen verhuͤten. Ein Reverberirofen, worin 
mehrere große eiſerne oder irdene Retorten liegen koͤnnen, 
heißt ein Galeerenofen. | 


2% $. 182. 

Um bey der Deftillation aus Retorten im Never: 
berirfeuer die Vorlage mehr abgekühlt zu erhalten, und 
von dem heißen Ofen zu entfernen, dient der Vorſtoß 
Ctubus intermedius), eine gläferne oder irdene Roͤhre, 
f die 
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die in der Mitte einen kugelfoͤrmigen Bauch hat, an dem 
einen Ende Fegelfdrmig zuläuft, und an dem andern wei⸗ 
ter iſt. Jenes ſteckt in der Vorlage, und in dieſem der 
Hals der Retorte. Sonſt nimmt man auch abgeſprengte 
kegelfoͤrmige Haͤlſe der Retorten zu Vorſtoͤßen. Bey 
Deſtillationen aus großen Retorten im Galeerenofen 
führe man auch wol zwiſchen den Vorlagen und dem Ofen 
noch eine eigene Mauer auf, um jene vor der Hitze des 
Ofens mehr zu ſchuͤtzen. Die Weigelſche Abkuͤhlungs⸗ 
methode laͤßt ſich auch mit Vortheil auf die Deſtillatio⸗ 
nen durch Retorten anwenden. Um die Vorlagen bequem 
ftellen zu koͤnnen, dient der Deſtillirknecht, eine Art 
von Schemel, den man nach Belieben erhöhen, und her⸗ 
unterſchieben kann, auf welchem die Vorlage in einem 
Strohkranze ruhet. 
S. Weigel a. a. O. 2 Th. S. 98. 


. 133. | 

Die zwiſchen den Fugen der Deſtillirgefaͤße uͤbrig⸗ 
bleibenden Oeffnungen verſchließt man zur Verhuͤtung des 
Verſtiegens der Dämpfe mit den Kuͤtten oder dem Kleb⸗ 
werk (luta). Bey nicht ſehr ſcharfen oder fluͤchtigen 
Materien belegt man die Fugen zwiſchen dem Helme und 
der Blaſe, zwiſchen dem Kolben und dem Helme, zwi⸗ 
ſchen der Vorlage und dem Schnabel des Helmes, zwi⸗ 
ſchen der Retorte und dem Kolben mit Papier oder Lei⸗ 
newandſtreifen, welche mit Kleiſter aus Staͤrke, der mit 
oder ohne zugeſetztem Tiſchlerleime gekocht worden iſt, bes 
firihen werden; oder mit naßgemachter Kalbs⸗ oder 
Schweinsblaſe, die dann am beſten klebt, wenn man ſie 
vorher ſo lange in Waſſer einweicht, bis ſie einen etwas 
fauligten Geruch von ſich verbreitet, und beym Reiben 
mit den Händen fich ſtark anhaͤngt; um welche man noch 
Bindfaden windet. Da, wo die glaſernen Deſtillirge⸗ 
faͤße in einander greifen, umwindet man fie auch mit eis 
a nigen 
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nigen Sagen Loͤſchpapier. Bey ſolchen Dingen hingegen, 
welche in der Deſtillation ſehr ſcharfe, durchdringende, 
fluͤchtige Dämpfe von ſich geben, dienen eigene Kuͤtte 
(Luta), die man auch zur Verklebung der Riſſe in glaͤ⸗ 
ſernen Gefaͤßen anwendet. Dazu dient entweder ge⸗ 
brannter Gyps, mit Waſſer angemacht, oder Eyweiß 
und ungeloͤſchter Kalk. Man ſchlaͤgt dazu das Eyweiß 
mit einer gleichen Menge Waſſer, rührt es hernach mit dem 
an der luft friſch zerfallnen gefiebten Kalke zu einem Teige 
zuſammen, und ſtreicht es auf Streifen von leinwand. 
Dieſe Kuͤtte verhaͤrten ſehr ſchnell, und muͤſſen jedesmal 
friſch gebraucht werden. Das Kaͤſigte von friſch geron⸗ 
nener Milch, mit Eyweiß vermengt und mit gleichen Thei⸗ 
len ungeloͤſchtem Kalk vermiſcht, bis ein gehoͤriger Teig 
daraus wird, giebt nach Skoge einen guten und dauer⸗ 
haften Kuͤtt. Oft dient auch bloßer Thon oder Lehm, 
mit Waſſer zu einem Teige gemacht. Alle dieſe Kuͤtte 
muͤſſen erſt recht trocken ſeyn, ehe man die Deſtillation 
vornimmt, weil ſie ſonſt die Duͤnſte nicht zuruͤckhalten. 
Zu den fetten Kuͤtten nimmt man reinen geſchlemmten, 
trocknen und geſiebten Thon, oder reinen gepulverten und 
fein geſiebten Speckſtein, den man mit leinoͤlfirniß durch⸗ 
einander ſtoͤßt und einen Teig daraus macht; oder man 
braucht auch klargeſiebte Kreide und Leinoͤlfirniß dazu. 
Zu Verkuͤttungen der Fugen, die nicht in die Hitze zu 
kommen beſtimmt ſind, dient auch ein Gemiſch aus 16 
Theilen Wachs und 13 oder 2 Theilen Terpenthin, oder aus 
16 Theilen Schellack und 1 bis 2 Theilen Terpenthin, das 

man auf die gehoͤrig trocknen Stellen heiß auftraͤgt. 
G. G. Skoge vom Kuͤtt, der Feuer und Waſſer aufhält; in 
den ſchwed. Abhandl, B. XXXV. S. 90. ö 


4 


$. 154. 
Wegen ber Elafticität der beym Deſtilliren überge: 
henden Daͤmpfe, und noch mehr wegen der Entwicklung 
man⸗ 
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mancher luftfoͤrmigen Stoffe (F. 130.) in der Hitze, darf 
man nicht immer die Deſtillirgefaͤße ganz genau verſchlie⸗ 
ßen, indem auch der Gebrauch großer Vorlagen und der 
Vorſtoͤße das Zerfprengen oft nicht verhindern kann. Zu 
dem Ende iſt es rathſam, in die Vorlage oder in den 
Vorſtoß zur Seite ein kleines Loch zu graben, das zu 
Anfang der Deſtillation offen bleibt, und erſt geſchloſſen 
wird, wenn die am mehreſten elaſtiſchen Daͤmpfe etwas 
nachlaſſen. 
| RR A 

Zu eben dieſem Zweck dient auch der Woulfiſche 
Deſtillir⸗Apparat, bey welchem aus der erſten Vorlage, 
die an der Retorte liegt, eine gekruͤmmte glaͤſerne Roͤhre 
in eine zweyte Vorlage, aus dieſer wieder eine andere in 
eine dritte Vorlage u. ſ. w. und zuletzt in die freye Luft 
tritt. Um aber auch die bey den Deſtillationen zu gleicher 
Zeit ſich entwickelnden Gasarten mit auffangen zu koͤn⸗ 
nen, iſt der ſinnreiche Deſtillir⸗-Apparat des Herrn Las 
voiſier beſonders zu empfehlen. 

Woulfe in den Philof. Transact. Vol. LVII. No. 50. S. 

17. f. 
= 934 Traité element. de Chimie. T. II. S. 451. ff. 

Pl. IV. Fig. I. 
§. 156. 

Die unterwarts gehenden Deftillationen (F. 149.) 
wurden ſo angeſtellt, daß man die Hitze oberwaͤrts an die 
Koͤrper brachte, deren Daͤmpfe man ſammlen wollte. 
Man ſtellte zu dem Ende zwey Töpfe umgekehrt aufein⸗ 
ander, mit einem dazwiſchen liegenden durchloͤcherten 
Bleche, auf welches man die zu deſtillirenden Körper legte. 
Der oberſte Topf wurde durch Kohlen oder Holzfeuer 
erhitzt, und die hervorgetriebenen Daͤmpfe ſammleten 
ſich im unterſten Gefäße, das daher in die Erde verſenkt 
ſtand. Dieſe Art iſt, wie man leicht einſehen kann, ganz 

a gegen 
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gegen die Natur der Verflüchtigung, fehlerhaft, und des⸗ 
wegen auch mit Recht abgeſchafft. 8 f 
Gewiſſermaßen gehoͤrt die Theerſchwelerey hieher, von der im 
Folgenden wird gehandelt werden. N 
Zur Ausſcheidung des Queckſilbers aus dem Quickbrey wird in 
den Amalgamirwerken die unterwaͤrtsgehende Deftillation mit 
vielem Vortheile angewendet. f 
Von Born uͤber das Anquicken. Wien 1786. 4. S. 156. Tab. 
XVIII. - | 


Pneumatiſch⸗chemiſcher Apparat. 


aer g 

Die ſo wichtigen und intereſſanten Entdeckungen 
der luftfoͤrmigen Stoffe in der neuern Epoche der Chemie 
haben eigene Werkzeuge noͤthig gemacht, um jene bey 
den Deſtillationen ($$. 130. 154.), bey den Aufloͤſun⸗ 
gen (F. 66.), oder bey andern Operationen, wobey fie 
ſich entwickeln, bequem und leicht auffangen zu koͤnnen. 
Man begreift die hiezu dienenden Werkzeuge unter dem 
Namen, des pneumatiſch⸗ chemiſchen Apparats (ap- 
paratus pneumato- chemicus). Die Entbindung und 
Aufſammlung der mehreſten luftfoͤrmigen Stoffe geſchie⸗ 
het im Grunde durch eine Art von Deſtillation; nur daß 
die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Suftarten, nach wel⸗ 
cher fie eine permanent: elaſtiſche Fluͤſſigkeit find, ferner 
das nothwendige Erforderniß, die atmoſphaͤriſche luft 
gänzlich auszuſchließen, und andere Umſtaͤnde nothwendi⸗ 
gerweiſe eine eigenthuͤmliche Einrichtung noͤthig machen. 


158. 

Jede Luftart iſt ſtets ſpecifiſch leichter als irgend eine 
andere tropfbare Fluͤſſigkeit, und ſteigt daher in dieſer 
aufwaͤrts. Auf dieſen Satz gründet ſich das Weſent⸗ 
lichſte beym pneumatiſch⸗ chemiſchen Apparat. Das erſte 
Stuck iſt demnach eine ovale Wanne von Holz oder auch 

Greus Chemie. I. Th. H von 
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von verzinntem Kupfer, zwey bis drey Fuß lang, einen 
bis anderthalb Fuß tief und breit. Drey bis vier Zoll 
unter dem obern Rande iſt ein Geſimſe waagerecht ſo an⸗ 
gebracht, daß es ohngefaͤhr den dritten oder vierten Theil 
der Flaͤche der Wanne ausmacht. Vorne befindet ſich in 
dem Geſimſe eine Reihe Locher, die bis + Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben, und in welchen unterwaͤrts kurzroͤhrigte 
Trichter ſo befeſtigt ſind, daß ihre weitere Muͤndung dem 
Boden der Wanne zugekehrt iſt. Die Wanne ſelbſt 
wird mit Waſſer ſo weit angefuͤllt, daß das Geſimſe ei⸗ 
nige Zolle hoch davon bedeckt iſt. Dies Geſimſe dient 
nun, um die ebenfalls mit Waſſer gefuͤllten Vorlagen 
auf die Löcher zu ſtellen, durch welche vermittelſt der Trich⸗ 
ter die Suftblafen hernach in jene geleitet werden ſollen. 


$. 139. 

Da aber einige luftarten vom Waſſer ſogleich ver: 
ſchluckt werden, ſo iſt jene Vorrichtung nicht anwendbar, 
um dieſelben dadurch zu ſammlen. Am bequemſten ſchickt 
ſich in dieſem Fall das Queckſilber. Der Preiß und das 
große eigenthuͤmliche Gewicht deſſelben verurſacht aber, 
daß man dieſen Queckſilberapparat, deſſen Einrich⸗ 
tung im Grunde dem vorigen im Weſentlichen aͤhnlich iſt, 
weit kleiner machen muß. Zur Wanne, in welcher ſich 
das Queckſilber befindet, dienet entweder recht dicht zu⸗ 
ſammengefugtes, Holz oder Eiſenblech. 

Gren's Beſchreibung eines Queckſilberapparats; im Journ. der 
pbyſ. B. I. S. 201. 


$ 1 60. 


Zur Entbindung der Luftarten ſelbſt, die man burch 
Deſtillationen oder Aufloͤſungen gewiſſer Stoffe erhält, 
dienen entweder gemeine oder beſſer tubulirte glaͤſerne 
Retorten, die man ins Sandbad einlegt, oder, wenn 
ſtaͤrkere Hitze nöthig iſt, glaͤſerne beſchlagene oder on 

Retor⸗ 
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Retotten, die man ins freye Feuer ſtellt. An die Muͤn⸗ 
dung der Retorte kuͤttet man eine mehrere Fuß lange 
blecherne Roͤhre, deren unteres Ende man unter den 
Trichter der Wanne ſteckt. Wenn ſich aber dabey zu⸗ 
gleich ſolche Dämpfe erheben konnen, die das Metall an⸗ 
greifen wuͤrden, ſo muß man irdene gebrannte oder glaͤ⸗ 
ſerne Roͤhren von einer oͤhnlichen Einrichtung vorlegen. 
Vorzuͤglich bequem ſind glaͤſerne Tubulatretorten, welche 
mit einem langen, am untern Ende nach oben gekruͤmm⸗ 
ten, Halſe verſehen ſind. Zuweilen dient auch ein Flin⸗ 
tenlauf, deſſen Zuͤndloch gehoͤrig zugemacht iſt. Man 
bringt die zu deſtillirenden Stoffe in das zugemachte En⸗ 
de des Laufes, legt dies ins freye Feuer, und die Muͤn⸗ 
dung deſſelben unter den Trichter der Wanne. Oft 
braucht man auch kleine Retorten aus gruͤnem Glaſe mit 
einem laͤngern Halſe, als gewoͤhnlich, deſſen Muͤndung 
man gleich unter den Trichter der Wanne treten laͤßt, 
und wobey man alſo der Verkuͤttung der Fugen ganz 
uͤberhoben iſt. 0 a N 
. 161, 


Wenn bey der Deſtillation der Luftarten zu gleicher 
Zeit auch tropfbare Fluͤſſigkeiten mit geſammlet werden 
ſollen, fo dient die fogenannte Mittelflaſche, oder auch 
der ſchon oben (§. 188.) erwähnte Lavoiſierſche Deſtillir⸗ 
apparat. Wenn nach Endigung der Deſtillation die luft 
der Retorte ſich wieder abkuͤhlt, oder ſonſt abſorbirt wird, 
fo kann es kommen, daß der Druck der aͤußern buft die 
Fluͤſſigkeit der Wanne in das Deſtillirgefaͤß zuruͤckdruͤckt, 
und dieſes dadurch zum Zerſprengen gebracht wird. Um 
dies zu verhuͤten, muß man entweder die Muͤndung der 
Möhre aus der Wanne herausnehmen, oder die Tubuli⸗ 
rung der Retorte öffnen, oder die ſogenannte Sicher⸗ 
heitsroͤhre (Tube de fürete) ) angebracht haben. 


) Lavoifier g. g. O. S. 454, Pl. IV. fig. I. 
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§. 162. 

Zur Entwickelung luftfoͤrmiger Stoffe bey Aufloͤſun⸗ 
gen, wo man eben mit keiner aͤußern Waͤrme zu Huͤlfe 
zu kommen braucht, kann man die ſogenannte Entbin⸗ 
dungsflaſche anwenden. Sie beſteht aus einem weißen 
ſtarken Glaſe, mit einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel, und 
hat oben zur Seite noch eine andere Oeffnung, in welcher 
eine gläferne krumme Roͤhre, entweder durch eine meſſin⸗ 
gene Schraube luftdicht befeſtigt, oder in den an der Oeff⸗ 
nung angebrachten Hals eingeſchmirgelt iſt. Die Muͤn⸗ 
dung der Roͤhre bringt man unter den Trichter der Wan⸗ 
ne, während die Aufloͤſung in der Flaſche vor ſich geht. 


Nr $. 163. N 
Als Vorlagen gebraucht man zur Aufſammlung der 

entwickelten luftart allerley Flaſchen und glaͤſerne Glocken, 
vorzuͤglich aber Glascylinder von verſchiedener Groͤße 
und Hoͤhe, welche an dem einen Ende entweder ganz zu, 
oder beſſer mit einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel verſehen, 
an dem andern aber offen ſind. Ihr Durchmeſſer muß 
ihrer Höhe proportionirt ſeyn, damit fie feſt ſtehen. Ihre 
Hoͤhe uͤberhaupt muß ſich immer nach der Tiefe der Wan⸗ 
ne richten, um ſie darin ganz untertauchen zu koͤnnen. 


$. 164. 

Bey der Aufſammlung ſelbſt ſind nun allerley Hand⸗ 
griffe noͤthig, mit welchen man ſich bekannt machen muß. 
Man taucht nemlich erſt das Glas, welches als Vorlage 
(F 163.) dient, fo in das Waſſer oder in das Queck⸗ 
ſilber der Wanne, daß es gaͤnzlich damit angefuͤllt wird, 
und gar keine Luft in demſelben übrig bleibt. Man ers 
langt dies, wenn man es ſenkrecht, mit ſeiner Oeffnung 
nach oben, unter die Flaͤche des Waſſers oder Queckſil⸗ 
bers ſtellt. Man kehrt hierauf das Glas unter dem Waſ⸗ 
ſer ſo um, daß ſeine Muͤndung nicht daraus hervorkomme, 

8 und 
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und fuͤhrt es in ſenkrechter lage auf das Geſimſe der Wan⸗ 
ne, wo man es uͤber eine Oeffnung in demſelben hinſtellt. 
Der Druck der aͤußern Atmoſphaͤre haͤlt das Waſſer in 
der Vorlage zuruͤck; und ſo auch das Queckſilber, wenn 
deſſen Säule nicht über 28 Zoll hoch iſt. Die ſich ent⸗ 
wickelnde Luft geht nun hernach bey ihrer Entbindung aus 
der Mündung der unter dem Trichter des Traggeſimſes 
befindlichen Röhre als Blaſen durch die Oeffnung, ſteigt 
wegen ihres weit geringern ſpecifiſchen Gewichts in die 
Fluͤſſigkeit der Vorlage in die Höhe, und treibt dieſe 
durch ihre Schnellkraft heraus. Wenn die Vorlage mit 
$uftart angefuͤllt iſt, fo ſchiebt man, nach der vorher be⸗ 
ſchriebenen Art, eine andere mit Waſſer oder mit Queck⸗ 
fiber gefuͤllte an ihre Stelle. 


g . 
Will man den mit der Luft angefuͤllten Glascylin⸗ 
der beſonders aufheben, fo ſenkt man einen porcellaͤnenen 
oder hoͤlzernen Teller, oder eine Taſſe waagerecht in die 
Fluͤſſigkeit, womit die Wanne angefuͤllt iſt, und fuͤhrt 
die Vorlage ſenkrecht darauf, wo man ſie dann mit der 
Fluͤſſigkeit geſperrt auf dem Teller ſtehend auf die Seite 
ſetzen kann. Um in enghalſigte Flaſchen die Luftart auf⸗ 
zufangen, dienen kurzroͤhrigte flache Trichter, welche man 
in die Oeffnung jener ſteckt, und damit nach der ange⸗ 
zeigten Art auf das Loch des Traggeſimſes fuͤhrt. Zur 
Aufbewahrung der Luft in dieſen Flaſchen ſtopft man ihre 
Muͤndung unter dem Waſſer der Wanne mit einem 
Kork: oder eingeriebenen Glasſtoͤpſel zu, und verklebt fie 
noch mit Wachs. Um eine luftart aus einer Flaſche 
oder Vorlage in eine andere zu bringen, ſo ſtellt man 
dieſe mit der Fluͤſſigkeit der Wanne gefüllt auf das Trag⸗ 
geſimſe, bringt jene mit ihrer Muͤndung nach unten ge⸗ 
kehrt, in ſenkrechter Stellung, in die Fluͤſſigkeit, öffnet 
ſie unter derſelben, fuͤhrt ihre Muͤndung nach und nach 
8 i H 3 unter 


118 I Abſchnitt. Noͤthige Vorkenntniſſe 


unter den Trichter, und läßt durch allmaͤhliges Neigen 
die darin enthaltene Luft in Blaſen in die Hoͤhe ſteigen, 
und in die Flaſche gehen, die uͤber der Oeffnung des Trich⸗ 
ters ſtehen. 5 

5 $. 166. 

Um einige bey Auflöfungen ſich entwickelnde Gas⸗ 
arten, die ſich im Waſſer nur nach und nach auflöfen 
laſſen, bequem damit in Verbindung zu bringen, dient 
die Parkerſche Glasgeraͤthſchaft. Der erſte Erfinder 
derſelben iſt eigentlich BD. Nooth. Herr Parker hat fie 
aber anſehnlich verbeſſert und bequemer gemacht. Sie 
beſtehet nach dieſer Einrichtung, die aber freylich durch 
bloße Beſchreibung nicht deutlich gemacht werden kann, 
aus dreyen, genau in einander paſſenden, Glaͤſern. Das 
unterſte läuft kegelfoͤrmig in eine, ohngefaͤhr anderthalb 
Zoll weire, Oeffnung zu, und hat einen flachen, nach 
innen erhabenen, Boden. An der Seite hat dies Unter: 
ttheil auch noch gewoͤhnlich eine Oeffnung mit einem ein⸗ 
geriebenen Glasſtoͤpſel. Dies untere Gefaͤß muß nicht 
zu klein, beſonders nicht zu niedrig ſeyn. In die Oeff⸗ 
nung deſſelben paßt das mittlere Gefaͤß, das kugelfoͤrmig 
iſt, und das den weſentlichſten und kuͤnſtlichſten Theil der 
Maſchine ausmacht. Es hat unten einen Hals, der in 
die Muͤndung des vorigen genau und luftdicht eingeſchlif⸗ 
fen iſt. In dieſem Halſe befinden ſich zwey ſenkrecht uͤber⸗ 
einander ſtehende glaͤſerne Zapfen, welche mit mehrern 
Haarroͤhren durchloͤchert find. Zwiſchen beiden iſt aber 
ein kleiner Raum, den ein planeonvexes Linſenglas fo ein⸗ 
nimmt, daß es mit ſeinem flachen Theile auf dem unter⸗ 
ſten Zapfen ruhet. Dies Linſenglas hat einigen Spiel⸗ 
raum, und dient als Ventil, die durch die Roͤhren auf⸗ 
ſteigende Luft durchgehen, aber keine Fluͤſſigkeit zuruͤckge⸗ 
hen zu laſſen. Dies mittlere Gefaͤß endiget ſich oben 
auch in eine, ohngefähr einen Zoll weite, Oeffnung, ® 

at 
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Hat nach unten zur Seite eine andere, die mit einem eins 
geriebenen Glasſtoͤpſel verſchloſſen werden kann. In die⸗ 
ſen mittlern Theil der Maſchine paßt das obere ebenfalls 
kugelfoͤrmige Glas, welches ſich unten in einen Hals en⸗ 
diget, der in die Oeffnung des vorigen genau und luft⸗ 
dicht eingeſchliffen iſt, und in eine engere etwas krumm⸗ 
gebogene Roͤhre auslaͤuft, die faſt bis zur Mitte des 
mittlern Gefaͤßes herabſteigt. Die Muͤndung des obern 
ift mit einem kegelfoͤrmigen eingeriebenen Glasſtoͤpſel ge⸗ 
ſchloſſen. — Das mittlere Gefäß wird mit dem Waf⸗ 
fer gefüllt, das mit der Gasart angeſchwaͤngert werden 
ſoll. In dem untern Gefäße bringt man die Materialien 
zuſammen, die bey ihrer Einwirkung auf einander die 


Gasart entwickelt, und dieſe ſteigt nun durch das glaͤſer ? 


ne Ventil ins Waſſer, und durch daſſelbe, ſammlet ſich 
oben in den mittlern Gefäßen, und druͤckt von da das 
Waſſer in das obere Gefäß, bis fie endlich, wenn fie 
überfluͤſſig iſt, ſich ſelbſt durch die Roͤhre des mittlern 
Gefaͤßes in die Höhe begiebt, und durch Emporheben des 


kegelfoͤrmigen Stoͤpſels aus dem oberſten Gefäße einen 


Ausgang verſchafft. ö 
J. A. von Magellan Beſchreibung eines Glasgeraͤthes, ver 
mittelſt deſſen man mineraliſche Waſſer in kurzer Zeit und mit 
geringem Aufwande machen kann. Aus dem Engl. von Wen⸗ 
zel, Dresden 1780. . 


Sublimiren. 


K. 167. 

Wenn bey der Verfluͤchtigung Daͤmpfe ſich durch 
Abkühlung zu einem feſten Koͤrper wieder verdichten, 
fo entſtehet eine Sublimation ($. 142.) . Es gilt von 

ihr, was von der Deſtillation im Vorhergehenden an⸗ 
geführt worden iſt; ja in vielen Fällen ift mit der Sub⸗ 

limation auch zugleich eine Deſtillation verbunden. Die 

H 4 meh⸗ 
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mehreſten Deſtillirgefaͤße finden beym Sublimiren eine 
Anwendung. Den aufjublimirten Körper ſammlet man 
in dem Helme des Kolbens, worin die zu ſublimirende 
Materie liegt, der keinen Schnabel zu haben braucht, 
wenn die Sublimation ohne Deſtillation iſt. Ein ſolcher 
Helm heißt ein blinder Helm (alembieus coecus). 
Ferner wendet man bey ſchwer aufſteigenden Dingen 
glaͤſerne Retorten an, in deren Gewölbe oder Hals ſich 
die Duͤnſte aufſublimiren; leichtere Duͤnſte ſublimiren 
ſich auch wol in der Vorlage; und wenn eine Deſtilla⸗ 
tion zugleich dabey iſt, ſo ſind ſolche Vorlagen ſehr gut, 
welche in der Mitte des Bauches ein Loch mit einer Roͤh⸗ 
re haben, durch welches ſich in ein daran befeſtigtes Glas 
die Fluͤſſigkeit bequem abſondern läßt. 


$. 168. 

Auch kleinere Kolben, Phiolen und gemeine cylin⸗ 
driſche Medicinglaͤſer kann man zu den Sublimationen 
gebrauchen. Man verſtopft ihre Muͤndung waͤhrend der 
Operation mit einem papiernen oder thoͤnernen Stoͤpſel. 
Der Sublimat legt ſich an dem Obertheile jener Gefäße 
an. Endlich wendet man in einigen Faͤllen bey trocknen 

Sublimationen Toͤpfe oder Schmelztiegel an, die man 
mit den zu verfluͤchtigenden Subſtanzen anfüllt, und mit 
einer Papierteute bedeckt, worin ſich der ſublimirte Koͤr⸗ 
per ſammlet. Ganz eigends dienen auch dazu die Aludel 
oder Sublimirtoͤpfe, die man ſich als mehrere auf ein⸗ 
ander paſſende und im Gewoͤlbe offene Helme vorſtellen 
kann. Ihr Gebrauch iſt aber jetzt ſehr eingeſchraͤnkt. 

och ſind bey gewiſſen Sublimationen eigene Einrichtun⸗ 
gen nothwendig, die ſich theils auf die Beſchaffenheit 
und Form, welche der zu ſublimirende Koͤrper erhalten 
ſoll, theils auf die Quantitat, welche auf einmal ſubli⸗ 
mirt werden ſoll, und auf die Erſparniß der Koſten 
gruͤnden, wovon wir im Folgenden reden * 
f . 169. 
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0 g $. 169. 
Die Sublimationen geſchehen mehrentheils im Sand⸗ 
bade. Immer aber muß der Grad des anzuwendenden 
Feuers der Fluͤchtigkeit der zu ſublimirenden Dinge 
angemeſſen ſeyn. Man gräbt die Gefaͤße bald mehr, 
bald weniger tief in den Sand der Kapelle oder des Tie⸗ 
gels ein, je nachdem der ſublimirte Körper feuerbeſtaͤndi⸗ 
ger oder fluͤchtiger iſt, oder ſich niedriger oder hoͤher an⸗ 
legen ſoll. Manchmal ſoll derſelbe auch zugleich in eine 
Art von Zuſammenſinterung gerathen, oder zu einem 
derben und feſten Klumpen werden, das nur durch eine 
ftärfere Hitze bewirkt werden kann, weswegen die Daͤm⸗ 
pfe auch nicht hoch ſteigen duͤrfen, um nicht zu geſchwind 
und leicht abzufühfen. 


e 
Der aufſublimirte Koͤrper, der als eine feſte, der⸗ 
be oder zuſammenhaͤngende Maſſe erſcheint, heißt im 
eigentlichen Verſtande ein Sublimat (ſublimatum, 
tum); wenn er aber von einem lockern Zuſammen⸗ 
bange, oder von einem mehligten Anſehen iſt, fo nennt 
man ihn Blumen Chores). 


8'173. 
Von den Sublimationen, die in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen geſchehen, find die Geberiſchen oder Glauberi⸗ 
ſchen Sublimationen verſchieden. Dieſe gehen beym 
Zutritte der freyen Luft vor, und die Anſetzung des Ruſ⸗ 
ſes in unſern Schorfteinen, des Ofenbruchs in Schmelz⸗ 
ofen, des Arſeniks in den Giftfaͤngen, kann hiervon ein 
Beyſpiel abgeben. Gewoͤhnlich werden fie auch nicht be⸗ 
ſonders unternommen, ſondern gehen bey einigen Neben⸗ 
arbeiten zugleich mit vor, deren Beſchreibung noch im 
Folgenden vorkommen wird. 5 | 
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Andere Geraͤthſchaften. Waage. Gewichte. 
| Maße a 


1 72. 
Außer den bisher angefuͤhrten Werkzeugen braucht 
man, zumal bey der wirklichen Anwendung der Chemie 
in eigenen Gewerben und Fabriken, mehrere, wovon das 
Hauptſaͤchlichſte hier noch nicht vorgetragen werden kann. 
Mehrere von den hier noch anzufuͤhrenden brauchen nicht 
erſt erklart zu werden. Dahin gehören zur Aufbewahrung 
allerley fluͤſſiger Dinge glaͤſerne Flaſchen (lagenae), die 
man mit Kork und Blaſe, oder mit eingeriebenen Glas⸗ 
ftöpfeln verwahrt, welches leßtere das hermetiſche Ver 
ſiegeln (ſigillum hermeticum, S. H.) oft entbehrlich 
macht. Man braucht fie von verſchiedener Größe, runde 
und viereckigte. Weißes Glas verdient dazu auch ei⸗ 
nen Vorzug vor dem gruͤnen. Ferner Medicinglaͤſer, 
von denen man die langen cylindriſchen, Moͤnche, die 
kleinern kugelformigen, Noͤnnchen nennt; und allerley 
irdene Flaſchen. Fuͤr trockene Sachen nimmt man 
Suckergläfer, Pulverglaͤſer, die man mit Papier oder 
Blaſe verbindet, ſteinerne oder hölzerne Buͤchſen, 
Schachteln. Ferner metallene und glaͤſerne Trich⸗ 
ter, Sprengeiſen, Heber, kleine gläjerne Spritzen, 
Spatel von Holz, Elfenbein, Metall, Loͤffel von ver⸗ 
ſchiedener Große, glaͤſerne Röhren zum Umruͤhren, 
Korkſtoͤpſel von allerley Große, Blaſen, Handblaſe⸗ 
bälge, Feuerwedel, Kohlenkoͤrbe. 


§. 173. 

Sonſt ſind auch noch einige phyſiſche Werkzeuge 

dem Chemiſten unentbehrlich. Dahin gehoͤren gute Ba⸗ 
rometer und Thermometer, mit deren verſchiedenen 
Scalen man nothwendigerweiſe ſich bekannt machen muß, 
gute Araͤsmeter, ein Hygrometer, eine Luftpumpe; 
ein 
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ein etwas großes Brennglas; kuͤnſtliche Magnete 
und Magnernadeln, Mikroſ kope, und endlich ein 
electriſcher Apparat. 


$. 174. 

Die unentbehrlichſten Dinge in der chemiſchen Ge⸗ 
raͤthſchaft ſind endlich noch die Waagen und Gewichte. 
Erſtere muß man von verſchiedener Gebe haben, und es 
verſtehet ſich von ſelbſt, daß fie ſaͤmmtlich richtig ſeyn und 
ſcharf ziehen muͤſſen. Beſonders gilt dies fuͤr die klei⸗ 
nern Waagen, vornemlich fuͤr die Probirwaage, bey 
der man auf Empfindlichkeit und auf die fänge der Bal⸗ 
ken wohl Ruͤckſicht zu nehmen hat, und welche man auch, 
um ſie fuͤr Staub und fuͤr den Zugang der Luft zu ſichern, 
in Schraͤnken mit Glasfenſtern einſchließt. Man muß 
ſie nie mit zu großen Gewichten beſchweren. 


§. 178. 
Um die Schriftſteller in den verſchiedenen Theilen 
der Chemie gehoͤrig zu verſtehen, muß man ſich mit den 
Eintheilungen und dem Unterſchiede der verſchiedenen 
Gewichte, welche bey ihnen vorkommen, wohl bekannt 
machen. Das Apotheker oder Nuͤrnbergiſche Mies 
dicinalgewicht (pondus medicinale) iſt durch ganz 
Deutſchland einerley. Ein Pfund (libra, 15) wird 
in zwoͤlf Unzen; die Unze (uncia, 3) in acht Drach⸗ 
men; die Drachme (drachma, 3) in drey Serupel; 
und der Scrupel (ſerupulus, 3) in zwanzig Gran 
(grana) getheilt. In Frankreich theilt man die Unze 
in acht Gros oder Drachmen, dieſe in drey Scrupel, 
den Scrupel aber in 24 Graͤn (grains). Das fran⸗ 
zoͤſiſche Apothekerpfund zu 12 Unzen gerechnet, iſt aber 
ſchwerer, als das deutſche. Denn dieſes macht nur 
11 Unzen 5 Drachmen 37 Gran im franzoͤſiſchen Ge⸗ 
wichte. Das deurſche Apothekerpfundd iſt ferner auch 


3 
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3 Drachmen, 2 Scrupel und 132% Gran leichter, als 
das engliſche; aber 1 Serupel 187% Gran ſchwerer, 
als das ſchwediſche. 

9.176. 


Man theilt die Medicinalgewichte ferner auch in 
halbe Pfunde, Unzen, Drachmen und Scrupel, und 
druͤckt es durch das beygeſetzte R oder aus. In der 
Mediein ſchreibt man der mehrern Sicherheit wegen 
den Werth der Gewichte mit roͤmiſchen Ziffern; ſetzt 
aber nicht gern Jiij ſtatt 3j; nicht AR ſtatt zl; nicht 
Ziv ſtatt 56; nicht Zviij ſtatt 2j: wohl aber 30 Gran 
ſtatt 56; 10 Gran ſtatt >R, Ziv ſtatt 3j J; 20 Gran 
ſtatt 5j, Zix ſtatt 3j 3j u. ſ. w. Zur beſſern Ueberſicht 
der deutſchen Medicinalgewichte kann folgende Tabelle 

dienen: 
6 eee n tan 
12 = 2 24296 = 192 28 2882576 = 5760 
1 6 12 72487 9671442382880 
122,2 TE N HEENKAE SHE aer 480 


RENTE TR I 
0 
1 Ar 38 30 
12 2 00 
4 10 

K. Au. 


In vielen Fällen rechnet man auch im Coͤllniſchen 
Markgewichte, wo man die Mark in acht Unzen oder 
ſechszehn loth, die Unze in zwey both, das Loth in vier 
Quentchen, das Quentchen in vier Pfennige, den Pfen⸗ 
nig aber entweder in zwey Heller, oder in 17 Eſchen 
oder in 9 As oder in 256 Richtpfennigstheile eintheilt. 
Dieſer Richtpfennig (denarius directorius) kann mit 
Nutzen zur Beſtimmung und genaueſten Vergleichung 
anderer Gewichte gebraucht werden. Dieſemnach ch 
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C. M. halb. M. Unz. lot. Qu. Pf. Kchtpfth. 


E 22 a 553 
na N 32 3769 
re C 83185 

1 — 4 — 16 4096 

1 = 1 1024 


* . 5 I " 256 

Im Cbͤllniſchen Aſchen gewichte hingegen, wo 

1 Eichen 15 V gchtpfth. betroͤgt, iſt 
f — 


ı Mar nr 4352 Eſchen 
3 — == 2 7 z 
x Unze == Sa ir 
1 both 1 — 272 
1 Qu. — 68 
1 Pf. m 47117 
1 Heller = 88 = 
1575 Kchtpfth. = 1 z 


5878. 

Die Unzen des deutſchen Apotheker⸗Gewichtes ſind 

von den Unzen des Coͤllniſchen Markgewichtes verſchieden. 

Denn 65536 Rchtpfth. machen eine Mark oder acht Un: 

zen Coͤllniſch (F. 177); hingegen wiegen acht Unzen 

Nuͤrnberger-Medicinalgewicht 66949 Rchtpfth. Es hat 

1 Pf. Medicinal⸗Gewicht roo4234 Ryfth. 
e 5 


3 2 a 502114 : 
1 Unze 2 . 83685 B 
2 — z z 418476 ů F 
1 Drachme⸗ : 1046. e 
1 Scrupel⸗ 3484232 
nn 2 17448 


Die Drachme Medicinal Gewicht wiegt alſo 
2224 Ryfth. mehr, als das Quentchen Eoͤllniſch Mark⸗ 
gewicht (§. 177), und die Unze von jenem 176% Ryfth. 
mehr als von dieſem. a 


H. 179. 
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§. 179. 

Nach dem franzoͤſiſchen Troys⸗Gewicbt wird 
die Mark in acht Unzen, die Unze in acht Gros, der 
Gros in drey Deniers, der Denier in vier und 
zwanzig Grains getheilt. Es enthält aber nach Coͤll⸗ 
niſchem Markgewicht 


x franzoͤſiſche Mark = 63729 Ruyfth. 
1 Unze derſelben 88915 * 
1 Gros s 107384 - 
1 Denier s p 35772 
1 Grain 2 14 8883 : 


Nach dem hollaͤndiſchen Troys⸗ Gewicht find 
in der Mark acht Oncen, in der Once 20 Engels. 
Ein Engel hat 32 Aas. Nach Coͤllniſchem Markge⸗ 
wicht beträgt davon N 


1 Mark : 68985, Rpfth. 
1 Once ⸗ 8623 P 

1 Engel 431 : 
r Aas 137922 


37924 5 
Dieſemnach find 19 Mark hollaͤndiſch Troys⸗Gewicht 
gleich 20 Mark, weniger s Rpfth., Cöllniſchem Gewicht. 
In engliſchen Troys⸗ Gewicht wiegt ein Pfund 
zwoͤlf Ounces, eine Ounce zwanzig Penny weights, 
ein Penny weight vier und zwanzig Grains, ein Grain 
zwanzig Mites. Nach dem Coͤllniſchen Markgewicht 


ſind in 
1 Pf. deſſelbden ⸗ 1046839 Mofth. 
1 Ounce * 8724 & 
1.Penny weight  * 4367 5 
1 Grain f 1848 4 
1 Mite z a 


f H. 180. i 
In unſerm gemeinen oder buͤrgerlichen Gewicht 
(pondus eivile) wird das Pfund in ſechszehn Unzen 
a oder 
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oder zwey und dreyßig Loth, und das both in vier 
Quentchen eingetheilt. Dieſe bothe find aber nicht 
aller Orten ſich gleich, und man kann daher die halbe 
Unze im Medicinalgewichte nicht geradezu für ein Loth 
im buͤrgerlichen, oder die Drachme fuͤr ein Quentchen 
nehmen. In Frankreich hingegen ſind ſich die medici⸗ 
niſchen und bürgerlichen Unzen gleich. Nach Pariſer 
Unzen, deren 1s auf ein Pariſer Pfund gehen, hat 


Par. Pf. Unz. Qu. Gr. 
1 42 


Ein Amſterdammer Pfund — — 
Berliner : „2 — 135 2 32 
Danziger a 5 — 15 2 7 
Deutſches Meditin. Pf. (H. 175.) — 11 5 37 
Florentiniſches⸗ „ — 11 — 50 
Frankfurter (bam Mayn) — 15 — 10 
Genfer B 2 1 — — 18 
Genueſiſches E „ — 10 5 50 
Hamburger 2 7 — 15 2 154 
Koͤllniſches £ 2 — 15 2 132 
Kopenhagener P — 15 3 204 
Liſſabonner E 5 — 15.76 
fondner; s : — 12 3 12 
Madritter ⸗ 4 — 15 — 16 
Manheimer : „ — 15 2 204 
Marfeilier : „ — 13 7 62 
Meilaͤndiſches 5 2 — 9 3 — 
Meapolitaniſches⸗ E — 10 7 54 
Roͤmiſches z — 11 — 50 
Stockholmer 5 * — 13 7 8 
Strasburger r 2 — 15 85 15 
Venetianiſches⸗ „„ — 8 6 — 
Warſchauer 5 2 1 10.424 
Wiener D 2 1 2 2 32 


Spielmanns Pharmacop. general. S. 6. 


2 
— 
oo 
— 
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j F. 18 F 505 
Gold und Silber werden gewohnlich auch nach 
dem Coͤllniſchen Markgewichte (F. 1770 gewogen. 
Bey dem Golde theilt man die Mark in vier und zwan⸗ 
zig Karat (Ceratium, Caratium), und das Karat in 
zwoͤlf Graͤn. Die Mark enthält alſo 238 Graͤn; die 
man wohl von den gewöhnlichen Granen unterſchelden 
muß. In Frankreich theilt man das Karat in zwey 
und dreyßig Theile. Im Coͤllniſchen Markgewichte 
wiegt in Deutſchland a 


1 Mark P 65836 Rofth. 
1 Karat £ 2730 * 
1 Graͤ n 22757 


Bey dem Silber wird die Mark in ſechszehn Loth, 
das loth in achtzehn Graͤn, und jeder Gran wieder in 
vier Viertheile getheilt. Dieſe Graͤne ſind alſo auch 
wieder von den gewoͤhnlichen Granen weit verſchieden, 
und 298 derſelben gehen auf eine Mark Coͤllniſch. Im 
Coͤllniſchen Gewicht enthaͤlt 8 


1 Mark Silber⸗Gewicht auch 68836 Npfth. 


1 Loth 2 : 4096 x 

ı Gran =: : 2275 
g 5 

4 Graͤn . 568 : 


. 192% 
Das Probirgewicht Cpondus doeimafticum) ift 

ein verjuͤngtes anderes Gewicht. Es wird bey der Un⸗ 
terſuchung des Gehaltes der Erze im Kleinen angewen⸗ 
det. Man hat dazu ein ſehr genau eingetheiltes kleines 
Gewicht mit allen Unterabtheilungen im Gebrauch, wel⸗ 
che ſich auf das Gewicht bey der Arbeit im Großen be⸗ 
ziehen. Man theilt den Probircentner, der alſo nur 
ein angenommener Centner iſt, in Pfunde, Hehe, 
Quent⸗ 
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Quentchen u. ſ. w. ein; allein da dieſe Unterabtheilun⸗ 
gen in verſchiedenen laͤndern von verſchiedenem Gehalte 
ſind, ſo iſt es auch der Probircentner. Gemeiniglich 
pflegt man ihn zu einem Quentchen Coͤllniſch Markge⸗ 
wicht oder 1024 Rofth. anzunehmen, und in 100, 110 
oder 112 Theile, wie im Großen zu theilen. Vom Pro⸗ 
bircentner⸗ Gewicht muß man folgende Stuͤcke haben: 
too ſi5 S 1024 Ryfth. oder 1 Qu. K. 
e e 512 Ei 


— 2 
== 23 


N 


6 


7 


„% 
„Foder 1 Pfen. 


* 


NN m 
o > © 
* N * * * w 


nun O U 


2 0 a 


N $. 183. 
Zum Probiren des Goldes und Silbers, die 
im Großen nach Marken beſtimmt werden (H. 181. ), 
hat man eine verjüngte Mark mit ihren Unterabtheilun⸗ 
gen. Beym Golde nimmt man dieſe Mark zu 128 
Npfth., und man hat folgende Gewichte nach dieſem ver⸗ 


juͤngten Maaßſtabe, nemlich: 


1 Mark oder 24 Karat = 128 NRyfth 
12 — 64 5 
6 2 arm N 32 2 
3 „ — 16 7 
2 = 104 7 
Grens Chemie. 1. Th. J 1 Karat 


130 I. Abfehniten Noͤthige Vorkenntniſſ 


1 Karat oder 12 Gran = 63 Ryfth. 


5 : 23 
3 "mi ss 
a N 2 
I 8 9 2 
T . 
44 A 5 .* 


Beym Probiren des Silbers nimmt man die 
Mark, im verjuͤngten Maaßſtabe, entweder zu einem 
Pfenniggewichte von 256 Rofth. oder zu 162 Ryfth. 
Man hat dieſemnach Gewichte von 


1 Mark oder 16 foth == 236 Rpft. oder 162 Ryft. 
+ 8 o NOLTE 
4 eins 402 2 
252 = 32 204 = 
r oder 18 Gr. 105 = 
98 — 92 2 2 575 5 
f —— — — 2198 

65 53 .: 37 
5 142 = 
* r i 124 
F 29 , 
9 48 ? 
Y 2.0 2 — >+ 2 2 29 2 
3 96 ? 
a 4 „ ER FI, 
+ RL RT 

H. 184. 


Das Gewicht fluͤſſiger Dinge zu beſtimmen, hat 
man gewiſſe Gemaͤße, oder hohle Behaͤltniſſe von einem 
beſtimmten Umfange. Man hat aber zur Zeit noch 
kein allgemein eingefuͤhrtes Maaß, und richtet ſich uͤber⸗ 
haupt hierin nach den in einem jeden Lande gewoͤhnlichen 
und feſtgeſetzten Gemaͤßen, die aber ſehr von einander 
abweichen. Beſſer iſt es, flüffiae Dinge abzuwaͤgen, 
als zu meſſen, weil ſie von ſehr verſchiedener Dichtigkeit 
ſeyn koͤnnen, und ſich dazu des Medieinal- oder Coͤll⸗ 

niſchen 
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niſchen Markgewichtes zu bedienen. Das ſogenannte 
Nenſurirglas iſt gewohnlich auch nur auf Waſſer ein⸗ 
gerichtet. Eben ſo unſicher iſt es auch, Kraͤuter und 
Blumen nach einem aͤußern Umfange zu beſtimmen, und. 
es wird beſſer fuͤr eine Handvoll (manipulus) eine hal⸗ 
be Unze, und fuͤr drey Finger voll (pugillus) eine 
Drachme genommen. 


Gegenwirkende Mittel. 


$. 185. 

Außer den Werkzeugen gebraucht der Chemiſt zur 
Unterſuchung der Koͤrper noch eine zahlreiche Menge von 
Materialien ſelbſt als Mittel. Dieſe Stoffe, die durch 
gewiſſe Veraͤnderungen, welche ſie erleiden oder hervor⸗ 
bringen, auf die Natur und Beſchaffenheit des zu unter 
ſuchenden Gegenſtandes ſchließen laſſen, nennt man 
gegenwirkende Mittel (Reagentia). Um aus ihnen 
ſichere Reſultate zu ziehen, muͤſſen ſie in der moͤglichſten 
Reinheit angewendet werden. Sie koͤnnen hier noch 
nicht ſelbſt aufgezaͤhlt werden, ſondern muͤſſen in der 
Folge da erwaͤhnt werden, wo von ihrer Anwendung die 
Rede ſeyn wird. 

Vollſtändiges chemifches Probierkabinet, zum Handge- 

brauche — entworfen von F. F. d. Cbteling. Th. I. 

Jen. 1790. 8. 


Laboratorium. 
‘. 186. 


Der Ort, worin der phyſiſche Chemiſt ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten vornimmt, heißt das Laboratorium. 
Feuerfeſtigkeit und Bequemlichkeit, alle die erforderlichen 
Arbeiten darin ungehindert vornehmen zu koͤnnen, ſind 
die beiden Erforderniſſe deſſelben. Es muß zu dem 

32 Ende 
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Ende entweder ganz gewoͤlbt ſeyn, fo daß ſich der Rauch⸗ 
fang in der Mitte befindet, oder es iſt eine beſondere 
Feuereſſe angebracht. Im erſtern Falle kann man die 
verſchiedenen Oefen an den Waͤnden umher vertheilen; 
im letztern Falle bringt man nur diejenigen Oefen unter 
die Eſſe, in welchen ſolche Operationen vorgenommen 
werden, wobey ſich viele Daͤmpfe entwickeln. Es muß 
ferner geräumig, helle, luftig, reinlich, mit einem gut 
ziehenden Rauchfang und mit der Gelegenheit verſehen 
ſeyn, immer friſches Waſſer haben zu koͤnnen. Die 
uͤbrigen noͤthigen Geraͤthſchaften ſtellt man auf Repoſi⸗ 
torien oder Geſimſen, oder hängt fie auf Haken, an 
den Mauern des Laboratoriums. Solche Werkzeuge, 
die wegen ihrer Feinheit, oder ihrer eigenthuͤmlichen Be⸗ 
ſchaffenheit, leicht vom Rauche und den Daͤmpfen lei⸗ 
den koͤnnen, und die zur Unterſuchung dienenden gegen: 
wirkenden Mittel und Zubereitungen bewahrt man in 
einem abgeſonderten Zimmer. In dem Laboratorio ſelbſt 
muß ein beſonderer Platz für die Kohlen ſeyn. 


Zwey⸗ 
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$. 187. 


Eb wir zu der Unterſuchung der Beſtandtheile der Koͤr⸗ 
per der drey Reiche der Natur uͤbergehen, iſt es noͤ⸗ 
thig, uns erſt mit denjenigen Subſtanzen zu beſchaͤffti⸗ 
gen, die keinem Reiche der Natur ausſchließend eigen, 
ſondern allgemeiner verbreitet ſind. AR 


— 


Waͤrmematerie. 
F. 188. 


Jedermann kennt die Empfindung, die wir mit dem 
Namen der Waͤrme belegen, und die wir, wenn ſie 
uns beſchwerlich und unangenehm wird, Hitze nennen. 
Wir haben dieſe Empfindung nicht nur dann, wenn wir 
einen Theil unſers Koͤrpers unmittelbar dem Kuͤchenfeuer 
oder den Sonnenſtrahlen ausſetzen, ſondern wir erhalten 
ſie auch unter unzaͤhligen andern Umſtaͤnden bey Einwir⸗ 
kung von Koͤrpern unter einander. f 


$. 188. 


Mit Recht koͤnnen wir aus der Veränderung unſeres 
Zuftandes, und aus der Wirkung, die wir Erwaͤr⸗ 
mung oder Erhitzung nennen, auf eine materielle 
Urſache ſchließen, welche dieſe Empfindung hervorbringt. 
Dieſes Weſen nun, das ſich unſerm geſunden Gefuͤhle 
durch die Wirkung der Erwärmung oder Erhitzung zu 
erkennen giebt, nennt man Waͤrmematerie, Waͤrme⸗ 
ſtoff (materia caloris, ING um es 

| J 8 ſo 
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ſo von der Empfindung der Waͤrme und Hitze, davon es 
die materielle Urſach iſt, zu unterſcheiden. 


$. 190. 

Da wir dies Weſen, außer dem allgemeinern Ge⸗ 
fuͤhle, keinem eigentlichen Sinne bemerkbar darſtellen 
koͤnnen, jo muͤſſen wir feine Natur und feine Eigenſchaf⸗ 
ten aus den Erſcheinungen und Wirkungen, die es in 
Verbindung mit andern groͤbern und mehr ſinnlichen 
Stoffen aͤußert, folgern. Das erſte, was wir an den 
Koͤrpern bemerken, die wir in den Zuſtand bringen, daß 
fie in uns die Empfindung der Erwärmung oder Erhi⸗ 
Kung bewirken, iſt die Ausdehnung in einen groͤßern 
Raum, oder die Zunahme ihres Inbegriffs (rareſactio). 


197 

Man bedient ſich dieſer Veraͤnderung des Volumi⸗ 
nis gewiſſer Subſtanzen ſelbſt als Maaßſtab zur Be⸗ 
ſtimmung der Abnahme oder Zunahme der Quantitat der 
freyen Waͤrmetheilchen in verſchiedenen Umſtaͤnden der 
Koͤrper, oder gruͤndet darauf die Einrichtung der Werk⸗ 
zeuge, die uns Aenderungen der Waͤrme bemerklich ma⸗ 
chen, der Thermometer, Thermoſkope, Waͤrme⸗ 
meſſer, und der Pyrometer, deren naͤhere Beſchaffen⸗ 
heit und Graduirung fuͤr die Phyſik gehoͤrt. n 


b N 192. 


Man nennt die Waͤrmematerie in dem Zuſtande, 
da ſie die Empfindung der Hitze oder Waͤrme auf uns, 
oder die Rarefaction der thermoſkopiſchen Subſtanz her: 
vorbringt, freye, fuͤhlbare, thermometriſche Waͤr⸗ 
mematerie (materia caloris ſenſibilis). Es laſſen ſich 
aber die Phaͤnomene nicht genugthuend erklären, wenn 

man nicht annimmt, daß die Materie der Waͤrme eine 
diſcrete Fluͤſſigkeit iſt, deren Theilchen in e 

f ihren 
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ihren Durchmeſſer durch große Zwiſchenraͤume von ein⸗ 
ander abgeſondert ſind. 
| §. 198. 

Die Waͤrmematerie iſt eine elaſtiſche oder expanſt⸗ 
bele Flͤͤſſigkeit. Um einen erhitzten Körper herum, wird 
auf allen Seiten deſſelben ein Thermometer afficirt. Es 
bewegen ſich alſo die Theilchen des Waͤrmeſtoffs von dem 
Orte aus, wo ſie frey werden, nach allen Richtungen zu, 
und indem fie wie die Radi einer Kugel vom Mittel: 
punct nach der Peripherie zu auslaufen, kann man ſich 
eine Sphäre des Waͤrmeſtoffs um den erhitzten Körper 
herum von einer unbeſtimmten Größe vorſtellen, in wel 
cher die Staͤrke dieſes Ausfluſſes oder die Dichtigkeit der 
Waͤrmetheilchen abnehmen muß, wie das Quadrat der 
Entfernung vom erhitzenden Puncte zunimmt. f 


§. 194. 

Die freye Waͤrmematerie iſt ferner eine ſtrahlende 
Fluͤſſigkeit, oder es bewegen ſich die Theilchen ihrer Maſſe 
von da aus, wo ſie frey werden, geradlinigt, und ſie 
ſtrahlen auch da, wo ſie in ihrem Fortgange aufgehalten, 
und ſonſt nicht ruhend gemacht werden, unter dem Win⸗ 
kel zuruck, unter dem fie auffielen. Dieſe geradlinigte 
Strahlung laßt ſich durch die Erſcheinungen mit Hohl⸗ 
ſpiegeln und Thermometern entſcheidend beweiſen. 


Lamberts Pyrometrie, oder vom Maaß des Feuers und der 
Warme. Berlin 1779. 4. S. 201. ff. Saußüres Reifen 
durch die Alpen, Th. IV. §. 925. Mark. Aug. Picters 
Verſuche uͤber das Feuer, aus dem Franz. Tuͤbingen 1790. 
8. Cap. III. Ueber das Gleichgewicht des Feuers und die 
ſcheinbare Reflexion der Kälte, von Hrn. Prevoſt; in Grens 
Journal der Phyſik, B. VI. S. 325. ff. 


a 


4 $. 195. 


11 LS An $. 195. 6% ** 

Mit dieſer geradlinigten Strahlung der Theilchen 
des freyen Waͤrmeſtoffs kann das Schwerſeyn derſelben 
nicht beſtehen. Es laͤßt ſich alſo hieraus ſchon a priori 
beweiſen, daß die Materie der Waͤrme der Schwerkraft 
nicht unterworfen iſt, und a poſteriori läßt ſich durch 
keinen einzigen Verſuch darthun, daß ſie ſchwer ſey. 
Der Waͤrmeſtoff iſt alſo eine inponderabele elaſtiſche 
Fluͤſſigkeit. N Mar 


H. 196. 

Da ſich nicht ſinnlich erweiſen laͤßt, daß die Waͤr⸗ 
mematerie ihre Expanſibilität von einer andern Materie 
mitgetheilt erhalte, und da die Strahlung der Theilchen 
derſelben vielmehr mit der Schwerkraft und der Cohä- 
ſionskraft im Widerſpruche ſteht, als daraus erklaͤrt 
werden kann; fo find wir genoͤthigt, die Bewegung der 
Waͤrmetheilchen einer eigenen Grundkraft unmittelbar 
zuzuſchreiben, die man Expanſivkraft nennen kann, 
von der wir freylich gern geſtehen wollen, daß wir von 
derſelben an ſich ſo wenig wiſſen, als von der Kraft der 


Schwere oder der Cohaͤſion. 


§. 197. 

Von der Dichtigkeit dieſer ſtrahlenden Waͤrmemate⸗ 
tie, oder ihrer Quantitat in einerley Raume, hängt die 
Intenſitaͤt der Hitze oder Wärme ab. Dieſe durch ihre 
Wirkungen aufs Thermometer beſtimmten Intenſitaͤten 
der Hitze nennt man die Temperaturen. 


1 ” $. 198. 
Aus der Strahlung des Waͤrmeſtoffs folgt, und 
die Erfahrung lehrt, daß jeder erhitzte Koͤrper, der nicht 
einer daurenden Quelle neuer Waͤrme ausgeſetzt iſt, ſei⸗ 
nen Ueberſchuß der Temperatur uͤber die e, 
ö maͤhlig 
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maͤhlig wieder verliert. Es iſt kein Körper der Erde, der 
vermoͤgend wäre, dieſe mitgetheilte höhere Temperatur 
zuruͤckzuhalten. Es giebt alſo für den Waͤrmeſtoff keine 
Audi Hülle, 


K. 199. 

Wenn ein Koͤrper eine hoͤhere Temperatur bat, als 
ein anderer, der mit ihm zuſammengebracht wird, ſo 
pflanzt ſich die Waͤrme aus jenem in dieſen fort, und 
der kaͤltere entzieht den Ueberſchuß der Waͤrme dem woͤr⸗ 
mern. Der eine verliert alſo an ſeiner Temperatur, 
und der andere uͤberkoͤmmt, und dies dauert ſo lange, 
bis ſie beide zu einer gleichen Temperatur zuruͤckgebracht 
ſind. Deswegen ſagt man auch, daß die Waͤrme eines 
Koͤrpers, oder eines umgebenden Mittels, einem gleich 
großen Grade von Waͤrme in einem andern Kbrper das 
Gleichgewicht halte. 


§. 200. 


Bey diesem Gleichgewicht des Waͤrmeſtoffs in Koͤr⸗ 
pern von einerley Temperatur muß man aber nicht die 
Vorſtellung haben, daß derſelbe durch ſich ſelbſt zurück: 
zuhalten ſey, oder daß er ſich durch den Gegendruck des 
eben fo elaſtiſchen Waͤrmeſtoffs in einer gleichfdrmigen 
Spannung oder Dehnung befinde, ſo wie etwa zwey 
mit Federkraft begabte Polſter oder Federn im Gleichge⸗ 
wicht ſind. Dieſe Vorſtellung ſtreitet ſchlechterdings mit 
der Natur der Waͤrmematerie, die als eine diſcrete ſtrah⸗ 
lende Fluͤſſigkeit ſich nicht ſelbſt zuruͤckhalten kann. Es 
beſteht vielmehr das Gleichgewicht der Waͤrme in der 
Gleichheit der durch Strahlung des bewegten Wärme 
ſtoffs hervorgebrachten Wechſel. 


Prevoſt g. a. O. §. 1. 3. 


35 F. 20. 
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Wenn alſo ein Körper in einerley Zeit eben fo viele 
freye Waͤrmetheilchen ausſtrahlt, als er empfängt, und 
umgekehrt, ſo iſt ſeine Temperatur daurend. Wenn er 
mehr empfaͤngt, als er ausſtroͤmt, ohne dieſe empfange⸗ 
nen Waͤrmetheilchen in ihrer Expanſivkraft zu modifici⸗ 
ren, ſo nimmt ſeine Temperatur zu, oder er wird erhitzt. 
Wenn er hingegen mehr ausſtrahlt, als er empfaͤngt, ſo 
nimmt feine Temperatur ab, oder er wird erkaͤltet. Die 
Erhitzung oder Erkaͤltung eines Koͤrpers iſt alſo nur die 
Differenz dieſer ein⸗ oder ausſtroͤmenden Waͤrmetheilchen. 


§. 202, 

Wenn die Theilchen des Waͤrmefluidums durch an: 
dere Subſtanzen keine Modification ihrer Erpanfivfraft, 
und daher ihrer Waͤrmeaͤußerung, erlitten, fo wuͤrde aus 
der Natur des Waͤrmeſtoffs ſelbſt folgen, daß bey glei⸗ 
chen Temperaturen der Körper die abſoluten Quantitaͤten 
deſſelben ſich verhalten muͤßten, wie die Zwiſchenraͤume 
der Koͤrper, die die Waͤrmetheilchen aufnehmen. Denn, 
wenn gleiche Temperaturen gleiche Dichtigkeiten der ſtrah⸗ 
lenden Waͤrmematerie vorausſetzen (§. 197.), fo muͤß⸗ 
ten die Zwiſchenraͤume in Koͤrpern von gleicher Tempera⸗ 
tur von gleich dichtem Waͤrmeſtoff durchſtroͤmt werden; 
und bey gleicher Temperatur muͤßten alſo gleich viel und 
gleich große Zwiſchenraͤume gleiche Quantitaͤten des freyen 
Waͤrmeſtoffs enthalten. Es wuͤrde hieraus folgen, daß 
bey gleichen Temperaturen und Volumen zweyer Koͤrper 
die abſoluten Quantitaͤten der Waͤrmetheilchen ſich um⸗ 
gekehrt verhielten, wie die wahren Dichtigkeiten dieſer 
Koͤrper. Da wir aber die wahren Dichtigkeiten der Koͤr⸗ 
per nicht zu beſtimmen im Stande ſind, und die Ver⸗ 
haltniſſe der eigenthuͤmlichen Gewichte noch gar nicht die 
Vergaͤltniſſe der erſtern find, fo ſieht man leicht, daß die 
Quantitaͤren des freyen Waͤrmeſtoffs in zwey Körpern 
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von gleichem Volum und gleicher Temperatur ſich nicht 
umgekehrt verhalten koͤnnen, wie die eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
wichte dieſer Koͤrper. 


. 203. 

So lange zwey Körper völlig gleichartig bleiben, fo 
kann es gar keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß, 
wenn die Temperaturen derſelben gleich ſind, die abſolu⸗ 
ten Quantitaͤten des freyen Waͤrmeſtoffs ſich darin ver⸗ 
halten wie die Volumina, oder auch wie die Maſſen der 
Koͤrper. g 

$. 204. 

Es folgt hieraus, daß, wenn zwey gleichartige Koͤr⸗ 
per von ungleichen Temperaturen mit einander gleichfoͤr⸗ 
mig vermengt werden, ſich die Waͤrmetheilchen beider 
zuſammen gleichfoͤrmig durch das ganze Gemenge ver⸗ 
breiten, und die Vertheilung des Ueberſchuſſes des Waͤr⸗ 
meſtoffs im waͤrmern Körper den Volumen oder Maſ⸗ 
fen derſelben proportional ſeyn muͤſſe, wie auch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt, wenn man zugleich das in Anſchlag 
bringt, was waͤhrend dem Zuſammenmiſchen an die um⸗ 
gebende Luft oder das Gefaͤß tritt. 


§. 205, * 
Wenn hingegen Koͤrper von ungleicher Art in ver⸗ 
ſchiedenen Temperaturen mit einander vermengt werden, 
ſo vertheilt ſich, der Erfahrung zu Folge, der Ueber⸗ 
ſchuß des waͤrmern weder nach Verhaͤltniß der Gewichte 
dieſer Körper, noch nach Verhaͤltniß ihrer Volume, und 
es ſind ungleiche Quantitaͤten der freyen Waͤrmetheilchen 
noͤthig, um in gleichen Gewichten oder Volumen gleiche 
Veraͤnderungen der Temperatur zuwege zu bringen. 
Wenn z. B. 1 Pfund Queckſilber mit r Pfund Waſſer, 
das eine höhere Temperatur hat, als jenes, mit einander 
ö zu⸗ 
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zuſammengeruͤhrt werden, fo wird die Wärme des Ge 
menges allezeit groͤßer ſeyn, als das arithmetiſche Mittel 
der vorigen Temperaturen; wenn aber das Queckſilber 
heißer iſt, als das Waſſer, ſo wird die Temperatur klei⸗ 
ner ſeyn, als das arithmetiſche Mittel. Iſt das Queck⸗ 
filber 110 Grad Fahrenh., und das gleich große Gewicht 
Waſſer 44 Gr., ſo wird die Temperatur des Gemenges 
nicht 77 Gr. werden, wie ſie werden ſollte, wenn ſich 
der Ueberſchuß des freyen Waͤrmefluidums unter beide 
Maſſen gleichförmig vertheilte; ſondern fie wird nur 
47 Gr. Wenn hingegen das Queckſilber 44 Gr. Fahrenh. 
und das gleich große Gewicht Waſſer 110 Gr. Wärme 
haben, ſo wird die gemeinſchaftliche Temperatur 107 Gr. 
Wenn alſo das Queckſilber nur 63 Grad durch Verthei⸗ 
lung verliert, ſo gewinnt das Waſſer nur 3 Grade, 
und wenn hinwiederum das Waſſer 3 Gr. verliert, ſo 
gewinnt das Queckſilber 63 Gr. Man ſchließt alſo, daß 
fo viel freye Wärmerheilchen, als das Waſſer von einer 
gegebenen Temperatur um 1 Gr. wärmer machen koͤnnen, 
ein eben ſo großes Gewicht Queckſilber von eben dieſer 
Temperatur um 21 Gr. erwärmen, und daß, wenn Waſ⸗ 
ſer und Queckſilber bey gleicher Temperatur gleiche Ge⸗ 
wichte haben, die freyen Waͤrmetheilchen in jenem ſich 
zu denen in dieſem verhalten, wie 21 : 1, oder wie 
1, oo: 0,047. - 8 
f 5 §. 206. 

Dies Verhaͤltniß der Quantitaͤten freyer Wärme; 
theiſchen in ungleichartigen Koͤrpern bey gleicher Tempe⸗ 
ratur und gleichem Gewicht nennt man die ſpecifiſche 
Wärme Cealor ſpecificus) nach Hrn. Wilke, oder die 
compatative Wärme, auch die Capacitaͤt für Waͤr⸗ 
me, nach Hrn. Crawford. Beſtimmt man dies Ver⸗ 
haͤltniß bey gleichem Volum, ſo nennt es Hr. Wilke die 
velstive Waͤrme. Man beſtimmt nach ” vorher 

Dr (§. 205.) 
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(H. 205.) angeführten Beyſpiel dieſe ſpecifiſche Wärme 
der Koͤrper aus den Veraͤnderungen der Temperaturen, 
die ſie zeigen, wenn ſie in verſchiedenen Temperaturen 
vermengt worden, und hernach auf eine gemeinſchaftliche 
gebracht worden ſind. Wenn nemlich die Gewichte der 
beiden Koͤrper gleich ſind, ſo verhalten ſich die ſpecifiſchen 
Woͤrmen derſelben umgekehrt, wie die Veraͤnderungen 
der reſpectiven Temperaturen, die fie erlitten haben, nach⸗ 
dem ſie auf eine gemeinſchaftliche gebracht worden ſind. 
Wenn die Gewichte der zu vermengenden Materien un⸗ 
gleich find, fo verhalten ſich die ſpecifiſchen Waͤrmen um⸗ 
gekehrt, wie die Producte aus den Veränderungen der 
reſpectiven Temperaturen in die Gewichte. 


Nach dem vorher ($. 205.) angeführten Beyſpiel wird die Tem⸗ 
peratur eines Gemenges von 1 Pf. Queckſilber von 110 Gr. 
mit 1 Pf. Waſſer von 44 Gr., 47 Gr.; es iſt folglich die 
Veränderung der Temperatur des Queckſilbers 110 — 47 
— 63 Gr., und die des Waſſers 47 — 44 3 Gr.; und 
demnach iſt die ſpecifiſche Wärme des Queckſilbers zu der des 

Waſſers wie 3:63 — 1:21 τ : 1. 

Der erſte, der uͤber dieſen Gegenſtand Verſuche angeſtellt 
hat, iſt Hr. Wilke. Hr. Black und Irvine, der Erfinder 
der vorhin angefuͤhrten Formeln, hatten ſich zwar auch ſchon 
mit dieſem Gegenſtande beſchaͤfftigt; die Reſultate ihrer Un⸗ 
terſuchungen wurden aber erſt bekannt, ſeitdem Hr. Craw⸗ 
ford feine Verſuche über dieſe ſpeeifiſche Waͤrme heraus⸗ 
gab, die nachher Herr Lavoiſier, de la Place, Kirwan 
noch mehr erweitert haben. Man hat die Reſultate dieſer 
Verſuche in Tabellen gebracht, und die fpecififhe Waͤrme des 
Waſſers dabey zur Einheit geſetzt. — Ich ſollte nun auch 

hier eine ſolche Tabelle mittheilen; ich geſtehe aber, daß ich 
in alle dieſe Zahlen ein Mistrauen fee, theils weil man ſich 
zur Anftellung dieſer Verſuche des Waſſers bediente, in welchen 
doch, wegen der Verwandlung deſſelben in Dunſt, der mitger 
theilte freye Waͤrmeſtoff zum unmerkbaren wird, theils weil man 
Körper zuſammenbrachte, die entweder chemiſch auf einander 
wirkten, oder ſonſt ihre Form änderten, wobey latenter Wär⸗ 
meſtoff frey oder freyer latent wurde. Dadurch werden aber 

— die 
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die Reſultate ganz anders, als fie ſeyn müßten, wenn ſich bloß 
der freye Waͤrmeſtoff unter die zuſammengebrachten Koͤrper 
vertheilte, ohne daß etwas davon verſchluckt und unmerkbar, 
oder ohne daß vorher gebundener frey wuͤrde. Wenn z. B. 
Eſſig und Waſſer, oder Weingeiſt und Waſſer mit einander 

vermiſcht werden, fo wird Waͤrmeſtoff aus dem Gemiſch frey 
und ſenſibel, und folglich die mitgetheilte Temperatur erhoͤhet; 
es wird alſo die Veraͤnderung der Temperatur nothwendiger⸗ 
weiſe anders ausfallen, als fie ausfallen wuͤrde, wenn bey 
der Vermiſchung beider Subſtanzen kein latenter Waͤrmeſtoff 
frey und ſenſibel würde, 


Uebrigens verwechſeln manche Chemiſten ganz irrigerweiſe 
die latente Wärme mit der ſpecifiſchen; denn die letztere iſt 
das Verhaͤltniß der freven und ſenſibeln Waͤrmetheilchen in 
Koͤrpern von gleichen Temperaturen und Gewichten. 


Verſuche uͤber die eigenthuͤmliche Menge des Feuers in den 
Körpern, und deren Meſſung, von J. C. Wilke; in den 
neuen ſchwediſchen Abhandlungen vom J 178 1. B. il. 
S. 48. ff. und in Crells neueſten Entdeckungen, Th. N. 
S. 163. Experiments and obſervations on animal heat, 
and the inflammation of combuftible bodies — by 
Adair Crawford. Lond. 1779. 8. 1788. 8. Adair 
Crawford Verſuche und Beobachtungen über die thieriſche 
Warme, aus dem Engl. Herausgegeben von L. Crell. Leip⸗ 
zig 1789. 8. 7 G. Magellan Eiiai fur la nouvelle theo- 
rie du feu élementaire et de la chaleur des corps. à Lon- 
dres 80. 4. J. G. von Magellans Beſchreibung neuer 

Barometer — und Verſuch Über die neue Theorie des Ele⸗ 
mentarfeuers und der Waͤrme dee Körper, aus dem Franz. 
Leipzig 1732. 8. Abhandlung uͤber die Waͤrme von Herrn 
von Scopoli und Volta, aus dem Ital. uͤberſetzt in Crells 
neueſten Entdeck. Th. XII. S. 3. ff. An examination 
ol Dr. Crate fords theory of heat and combnftion, by 
"Will. Morgan. logo. g. Ad. Crawfords Verſuche und 
Beobachtungen über die thieriſche Wärme und die Entzuͤndung 
brennbarer Körper, - mit Wilh. organs Erinnerungen 
wider die Theorie des Hrn. Eramfords, aus dem Engliſchen. 
Leipzig 1285, 8. Pruͤfung der neuen Theorien uͤber Feuer, 
Waͤrme, Brennſtoff und Luft, von Gren; im Journal der 
Phyſik. B. 65 S. 5 ff. ©. 189. ff. 
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Die Wirkung des Waͤrmeſtoffs auf andere Koͤr⸗ 
per, Ausdehnung derſelben zu einem groͤßern Inbegriff 
(F. 190.) , Schmelzen der feſten Körper ($. 106. ff.), 
und Verwandlung in expanſibele Fluͤſſigkeiten, in Dampf⸗ 
oder Gasform (F. 130. ff.), iſt Folge der Expanſivkraft 
ſeiner Theilchen. Ohne den Waͤrmeſtoff wuͤrden alle 
Körper unſerer Erde im Zuſtande der Feſtigkeit ſeyn. 
Durch die Dazwiſchenkunft deſſelben aber kann die Kraft 
der Cohaͤſion, die ihre Theilchen zu einem feſten Koͤrper 
vereinigt, ſd weit vermindert werden, daß fie Verſchieb⸗ 
barkeit in einem hohen Grade erhalten, und alſo fluͤſſig 
werden. Der geringe Grad der Erpanfibilität oder 
Elaſticitäͤt, den die tropfbar fluͤſſigen Subſtanzen aͤußern, 
iſt bloß Folge des mit ihnen verbundenen Waͤrmeſtoffs, 
der, wenn er ſich in groͤßerer Menge mit ihnen verbin⸗ 
det, fie in eigentlich ſogenannte elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, 
in Dampf oder Gas, verwandelt, wovon ſchon oben 
($. 130. ff.) gehandelt worden iſt. d 


5 $. 208, 

Der Waͤrmeſtoff, der in den Koͤrpern durch feine 
Vereinigung damit die vorgenannten Wirkungen (F. 207.) 
hervorbringt, verliert dadurch ſeine Strahlung, und 
alſo ſeine waͤrmemachende Kraft auf unſer Gefuͤhl, und 
ſeine thermometriſche Wirkung. Es ſey z. B. eine Maſſe 
geſtoßenes Eis in einem Gefaͤße ſo weit erkaltet, daß ein 
hineingeſtelltes Thermometer 10 Grad Rahrenh, anzeige. 
Man bringe das Gefaͤß in ein geheiztes Zimmer, ſo daß 
die kalte Maſſe nun einem beſtaͤndigen gleichfoͤrmigen 
Waͤrmeſtrome ausgeſetzt fer. Das Thermometer wird 
nun nach und nach bis 32 Grad ſteigen, aber hier ſtille 
ſtehen, wenn auch gleich der Waͤrmeſtrom, der dem Eiſe 
zufließt, der nemliche bleibt. Die Temperatur des 55 

eigt 
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fteigt nicht höher, ſoviel Waͤrmetheilchen ihm auch zuge: 
führt werden; aber es ſchmelzt nach und nach, und erſt 
dann, wann dies durchaus geſchehen iſt, ſteigt das 
Thermometer allmaͤhlig höher, Man erhitze ferner tropf⸗ 
barfluͤſſiges Waſſer von 32 Gr. Fahrenh. in einem Ge 
faͤße uͤber dem Feuer, ſo ſteigt das Thermometer, das 
hineingehaͤngt worden iſt, nach und nach höher, und 
gelangt endlich an den Siedepunct „wenn das Waſſer 
zum Kochen gekommen iſt; aber nun tritt wieder ein 
Stillſtand deſſelben ein, und es ſteigt nicht hoͤher, der 
dem Waſſer zugefuͤhrte Waͤrmeſtrom mag noch ſo groß 
ſeyn, ſo lange nur das Waſſer das Thermometer um⸗ 
giebt. — Oder man vermiſche ein Pfund Schnee, deſ— 
ſen Temperatur 32 Grad Fahr. iſt, mit einem Pfunde 
Waſſer von 120 Grad; die Temperatur des Gemiſches 
wird nicht 76 Gr. werden, ſondern 32 Grad bleiben. — 
Oder man vermenge 8 Pfund Eiſenfeile von 300 Gr. F. 
mit ı Pf. Waſſer von 212 Grad; die Temperatur wird 
nicht 2903 Gr. werden, ſondern 212 Gr. bleiben. 


d. 209. 

Der auf das Eis von 32 Gr. Fahr. wirkende Waͤr⸗ 
meſtrom erhoͤhet alſo dieſe Temperatur des Eiſes eben ſo 
wenig über den Gefrierpunct, als der auf das tropfbar⸗ 
fluͤſſige Waſſer wirkende es uͤber den Siedepunct erhitzen 
kann. Die Wirkung der Waͤrmetheilchen auf das Eis 
ſchraͤnkt ſich alſo darauf ein, die Form oder den Aggre⸗ 
gatzuſtand des Eiſes zu verändern, und es in tropfbar⸗ 
fluͤſſiges Waſſer zu verwandeln; fo wie die Wirkung der⸗ 
ſelben auf das tropfbarfluͤſſige Waſſer bey der Siedhitze 
ebenfalls ſich darauf einſchraͤnkt, es in Dampf zu ver⸗ 
wandeln. So lange dieſe Verwandlung dauert, bleibt 
das Thermometer im erſtern Falle auf dem Gefrierpunct, 
im andern auf dem Siedepuncte unverandert ſtehen. 


2. 


H. 2 10. 
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Da nun die dem ſchmelzenden Eiſe, oder dem ſie⸗ 
denden Waſſer mitgetheilte Wärme keine höhere Tempe⸗ 
ratur, keine vermehrte Wirkung auf unſer Gefuͤhl oder 
aufs Thermometer darin hervorbringt, ſondern ihre ther⸗ 
mometriſche und erwaͤrmende Kraft dadurch ganz ver⸗ 
liert, daß fie das feſte Waſſer in tropfbarfluͤſſiges, oder 
dieſes in Dampf verwandelt, ſo nennt man ſie deswegen 
unmerkbare, verborgene, auch wol gebundene Waͤr⸗ 
mematerie (calor infenlibilis, latens, fixatus) Die 
Quantitat der Waͤrmetheilchen nemlich, die zur Aende⸗ 
rung des Aggregatzuſtandes des feſten Waſſers in liqui⸗ 
des, oder des liquiden in dampffoͤrmiges verwendet wer⸗ 
den muß, muß fuͤr das Thermometer und das Gefuͤhl 
verloren gehen; und in der That koͤmmt ſie auch wieder 
zum Vorſchein, wenn der Dampf des Waſſers zum 
tropfbarfluͤſſigen Waſſer durch Zuſammendrückung, oder 
das fluͤſſige Waſſer plötzlich zum Gefrieren gebracht wird. 


ö. 211. 


Man muß aber die unmerkbar gewordene Waͤr⸗ 
mematerie (F. 2 10.) in der doppelten Hinſicht unterſchei⸗ 
den, als adhärirende und als chemiſch gebundene. 
Die von dem Eiſe bey feinem Uebergang zum tropfbar⸗ 
fluͤſſigen Waſſer, oder von dieſem bey feiner Verwand⸗ 
lung in Dampf verſchluckte Waͤrmemarerie hat zwar 
darin ihre Strahlung verloren; aber die Verbindung 
derſelben darin mit den Waſſertheilen, oder mit der Ba⸗ 
ſis, iſt doch ſo, daß jeder kaͤltere Körper von einer nie⸗ 
drigern Temperatur ſie ſchon entzieht, oder daß keine che⸗ 
miſche Wirkung noͤthig iſt, um fie zu trennen. Dieſe 
Schmelzungs⸗ und Verdampfungswaͤrme iſt alſo im 
Grunde nur adhaͤrirend, nicht chemiſch gebunden. Die 
chemiſche Bildung des Waͤrmeſtoffs findet bey der Bil⸗ 
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dung der luft- oder Gasarten ſtatt, die weder durch 
Druck von außen her, wie der Dampf, noch durch eine 
niedrigere Temperatur, wie der Dampf und das tropf: 
barflüͤſſige Waſſer, ihres erpanfiven Waͤrmeſtoffs beraubt 
werden koͤnnen. 


$. 212. 


Es iſt nicht bloß das Waſſer, was bey der Aende⸗ 
rung ſeiner Form Waͤrmeſtoff verſchluckt oder wieder 
entlaͤßt, ſondern es findet dies bey allen Koͤrpern ſtatt, 
wenn. fie eine Aenderung ihrer Form erleiden. Es kann 
alſo die Waͤrmematerie auf eine hoͤchſt mannigfaltige 
Weiſe bald en und fühlbar, bald wieder unmerkbar 
werden; es kann alſo Erhitzung und Erkaͤltung in ſehr 
vielen Faͤllen bloß durch die Veraͤnderung hervorgebracht 
werden, welche die Koͤrper in Abſicht ihrer Form er⸗ 
leiden. 

0 §. 213. a 

Aus den bis jetzt angeſtellten Verſuchen laſſen ſich 
folgende ſechs Geſetze uͤber die Verſchluckung und Ent⸗ 
wickelung des Waͤrmeſtoffs feſtſetzen, und daraus viele 
in der Folge vorkommende Phaͤuomene der Erhitzung und 
Erkaͤltung bey der Verwandlung der Form der Körper . 
erklaͤren: 


3; 10 Die freye Waͤrmematerie wird zur unmerkbaren 
in Koͤrpern, die aus dem Zuſtande der Feſtigkeit in den 
der Liquiditaͤt übergehen. - 

2) Wenn liquide Körper zu feſten Körpern gerin⸗ 
nen oder verdickt werden, ſo entlaſſen ſie den vorher dar⸗ 


in unmerkbar enthaltenen Waͤrmeſtoff, und es entſteht 
Erhitzung. 8 


280 Der 
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3) Der freye Waͤrmeſtoff wird zum unmerkbaren 
in Körpern, die aus dem Zuſtande der © Kauidität in den 
des Dampfs uͤbergehen. 

4) Wenn Dampf zerſetzt wird, ſo wird der darin 
befindliche unmerkbare Woͤrmeſtoff wieder frey und ſen⸗ 
ſibel, oder es entſteht Erhitzung. 

5) Der freye Waͤrmeſtoff wird verſchluckt und ge⸗ 
bunden, wenn Subſtanzen die Gage durch ihn an⸗ 
nehmen. 

6) Der gebundene Woͤrmeſtoff wird wieder frey, 
wenn Gasarten wieder zerſetzt werden, und ihren luft: 
foͤrmigen Zuſtand wieder verlieren. 

Ueberſt cht der Geſetze, nach welchen ſi ſi ch die Copacität der Koͤr⸗ 
per gegen den Waͤrmeſtoff bey Veraͤnderung der Form Au 
Aggregation richtet, von Gren; im Journ. der Phyſik, 
B. II. S. 245 1 deſſen Feten ate du, 5 
$. 729 bis 733. 


N RR 5 
Wenn es fuͤr den ſtrahlenden Wörmeſtoff eine un⸗ 
durchdringliche Huͤlle gaͤbe, ſo wuͤrde der darin einge⸗ 
ſchloſſene Koͤrper ſtets die Temperatur behalten, die er 
einmal hat, da die Intenſitaͤt feines Waͤrmeſtoffs durch. 
Verbreitung nicht geſchwaͤcht würde. Es exiſtirt aber 
keine Materie in der Natur, die fuͤr die Waͤrmetheilchen 
undurchdringlich waͤre. 


9. 216. 9 8 

Die Erfahrung lehrt aber, daß die verſchiedenen 
Körper den Waͤrmeſtoff nicht gleich ſchnell durchlaſſen, 
und bey gleicher Temperatur einen und eben denſelben im, 
ihnen eingefchloffenen Körper von der höhern Temperatur, 
bey Übrigens gleichen Umftänden, nicht in gleichen Zeiten 
um gleich viele Grade abfühlen laſſen. So lehren ſchon 
alltaͤgliche und gemeine Eee e daß wir durch rad 
2 ene 
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lene Kleider und Bedeckungen uns mehr vor der Kälte 
ſchuͤzen koͤnnen, als ohne dieſe; daß wir uns in Feder⸗ 
betten, auch in Zimmern, die unter dem Gefrierpunet 
kalt ſind, in der zum leben nöthigen Temperatur unſeres 
Koͤtpers erhalten koͤnnen, wenn wir daſelbſt in einer 
Huͤlle von Metall ohnfehlbar erſtarren müßten; daß ein 
erhitzter Körper ſchneller im Waſſer abgekuͤhlt wird, als 
in luft von eben der Temperatur; daß Baͤume mit Stroh 
umwunden vor dem Winterfroſte beſſer geſchuͤtzt werden, 
als ohne dieſe Bedeckung; daß es unter Strohdaͤchern 
im Sommer kuͤhler und im Winter waͤrmer iſt, als un⸗ 
ter Ziegeldaͤchern; daß Eisgruben mit hoͤlzernen Beklei⸗ 
dungen den Eindrang der aͤußern Waͤrme ungleich laͤnger 
abhalten, als mit ſteinernen Waͤnden; daß eine Eiſen⸗ 
ſtange mit einem hoͤlzernen Handgriff ſich an dieſem ohne 
Verletzung der Hand anfaſſen laͤßt, wenn ſie an ihrem 
Ende gluͤhend gemacht wird, da ſie hingegen mit dem 
metallenen Handgriff bald eine verletzende Waͤrme erlan⸗ 
gen wuͤrde; daß unter der Huͤlle des Schnees die Tem⸗ 
peratur des Bodens weit länger warm bleibt, als wenn 
er von der Luft allein berührt wird; daß wir unter Aſche 
erwaͤrmte Fluͤſſigkeiten langer warm erhalten koͤnnen, 
als in der luft, u. dergl. mehr. 


8 §. 216. : 

Wir ſchreiben dieſemnach demjenigen Körper, det 
die Waͤrmetheilchen ſchneller durch ſich durchlaͤßt, als ein 
anderer, oder in kuͤrzerer Zeit bey ar Oberflaͤche 
durch einerley Waͤrmeſtrom von einerley Temperatur zu 
einer gleichen Anzahl von Graden erhitzet wird, eine groͤſ⸗ 
ſere waͤrmeleitende Kraft zu, als einem andern; und 
gruͤnden hierauf den Unterſchied zwiſchen guten und 
ſchlechten Leitern für die Waͤrmematerie. Einen vollkom⸗ 
menen Nichtleiter für die Waͤrme giebt es nicht. 


§. 217. 
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F. al. > 
Ich beſtimme dieſe waͤrmeleitende Kraft durch das 

Vermoͤgen der Körper, bey übrigens gleichen Umſtaͤnden, 

die Abkuͤhlung eines in ihnen eingeſchloſſenen erhitzten 

Koͤrpers ſchneller oder langſamer zuzulaſſen. Der Koͤr⸗ 

per, der dieſe Abkuhlung ſchneller zulaͤßt, iſt ein beſſerer 

Seiter , als der, welcher fie langſamer, oder in laͤngerer 

Zeit zulaͤßt; und es ſtehen ihre Leitungskraͤfte für die 

Waͤrme im umgekehrten Verhaͤltniſſe der Zeit dieſer Ab: 

kuͤhlung. Im gemeinen leben nennen wir ſchlechte Leiter 

für die Wärme, wie z. B. Wolle, Federn, Haare, Pelz: 
werk, Stroh, u. dergl. warme, auch warmhaltende 

Koͤrper. Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand, und uͤber 

die Beſtimmung der waͤrmeleitenden Kraͤfte verſchiedener 

Körper haben Richmann, Thompſon, Ingenhouß / 

Achard, Pictet und Maher angeſtellt. 

New Experiments upon heat, by Colon. Sir Benj. Thom- 
pſon, in den philof. Tranſact. P. I. 1786, und Lond. 
1786. 4.5 Ebendeſſelben Experiments upon heat, eben⸗ 
daſelbſt 1792. P. I. S. 48. Verſuche über die Wärme, vom 
Generalmajor Herrn Benj. Thompſon; im Journal der 
Phyſik, B. VII. S. 246. ff. Ingenhouß uͤber die Lei⸗ 
tungskraͤfte der Metalle fuͤr Waͤrme; in Gren's Journ. der 
phyſik B. I. S. 154. Verſuche zur Beſtimmung der Grade, 
bey welchen die Fluͤſſigkeiten Ableiter der Wärme find, vom 
Hrn. Dir. Achard, in Erells chem. Ann. 1787. B. II. 
S. 195. ff. S. 291. ff. Ueber die Geſetze und Modificatio⸗ 
nen des Waͤrmeſtoffs, von Joh. Tob. Mayer, Erlangen 
1791. S. 228. ff. Ueber das Geſetz, welches die Leitungs: 
kroͤfte der Körper für die Wärme befolgen, von Hrn. H. R. 
Mayer; in Gren s Journal der Phyſik, B. IV. S. 22. ff. 
Pictet a. g. O. Cap. 4. 5. 6. Entwurf zu einer Tafel für die 
waͤrmeleitende Kraft der Körper, von Herrn von Humboldt; 
in Crells chem. Ann. 1792. B. I. S. 423. ff. 

8 „ 
Die wäͤrnſeleitende Kraft der Körper hängt haupt; 
ſaͤchlich von dem Vermoͤgen 7 ab, die ſtrahlende 
f 3 


Waͤr⸗ 
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Waͤrmematerie zur unmerkbaren zu Machen, beym 
Schmelzen oder Verdunſten oder auch ſelbſt bey der Aus— 
dehnung. Iſt nemlich ein erhißter Körper mit einem 
leicht ſchmelzbaren oder verdunſtbaren kaͤltern umgeben, 
fo wird die aus ihm auf den letzten ſtrahlende Wärme 
ſchnell und leicht zur latenten gemacht, die nicht wieder 
zuruͤckſtrahlt, und der erhitzte Koͤrper verliert ſo deſto 
leichter ſeinen Ueberſchuß der Temperatur, oder ſeiner 
freyen Wärme Wenn hingegen der Koͤrper nicht eis 
gentlich zu den ſchmelzbaren oder verdunſtbaren gehoͤrt, 
dergleichen Baumwolle, Federn, Wolle, Haare, Holz, 
Kohlen, Rus, Aſche, Baͤrlappſaamen, u. a. ſind, ſo 
kann, wenn fie um einen erhitzten Koͤrper herum eine 
Huͤlle bilden, nur der Theil der freyen Wärme frey aus⸗ 
ſtromen, der auf die in gerader Linie liegenden Zwiſchen⸗ 
raͤume trifft; der Theil, welcher intercipirt wird, wird 
wieder zuruͤckgeworfen, und es wird ſolchergeſtallt die Ab⸗ 
nahme der Temperatur weit langſamer erfolgen, als da, 
wo dieſer intercipirte Antheil verſchluckt wird, und ſeine 
Strahlung, folglich feine warmmachende Kraft, ver: 
liert. Bey dem Abkühlen der Körper in der Luft und 
andern expanſiblen Fluͤſſigkeiten iſt noch zu erwägen, daß 
die erwaͤrmten Lufttheilchen emporſteigen, und andern 
kaͤltern Platz machen; folglich der Körper nicht mit dem 
unbeweglichen Medium umgeben iſt, was doch auf die 
Reſultate ſo betraͤchtlichen Einfluß hat. 


§. 219. 

Da ein Product, das aus der Verbindung ungleich⸗ 
artiger Stoffe entſpringt, andere Natur und andere Ei: 
genſchaften zeigt, als die einzelnen Beſtandtheile deſſelben 
vor der Zuſammenſetzung hatten, ſo darf es uns nicht 
wundern, daß die neuen Verbindungen aus einem ex⸗ 
panſiven Stoffe, dergleichen der Waͤrmeſtoff ift, mit 

andern nicht expanſiven Subſtanzen, die durch ihn ex⸗ 
f N pan⸗ 
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panfibel werden, andere Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften 
zeigen. So wie aber nun in einem urſpruͤnglich expanſi⸗ 
ven Stoffe, wie die Waͤrmematerie iſt, durch die Ver⸗ 
einigung deſſelben mit einem nicht erpanfiven, feine Ex⸗ 
panſiwkraft und die davon abhaͤngende Strahlung ruhend 
gemacht und aufgehoben werden kann; fo koͤnnte auch 
hinwiederum in den ſchweren Beſtandtheilen, mit denen 
dieſe nicht ſchwere Fluͤſſigkeit zuſammentritt, die Schwer⸗ 
kraft derſelben gewiſſermaßen ganz ruhend und aufgeho⸗ 
ben werden, ſo daß das aus beiden zuſammengeſetzte Pro⸗ 
duct, außer der Cohaͤrenz, keiner andern Grundkraft 
folgt, und in ſo fern als bloß traͤge anzuſehen iſt. 
220. 

Wirklich lehren auch Erfahrungen, daß, wenn der 
Waͤrmeſtoff in den Koͤrpern durch die Cohaͤſion mit ihren 
Theilen zum unmerkbaren wird, dadurch eine Abnahme 
des Gewichts jener Koͤrper, und hinwiederum eine Zu⸗ 
nahme des Gewichts erfolge, wenn der darin vorher un⸗ 
merkbar geweſene Waͤrmeſtoff wieder als freyer Waͤrme⸗ 
ſtoff ausſtrahlt. Ich erklaͤre dies daher, daß die Wär: 
mematerie in den Theilen des Koͤrpers, durch die ſie ver⸗ 
möge der Cohaͤſion damit ihre Expanſivkraft verliert, die 
Schwerkraft aufhebe, daß folglich dadurch die Summe 
der ſchweren Theile, das iſt, das Gewicht des Koͤrpers 
vermindert werde. Die Beſchleunigung der noch uͤbrigen 
ſchweren Atome durch ihre Schwerkraft muß dieſelbige 
bleiben, weil eine damit verbundene bloß traͤge Maſſe 
kein Hinderniß derſelben ſeyn, und dem Zuge der Schwer⸗ 
kraft keinen Widerſtand entgegenſetzen kann. Se 

Ueber den Verluſt des Gewichts, welchen die geſchmolzenen oder 
erhitzten Körper erleiden, von Hrn. Fordyce, im Magazin 
für das Teueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte, 

B. IV. St. IV. S. 49. ff. Crells chem. Annalen 17 6. 

B. I. S. 161. Einige Verſuche uͤber den Waͤrmeſtoff von 

Ge. Eimbcke, in Gren's Journal der Phyſik, B. VII. 

S. 3 1. ff. Gren 's ee zte Ausg. $. 343. 344. 744. 


4 Licht⸗ 
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. d. 221. 

Die materielle Urſach der Empfindung, die jeder⸗ 
mann unter dem Namen des Sehens kennt, heißt 
Licht, oder Lichtmaterie (lux, materia lueis), und 
der Zuſtand der Körper, die in unſerm Geſichtsorgan die 
Empfindung des Sehens hervorbringen, Erleuchtung 
oder Helligkeit (elaritas), welchem die Dunkelheit 
oder Finſterniß entgegengeſetzt wird, die alſo nichts po⸗ 
ſitives iſt. AN, 

„ ra „ 23. 

Diejenigen Körper, die aus ſich ſelbſt das licht ent: 
wickeln, und alſo fuͤr ſich allein die Empfindung des Se⸗ 
bens verurſachen, heißen leuchtende Körper, wie die 
Sonne und die brennenden Koͤrper; alle andere Koͤrper 
aber, die uns nur durch Hülfe des von jenen mitgetheil⸗ 
ten Lichts ſichtbar werden, heißen, wenn fie die Empfin⸗ 
dung des Sehens bewirken, erleuchtete oder erhellte 
Koͤrper. 

d . 2238. 

Solche Koͤrper, welche die Wahrnehmung anderer 
leuchtender oder erleuchteter Körper durchs Geſicht nicht 
hindern, wenn fie ſich in der geraden Sinie zwiſchen dem 
Auge und dieſen Koͤrpern befinden, werden durchſich⸗ 
tige Rörper (corpora diaphana, pellucida, transpa- 
rentia) genannt, denen die opaken oder undurchſich⸗ 
tigen entgegengeſetzt werden. Die Durchſichtigkeit jener 
leidet uͤbrigens verſchiedene Stufen. 


Em 95 F. 224. ü 
Die Phänomene der Optik beweiſen, daß ſich das 
licht von den ſichtbaren Puncten nach allen Richtungen 
fortpflanze, und wir koͤnnen uns die Verbreitung 90 
’ lichts 
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tichts von jedem leuchtenden oder erleuchteten Puncte als 
eine Sphäre von unbeſtimmter Große vorſtellen, deren 
Centrum der ſtrahlende Punct einnimmt, und deren Ra⸗ 
dit die lichttheilchen find, die ſich in gerader Linie hinter 
einander bewegen. Das Loht iſt alſo eine ſtrahlende, ela⸗ 
ſtiſche Fluͤſſigkeit, die uch von der Expanſiwkraft afficirt 
wird. Es iſt ferner eine diſerete Fluͤſſigkeit, deren Theil⸗ 
chen in Beziehung auf ihren Durchmeſſer durch große 
Zwiſchenraͤume von einander abgeſondert find. Das licht 
hält daher den Lauf des Lichts nicht auf; und der Zuſam⸗ 
menhang der lichtſtrahlen in der Laͤnge und Breite iſt nur 
ſcheinbar. Aus der geradlinigten Strahlung des Lichts 
aber, und aus ſeiner Verbreitung nach allen Seiten zu, 
folgt, daß es nicht von der Schwerkraft affieirt werde, 
und daher inponderabel ſey. 


328. j 
Wir muͤſſen es der eigentlichen Naturlehre uͤberlaſ⸗ 
ſen, die Phaͤnomene zu unterſuchen, welche von der ge⸗ 
radlinigten Strahlung, Zuruͤckſtrahlung, Bre⸗ 
chung, Beugung des lichts, und der verſchiedenen 
Brechbarken der verſchiedenen Arten deſſelben, abhaͤn⸗ 
gig ſind, und die Urſachen davon zu entwickeln. Uns 
genuͤgt es hier, daraus den Beweis zu entlehnen, daß 
das Licht eine Materie, im Raume und in der Zeit ent⸗ 
halten, ſey. Weil die Entwickelung der freyen Waͤr⸗ 
mematerie fo ſehr oft zugleich mit licht verbunden iſt, wie 
z. B. bey dem Verbrennen, fo glauben einige Naturfor⸗ 
ſcher, Erleuchtung und Erhitzung als Wirkungen eines 
einzigen Weſens anſehen zu können, und glauben, daß 
die Waͤrmematerie dann die Wirkung des Leuchtens herz 
vorbringe, wenn ihre Intenſitaͤt oder Dichtigkeit bis auf 
einen gewiſſen Grad zunehme. Es kann aber wol gar- 
kein Grund ſeyn, zwey von einander ſo weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Wirkungen deswegen von einem einzigen Stoffe 
f Mas, ableiten 


— 
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ableiten zu wollen, weil ſie oft zuſammen verbunden ſind. 
Wirkungen, die von einander ſo verſchieden find, als. 
Erhitzen und Leuchten, die ſogar nur von verſchiedenen 
Sinnen empfunden werden können; die nicht aufhören, 
ihre eigenthuͤmliche Wirkungsart zu aͤußern, wenn ſie 
auch nicht in Verbindung mit einander find; die häufig 
genug in der Natur von einander abgeſondert, und ohne 
Verbindung mit einander angetroffen werden; dieſe ver; 
ſchiedenen Wirkungen muͤſſen auch nothwendig von ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen herruͤhren. Wenn aber eine große 
Intenſitaͤt des freyen Waͤrmeſtoffs auch zugleich die Wir⸗ 
kung des Leuchtens hervorbrächte, fo muͤßte doch wol, 
nach einer ganz naturlichen Folge, bey jedem Leuchten eine 
hohe Temperatur zugegen ſeyn; dagegen aber ſpricht die 
Erfahrung. Kochendes Waſſer leuchtet nicht, und der 
leuchtende Phosphor hat bey weitem nicht die Tempera⸗ 
tur des kochenden Waſſers. 
. 226. 

Mehrere Erfahrungsſaͤtze, beſonders in der Lehre 
von den Farben der Koͤrper, berechtigen zu dem Schluſſe, 
daß das freye und bewegte licht von den Körpern einge: 
ſogen, und durch die Verwandtſchaft und Adhaͤſion da⸗ 
mit ſo aufgenommen werden koͤnne, daß es alle ſeine 
Strahlung verliere, und ſeine Expanſivkraft ruhend ge⸗ 
macht werde, und ſolchergeſtalt nicht mehr faͤhig ſey, das 
Organ des Geſichts zu ruͤhren. Die Nothwendigkeit des 
fihts zum Gedeihen der Gewaͤchſe, die Faͤhigkeit aller 
Körper der organiſchen Reiche, und aller nähern Beſtand⸗ 
teile derſelben, und die der mehreften Körper des unor⸗ 
ganiſchen Reichs, licht bey ihrem Verbrennen zu entwi⸗ 
ckeln; die Nothwendigkeit des Lichts zur Bildung der 
mehreſten luftfoͤrmigen Stoffe, und die Veränderung der 
Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe mehrerer Körper durch 
bloßes Licht, nicht aber durch dunkele Warme, 8 
; da 
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daß das licht ein vorzuͤgliches Agens in der Natur ſey, 

und daß es durch feine Affinitaͤt mit anderer Materie den 
Zuſtand ſeiner Strahlung verlieren, und zum chemi⸗ 
ſchen Beſtandtheil der Körper werden koͤnne. 


Meémoires phyfico - ehymiques fur influence de la lumière 
Colaire pour modifier les tres des trois regnes de la 
nature et fur tout ceux du regne vegetal, par J. Senne- 
bier. à Geneve. Tom. I — III. 8. Ebendeſſelben Re- 
cherches far l'influence de la lumière folaire pour me- 
tamorphofer l’air fixe en air pur par la vegetation. à Ge- 
neye 1783. 8. Joh. Sennebiers phnfikalifch = chemifche 
Abhandlungen Über den Einfluß des Sonnenlichts auf alle 
drey Reiche der Natur, aus dem Franz. Th. 1. IV. Leip⸗ 
zig 1785. 8. Ebendeſſelben Experiences fur Faction de 
la lumière ſolaire pour la vegetation. à Geneve 1788. 8- 


. $. 227. 

Die Behauptung, daß das licht fähig ſey, anderen 
Materien fo zu adhaͤriren, und von ihnen chemiſch ge⸗ 

bunden zu werden, erhält dadurch ihre Beſtaͤtigung, daß 
wir im Stande find, aus Körpern, die ſonſt an ſich den 
Zuſtand der Helligkeit nicht hervorbringen, Licht zu ent⸗ 
wickeln, wie durchs Verbrennen der verbrennlichen 
Körper, durch Electricitaͤt, und nach Wedgwood's 
Erfahrungen durch Erhitzung vieler ſonſt unverbrennli⸗ 
chen Koͤrper. 


Ueber das Leuchten verſchiedener Koͤrper beym Erhitzen oder An⸗ 
einanderreiben, von Joſ. Wedgwood; in Gren's Journal 
der Phyſik, B. VII. S. 45. ff. 3 


’ §. 228. 
Aus dem Umſtande aber, daß in allen den Fallen, 
wo licht frey werden ſoll, wie z. B. bey dem Verbrennen, 
immer erſt ein beſtimmter Grad der Hitze oder Waͤrme 
noͤthig iſt, werde ich geneigt zu ſchließen, daß das licht 
nicht an ſich expanſiv ſey, oder nicht urſpruͤnglich von der 


2 
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Expanſivkraft affieirt werde, ſondern feine Expanſibilitͤͤt 
lediglich dem damit vereinigten Waͤrmeſtoff verdanke, und 
nur durch dieſen ſtrahlend ſey. 


§. 229. 

Das ſtrahlende Licht alſo, das ſich uns durch die 
Wirkung des Erhellens und Leuchtens zu erkennen giebt, 
iſt eine Zuſammenſetzung aus einer eigenen Baſis und 
dem freyen Woͤrmeſtoff, der für dieſe Baſis das fortlei⸗ 
tende Fluͤſſige wird; es iſt nur dann erwaͤrmend, wenn 
ein Ueberſchuß des letztern darin ſtattfindet. Dieſe Baſis 
des ſtrahlenden lichts koͤnnte man Lichtſtoff nennen; weil 
aber damit ſchon das ſtrahlende Licht ſelbſt, oder jene Zu⸗ 
ſammenſetzung belegt wird, fo nenne ich mit Hrn. Leon⸗ 
hardi und Richter dieſe Baſis des ſtrahlenden lichtes 
Brennſtoff oder Phlogiſton (principium inflamma- 
bile, combuftibile, Phlogifton). 

Leonhardi in den Zufägen zu Macquers chym. Woͤrterbuch. 

B. I. ©.401. f. B. II. S. 556. Richter uͤber die neuern 

Gegenſtaͤnde der Chemie, St. III. 


N ö 230. 

Da es gedenkbar & daß zwiſchen dieſer Baſis des 
lichts und dem Waͤrmeſtoff ein verſchiedenes quantita⸗ 
tives Verhaͤltniß ſtattfinden kann, fo ließe ſich vielleicht 
auch hieraus die Verſchiedenheit der einfachen Arten des 
gefärbten Sichts herleiten, und auch daraus das Phaͤno⸗ 
men der verſchiedenen Brechbarkeit des fichts erklaͤren, 
was aber in die eigentliche Maturlehre gehört. Ohne 
Zweifel aber iſt ein gewiſſes Verhaͤltniß des Brennſtoffs 
zum Waͤrmeſtoff nöthig, wenn der letztere dadurch leuch⸗ 
send werden ſoll. 8 N 


8. 231. a 

Die ſogenannte Einſaugung (F. 226.) des lichts 
durch andere Körper beſteht darin, daß dieſe die Baſis 
deſſelben metzr oder weniger in ſich nehmen, und alſo den 
Waͤrmeſtoff des lichtes fren machen. Da aber das Licht 


eine 
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eine fo Auferft duͤnne Fluͤſſigkeit iſt, ſo darf es uns nicht 
wundern, daß wir dabey oft dieſen im Augenblick der Be⸗ 
obachtung frey werdenden Waͤrmeſtoff gar nicht gewahr 
werden, der auch wieder durch andere Urſachen ſogleich 
latent gemacht werden kann. 


§. 232. 5 
Diejenigen Koͤrper, welche bey dem Verbrennen die 
Baſis des lichts entlaſſen, heißen brennbare oder ent⸗ 
zuͤndliche Rörper (eorpora infammabilia, combuſti. 
bilia). Mehrere Subſtanzen ſind zwar nicht eigentlich 
entzuͤndlich, es läßt ſich aber doch in ihnen auf andere 
Weiſe das Daſeyn der Baſis des fichts und die chemi⸗ 
ſche Vereinigung deſſelben damit folgern; und dieſe und 
die vorhergehenden Koͤrper zuſammengenommen begreift 
man unter dem Namen der phlogiſtiſchen Roͤrper. 


N 2 

Durch die Aufnahme der Baſis des Lichts oder durch 
Phlogiſtiſirung erleiden di. Subſtanzen natürlicher: 
weiſe Veränderungen ihrer Natur und Eigenſchaften, 
und nehmen eine andere an, wenn fie dephlogiſtiſirt 
werden, d. h. wenn fie die Baſis des lichts wieder ent⸗ 
laſſen. Ohne Zweifel hat auch die electriſche Materie 
dieſe Baſis des lichts oder den Brennſtoff zum Beſtand⸗ 
theil; es iſt aber noch nicht gehörig ausgemacht, in wier 
fern und wodurch ſich die inſenſibele electrifche Materie 
vom Brennſtoff, und die freywerdende vom lichte unter⸗ 
ſcheide. Wegell der außerordentliche großen Feinheit 
und Duͤnne der Maſſe der lichtbaſis darf man aber wol 
nicht erwarten, eine merkliche Vermehrung des Gewichts 
durch Phlogiſtiſirung der Körper zu erhalten. 

* 9. 234. a 

Das Verbrennen der . Körper, und die 
Entwickelung des lichtes und des Waͤrmeſtoffs dabey, iſt 
8 5 ein 
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ein an Folgerungen fo fruchtbares Phänomen, daß wir 
erſt uns genau mit deſſelben begleitenden Umſtaͤnden und 
den dabey ſtattfindenden Bedingungen bekannt machen 
muͤſſen, ehe wir weitere Schlüffe daraus ziehen. 


Phaͤnomene des Verbrennens. Stickgas. 


235. 5 

Schon alltaͤgliche Erfahrungen belehren uns, daß 
das Verbrennen der Koͤrper, oder ihre Entzuͤndung nicht 
anders Statt hat, als unter dem Zutritte der luft, und 
daß mit Ausſchluß derſelben die brennenden Körper ver 
loͤſchen. Um aber deſto beſſer beurtheilen zu konnen, was 
für Einfluß die Luft auf das Verbrennen der Körper ha⸗ 
be, wählen wir den folgenden Verſuch. 


Bu y- 230 

Man lege ein Stuͤck Kunkelſchen Phosphorus 
auf ein gläfernes oder elfenbeinernes Fußgeſtelle, das 
in einer Schuͤſſel ſtehet, die mit Waſſer oder mit 
Queckſilber bis zu einer gewiſſen Höhe angefuͤllt iſt; 
man ſtuaͤrze einen großen glaͤſernen Cylinder, der oben 
mit einem Glasſtoͤpſel verſchloſſen werden kann, offen 
darüber; man verſtopfe ihn genau, und merke ſich 
die Höhe der Fluͤſſigkeit in dem Cylinder durch ein aus: 
wendig angebrachtes Zeichen. Man zuͤnde hierauf durch 
ein Brennglas vermittelſt der Sonnenſtrahlen den Pyos⸗ 
phorus an. Er bricht dann in eine ſtarke Flamme aus, 
und verbrennt mit vielem weißen Rauche. Anfangs 
druckt die erpandirte duft das Waſſer oder das Queckſil⸗ 
ber ſtark nach unten, und man muß Sorge tragen, daß 
von der ausgedehnten luft nach unten zu nichts entwiſche; 
bald aber fange die Fluͤſſigkeit wieder an empor zu ſteigen, 
ſelbſt während dem Brennen des Pgosphorus, und die 
luft wid vermindert; die Flamme des Phosphorus wird 
f ’ immer 
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immer kleiner und kleiner, und verlöfcht endlich ganz. 
Nach dem Erkalten findet man das Waſſer uͤber das 
gemachte Zeichen hinaufgeſtiegen. Wenn die Arbeit 
gut von ſtatten gegangen iſt, und der Phosphor in der 
gehoͤrigen Menge da war, ſo findet man, daß durch je⸗ 
den Gran des verbrannten Phosphorus etwa 3 Pariſer 
Cubiczolle atmoſphaͤriſche duft verloren gegangen find; 
und daß überhaupt die atmoſphaͤriſche Luft etwa um den 
vierten Theil vermindert worden iſt, wenn Phospho⸗ 
rus genug da iſt, und wenn er gehoͤrig verbrennt. 
Wenn man Queckſilber zum Sperren anwendet, das 
den entwickelten Rauch nicht verſchlucken kann, fo ſchlaͤgt 
ſich dieſer als weiße Blumen auf das Queckſilber nieder, 
und haͤngt an den Waͤnden des Cylinders. Ihr Gewicht 
betraͤgt mit dem Ruͤckſtande des verbrannten Phosphorus 
zuſammen mehr, als der Phosphorus vorher ausmachte, 
auch ehe ſie noch in der freyen Luft Feuchtigkeit eingeſo⸗ 
gen haben. Auf jeden Gran des verbrannten Phospho⸗ 
zus erhält man etwa 22 Gran dieſer weißen Blumen, die 
ſauer ſind und an der Luft ſehr bald zerfließen. 
Lavosfier trait Slement. de Chimie S. 58 — 66. 
§. 237 ö 
Das Merkwuͤrdigſte bey dieſem Verſuche iſt das Ver⸗ 
ſchwinden eines Theiles der atmoſphaͤriſchen Luft durch das 
Verbrennen des Phosphorus, und die Zunahme des Ge⸗ 
wichts des verbrannten Ruͤckſtandes. Genauere Verſuche 
lehren nun, daß dieſe Zunahme des Gewichtes ſehr genau 
dem Gewichte des verſchwundenen Theils der Luft propor⸗ 
tionirt ſey, und daß folglich das Ganze nach dem Verbren⸗ 
nen, oder der Ruͤckſtand des verbrannten Körpers mit 
dem Ruͤckſtande der zum Verbrennen angewandten Luft 
zuſammengenommen, fo viel wiege, als der verbrennliche 
Körper und die Luft zuſammen vor dem Prozeß des Ver⸗ 
brennens vorher wogen. 5 ei 
nen F. 238. 
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§. 238. 

Die Luft, die nach dem Verbrennen der hinlaͤnglt⸗ 
chen Menge von Phosphorus im vorigen Prozeß (J. 236.) 
übrig bleibt, hat ganz und gar nicht mehr die Eigen: 
ſchaften der atmoſphaͤriſchen luft. Sie dient nicht mehr 
zum fernern Verbrennen von Phosphorus, und es kann 
der vorige Prozeß damit keinesweges wiederholt, und 
überhaupt kein entzuͤndlicher Körper darin in Brand ge: 
ſetzt werden. Wir wollen dieſen Ruͤckſtand durch den 
Namen des Stickgas (Gas azoticum, Gas azote) 
unterſcheiden; ſonſt nennt man fie auch phlogiſtiſirte 
Luft (aer phlogifticatus), verdorbene Luft (aer vir 
tiatus), mephitiſche Luft (abr mephiticus). 


§. 239. 

Als unterſcheidende Eigenſchaften dieſes Stickgas 
fuͤhre ich hier vorerſt folgende an: 1) Es iſt ſpeciſiſch 
leichter, als atmoſphaͤriſche duft. Ein Pariſer Cubiczoll 
von derſelben wiegt, nach Hrn. Cavoiſier, bey der Tem: 
peratur von 10 Gr. R. und 28 Z. Barometerſtand 
0, 44444 Gr. (franz.), während ein gleiches Volum der 
atmoſphaͤriſchen luft bey gleichen Umſtaͤnden 0,46005 
Gr. wiegt. 2) Es dient nicht zur Reſpiration fuͤr Thiere, 
und dieſe erſticken darin ſehr bald. 3) Es giebt keine 
Bedingung zum Verbrennen entzuͤndlicher Koͤrper ab; 
ſondern dieſe verloͤſchen darin fogleich, wie man findet, 
wenn man eine brennende Kerze hineintaucht. 4) Es iſt 
geruch⸗ und geſchmacklos. 5) Es hat keinen Einfluß 
auf das Waſſer, wird davon nicht eingeſogen, und durch 
Waſchen damit nicht geändert, 6) Es läßt ſich mit det 
atmoſphäriſchen Luft in allen Verhaͤltniſſen vermischen, 
ohne einen ſichtbaren Rauch zu bilden, und ohne zerſetzt 
zu werden. Fuller * 

Bon der Zuſammenſetzung dieſes Stickgas, und andern Mitteln, 

es zu erhalten, in der Folge. r 

ö $. 240, 
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ee 
Die angefuͤhrten ae finden nicht bloß bey 
dem Verbrennen des Phosphorus ſtatt; ſondern es ſind 
bey allem und jedem Verbrennen gewiſſe uͤbereinſtimmen⸗ 
de Umſtaͤnde. Die zur Entzuͤndung der verbrennlichen 
Koͤrper erforderlichen Bedingungen und die ſie begleiten⸗ 
den Umſtaͤnde uͤberhaupt ſind folgende: 1) Zur Entzuͤn⸗ 
dung eines jeden verbrennlichen Koͤrpers iſt eine vorher⸗ 
gehende Erhitzung noͤthig, die nach der verſchiedenen Na⸗ 
tur derſelben größer oder geringer ſeyn muß, und entwe⸗ 
der durch Ausſetzung des Koͤrpers in dieſe hoͤhere Tem⸗ 
peratur, oder auch wol durch Reiben erhalten wird. 
Soll Phosphorus verbrennen, ſo muß er wenigſtens 
32 Gr. R. erwuͤrmt ſeyn; ſoll Kohle entzündet werden, 
fo muß fie erſt bis zum Gluͤgen erhitzt werden, u. |. w. 
2) Zur Entzuͤndung verbrennlicher Koͤrper iſt der Zugang 
der atmoſphaͤriſchen, und überhaupt der reſpirabeln Luft 
ſchlechterdings nothwendig. Beym Ausſchluß der Luft 
koͤnnen Phosphor, Kohle, Schwefel, und dergleichen 
entzuͤndliche Koͤrper bis zum ſtaͤrkſten Gluͤgen erhitzt wer⸗ 
den, ohne zu verbrennen. 3) Das Verbrennen geſchie⸗ 
het um deſto lebhafter, je reiner die luft iſt, und je mehr 
ihr Zugang befoͤrdert wird. Dies beweiſen die Erſchei⸗ 
nungen des Loͤthrohrs, die Wirkungen der Blaſeboͤlge 
und des Zuges der Windoͤfen. 4) In einer beſtimmten 
Menge von Luft kann nur eine gewiſſe Menge des ver⸗ 
brennlichen Koͤrpers verbrennen. So verloͤſchen bren⸗ 
nende Kerzen, brennende Kohlen, brennender Phosphor 
von ſelbſt in einem eingeſchloſſenen Raume von Luft, 
wenn ſie in hinreichender Menge da ſind, und der Zugang 
friſcher luft verhindert wird. So erfordert bey dem vo⸗ 
rigen Verſuche (F. 236.) ein Gran Phosphorus etwa 
12 Cubikzoll atmoſphaͤriſcher fuft, um vollig zu verbren⸗ 
nen. 5) Die Luft, worin ein Körper verbrennt, nimmt 
am Umfange ab, und an abſolutem Gewicht. Dieſer 
zens Chemie. I. Th. n Ruͤcke. 
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Ruͤckſtand iſt allemal Stickgas, wenn eine hinreichende 
Menge des verbrennlichen Koͤrpers darin verbrannte, 
und das etwanige kohlenſaure Gas durch Waſchen mit 
Waſſer oder Kalkwaſſer davon weggebracht worden iſt. 
6 Das abſolute Gewicht des Ruͤckſtandes vom verbrann⸗ 
ten Koͤrper iſt um ſo viel vermehrt, als das Gewicht der 
verſchwundenen Luft betrug. So verzehrt ein Gran Phos⸗ 
phorus etwa 3 Cubikzolle von der atmofphärifchen Luft, 
und die Zunahme des Gewichts feines Ruͤckſtandes be: 
traͤgt etwa st Gran. Kar 1 


“ F. sar. 

Die Kenntniß der phyſiſchen Eigenschaften der duft, 
ihrer Schwere und Elaſticitaͤt, reichte nicht hin, eine Er⸗ 
Hlärung zu geben, die den Umſtaͤnden dieſes Phaͤnomens 
entſprach. Es muß vielmehr in der Miſchung der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft ſelbſt etwas ſeyn, was ſie zur Unterhal⸗ 
tung des Verbrennens verbrennlicher Körper und des. 
Athmens der Thiere faͤhig macht, und was bey dem Act 
des Verbrennens zerſetzt wird, da wir finden, daß die 
uͤbrigbleibende Stickluft weder zum Athemholen für 
Thiere, noch zum Verbrennen der Koͤrper darin weiter 
geſchickt iſt. Man hat dieſen Beſtandtheil der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft, der fie zur Unterhaltung des Feuers und des 

Athemholens der Thiere einzig und allein faͤhig macht, in 
neuern Zeiten beſonders darzuſtellen gelernt, und mit die⸗ 
ſem muͤſſen wir uns erſt bekannt machen, ehe wir zu der 
Theorie des Verbrennens uͤbergehen. 0 


Lebensluft. 


N §. 242. 

Man nennt den Beſtandtheil der atmoſphaͤriſchen 
duft, der fie zur Unterhaltung des Feuers und der Ne 
ſpiration für Thiere einzig und allein fähig macht, Le⸗ 
g bens⸗ 
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bensluft (ase vitalis), ſonſt auch reine Cuft (aër pu- 
rus), brennſtoffleere oder dephlogiſtiſirte Luft (aer. 
dephlogifticatus), Seuerluft, und Sauerſtoffgas (gas 
oxygenium, Gas uxygene). Wir kennen jetzt mehrere 
Körper, aus denen dieſe Luft dargeſtellt werden kann, wie 
in der Folge an ſeinem Orte angefuͤhrt werden ſoll; hier 
fuͤhre ich nur erſt die wohlfeilſte Methode an, ſie rein zu 
gewinnen. 
5 §. 243. 

Man fuͤlle eine kleine irdene Retorte mit reinem, 
gepulverten Braunſtein, (den ich hier bloß hiſtoriſch bes 
kannt vorausſetze,) ganz bis an ihren Hals voll, kuͤtte an 
die Muͤndung des Halſes derſelben eine blecherne Roͤhre 
luftdicht an, lege die Retorte in einem Windofen ins 
freye Feuer, bringe die Muͤndung der Roͤhre unter den 
Trichter der mit Waſſer gefuͤllten Wanne des pneumati⸗ 
ſchen Apparats, und erhitze die Retorte ganz allmaͤhlig 
und ſtufenweiſe bis zum Gluͤhen. Anfangs, ehe die Ne 
torte zum Gluͤhen koͤmmt, geht bloß die atmoſphaͤriſche 
luft aus der Retorte und Roͤhre uͤber; ſobald aber der 
Braunſtein gluͤhend wird, entwickelt ſich die lebensluft, 
die ſich dadurch zu erkennen giebt, daß ein glimmender 
Holzſpahn darin getaucht von ſelbſt zur Flamme aus⸗ 
bricht. Die zuerſt uͤbergegende luft iſt von minderer 
Guͤte, als die nachfolgende, wegen des noch damit ver⸗ 
miſchten Antheils der atmoſphaͤriſchen duft. Uebrigens 
erhält man aus dem Braunſteine eine betraͤchtliche Quan⸗ 
titaͤt dieſer Luft. 180 . 
Bermbſtaͤdt über die wohlfeilſte Bereitung der dephlog'ſtiſirten 

Luft, in Sellens neuen E eytraͤgen zur Natur⸗ und Arz⸗ 

neywiſſenſchaft, Th. III. ©. r. ff. f 


$ 244. x 

Dieſe fuftart unterſcheidet ſich auf eine ſehr auffal⸗ 
lende Art von der atmofphärifchen duft. Sie iſt etwas 
j . \ 92 f a ſpeci⸗ 
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ſpecifiſchſchwerer, als dieſe; und es wiegt ein Pariſer 
Cubikzoll bey 10 R. und 28 Zoll Barometer ſtande, nach 
Hrn. Lavoiſier, o, 50694 Gr. (franz.). Sie iſt ohne 
Geruch und ohne Geſchmack; hat keine Spur einer Saͤu⸗ 
re an ſich; das Waſſer verſchluckt ſie in etwas, wenn es 
vorher durch Kochen von aller Luft befreyet worden war, 
und nimmt nach Bergmann bey einer kuͤhlen Tempera⸗ 
tur etwa I feines Umfangs davon in ſich auf; doch hängt 
ſie mit dem Waſſer nur loſe zuſammen, und laͤßt ſich 
ſchon durch Schuͤtteln und bloße Erwaͤrmung davon wie⸗ 
der losmachen. Sie verwandelt ſich bey Beruͤhrung der 
atmoſphaͤriſchen luft zu keinem ſichtbaren Rauch, und 
wird in der Vermiſchung damit nicht zerſetzt. Das auf— 
fallendſte und am mehreſten characteriſtiſche Merkmal 
dieſer Lebensluft iſt ihre große Faͤhigkeit, zur Reſpiration 
fuͤr Thiere und zur Unterhaltung des Verbrennens zu 
dienen. Sie laͤßt ſich von Thieren nicht nur ohne Nach⸗ 
theil einathmen, ſondern fie iſt auch im Grunde die ein⸗ 
zige athembare duft. Ein Thier kann in einem einge⸗ 
ſchloſſenen Raume dieſer Luft vier bis fuͤnfmal laͤnger le⸗ 
ben, ehe es erſtickt, als in einem aͤhnlichen Raume von 
atmoſphaͤriſcher duft. Eben ſo unterhalt fie auch das 
Verbrennen weit beſſer, als die atmoſphaͤriſche luft; ein 
verbrennlicher Körper nemlich, der vier Cubikfuß atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft zu ſeinem gaͤnzlichen Verbrennen erfordern 
wuͤrde, hat nur Einen Cubikfuß von der lebensluft noͤthig. 
Die Intenſitaͤt dieſes Verbrennens, oder die Entwicke— 
lung des Lichts und der Hitze dabey, iſt weit ſtaͤrker, als 
in atmofphärifcher luft. Eine Wachskerze brennt darin 
mit einer glaͤnzenden und groͤßern Flamme, und wird 
viel ſchneller mit einem kniſternden Geraͤuſch verzehrt. 
Das glimmende Docht derſelben wird darin wieder zur 
Flamme erweckt. Ein glimmender Holzſpahn, glim⸗ 
mendes Papier brechen darin ſogleich wieder zur Flamme 
aus. Zunderſchwamm, der ſonſt nur glimmt, brennt 
darin 
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darin mit einer blaͤulichen Flamme. Gluͤhende Kohlen 
brennen darin mit einem hellen Scheine und mit Fun— 
kenwerfen. Eine zugeſpitzte ſtaͤhlerne Uhrfeder, die man 
vorher an der Spitze gluͤhend gemacht hat, verbrennt 
und ſchmelzt darin mit vielem Funkenſpruͤhen, und einem 
ſtarken Glanze. Beſonders ſtark aber iſt die Flamme des 
darin verbrennenden Phosphors; der davon ſich erheben⸗ 
de Dampf leuchtet ſo ſtark, daß die Augen den Glanz 
deſſelben, zumal an einem vorher dunkel geweſenen Orte, 
kaum ertragen koͤnnen. 


Ingenhouß vermiſchte Schriften, B. I. ©. 2 or. ff. S. 365. ff. 


g a. 

Wir wollen nun den Prozeß des Verbrennens des 
Phosphorus in dieſer Lebensluft auf eine ähnliche Art, 
als vorher in der atmoſphaͤriſchen kuft (§. 236.), anſtel⸗ 
len. Man fuͤlle zu dem Ende einen gläfernen Cylinder in 
der Wanne des pneumatiſchen Queckſilberapparats mit 
Queckſilber voll, und laſſe den dritten Theil ſeines In⸗ 
halts von der reinſten Lebensluft hinauftreten. Man 
bringe dann eine hinreichende Quantität Phosphor unter 
den im Queckſilber ſtehenden Cylinder, wo er ſich auf 
die Flaͤche des Queckſilbers oben auf begiebt. Man 
zuͤnde hierauf vermittelſt eines Brennglaſes den Phosphor 
unter dem Cylinder an. Das Verbrennen geſchieht mit 
großer Schnelligkeit, und mit Entwickelung von vieler 
Hitze. Anfangs iſt daher eine Dilatation der Luft; aber 
bald ſteigt das Queckſilber uͤber fein voriges Niveau, und 
wenn Phosphor genug da iſt, und die Lebensluft voͤllig rein 
war, fo verſchwindet alle duft, und das Queckſilber füllt 
den ganzen Raum des Cylinders an. Der Phosphor 
verwandelt ſich hierbey ebenfalls in ſolche weiße Blumen, 
als bey dem Prozeß in atmoſphaͤriſcher Luft (§. 236.), 
die die Phosphorſaͤure find. Man kann eben dieſen Pro⸗ 
zeß auch uͤber Waſſer Ae „worauf man den Phos⸗ 

3 phor 
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phor in einer dünnen, blechernen apfel ſchwimmen läßt; 
nur kann man hierbey die weißen Blumen nicht ſamm⸗ 
len, die vom Waſſer ſogleich zur fluͤſſigen Pyosphorſaͤure 
aufgelöft werden, und ſich damit vermiſchen. — Mach 
Herrn CLavoiſier 's genauer Beſtimmung verſchwinden 
bey dieſer Operation durch das totale Verbrennen von 
45 Gran (franz.) Phosphor 1384 Cubikzoll (Pariſer), 
oder 64,375 Gr. (franz.) der Lebensluft; oder 100 Theile 
Phosphor zerſetzen beym Verbrennen 154 Theile Lebens⸗ 
luft dem Gewichte nach, und liefern dann 254 Theile 
concrete Phosphorſaͤure. 


Lavolſier traitè elementaire, S. 59. f. 


SEEN" eee . 

Die Lebensluft, welche der Braunſtein durchs Gluͤ⸗ 
hen liefert, konnte nicht als elaſtiſche duft vorher in ihm 
enthalten geweſen ſeyn, ſondern fie tft ebenfalls ein Product 
der Operation, die zu ihrer Entbindung angewendet wur⸗ 
de. Sie beſteht, wie jede kuftart, aus einer eigenen 
Baſis, die durch den damit chemiſch vereinigten Waͤr⸗ 
meſtoff erſt die elaſtiſche Form und die Luftgeſtalt erhäft 
(F. 131.) Ich nenne dies Subſtratum Baſis der 
Lebensluft, ohne weiter etwas uͤber ſeine Natur zu 
entſcheiden. Herr Lavoiſier nennt es Sauerſtoff 
(Oxygene), aus Gruͤnden, die in der Folge erhellen 
werden. Nur die Baſis der Sebensluft iſt in dem 
Braunſtein enthalten; im Gluͤhen verbindet ſich der 
Brennſtoff des lichts mit dem Braunſtein, wahrend die 
Baſis der debensluft mit dem Waͤrmeſtoff zur Lebensluft 
zuſammentritt. Ein Antheil dieſer Lebensluft⸗Baſis 
bleibt aber mit dem Braunſtein vereinigt, und kann 
durchs bloße Gluͤhen nicht ganz ausgetrieben werden. 
Nach Hen. Lavoiſier vereinigt ſich die Bafis der debens⸗ 
luft im Braunſtein mit dem Waͤrmeſtoffe und der Licht⸗ 

materie zuſammen zur Lebensluft. N 
5 Atos 
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$. 247. 

Da der Phosphor und andere verbrennliche Koͤr⸗ 
per durch das Verbrennen in reiner Lebensluft ganz die⸗ 
ſelbige Veraͤnderung ihrer Miſchung erleiden, als in der 
atmoſphäeiſchen Luft, jo iſt wol gar kein Zweifel, daß die 
Baſis des Antheils der atmoſphaͤriſchen Luft, den ſie wäh: 
rend dem Verbrennen zerſetzen, ganz einerley ſey mit der 
Baſis der lebensluft, daß die Erſcheinungen des Verbren⸗ 
nens und des Athmens in der atmoſphaͤriſchen Luft nur 
von der darin befindlichen lebensluft abhängen, und daß 
die davon uͤbrigbleibende Stickluft nur ausgeſchieden ſey. 

6 $. 248. l 

Die atmoſphaͤriſche Luft (aër atmoſphærieus) 
iſt alſo aus zwey ganz verſchiedenen luftarten zuſammen⸗ 
geſetzt, aus Lebensluft und aus Stickgas. Jene wird 
beym Verbrennen des Phosphors darin zerſetzt, und die 
letztere bleibt davon allein übrig. Durch ein genaues 
Verfahren bey dem Verbrennen des Phosphors darin, ſo 
wie durch andere in der Folge vorkommende Mittel, findet 
ſich das Verhaͤltniß der Lebensluft zum Stickgas in der 
atmoſphaͤriſchen luft gewöhnlich wie 27 zu 73, bis 30 zu 70, 
Durch die Vermiſchung beider Luftarten in dieſem Ver⸗ 
Hältniffe kann man auch eine der atmoſphaͤriſchen $uft ganz 
ahnliche elaſtiſche Fluͤſſigkeit wieder herſtellen. Das Stick⸗ 
gas, das in der atmoſphaͤriſchen Luft mit der Lebensluft 
vermischt iſt, iſt Urſach, daß die Erſcheinungen des Ber: 
brennens des Phosphors und anderer verbrennlicher Koͤr⸗ 
per in der atmoſphaͤriſchen luft nicht mit der Lebhaftigkeit 
vor ſich gehen, als in reiner lebensluft. a ' 

Carl Wilh. Scheele chemiſche Abhandlung von Luft und Feuer, 

Leipzig 1782. 8. S. 7. ff. Lavoiſier traité element. 

©. 33. ff. ö 
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§. 249. 

5 Uebrigens muͤſſen wir die atmofphärifche luft von der 
Atmoſphaͤre ſelbſt oder dem Dunſtkreiſe unſerer Erde un: 
terſcheiden, worin außer der eigentlichen atmoſphaͤriſchen 
luft, noch andere elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, als Waſſer⸗ 
dunſt, luftſaures Gas, und andere Luftarten im verän- 
derlichen Verhaͤltniß zugegen ſind. Auch das Verhaͤlt⸗ 
niß des Stickgas und der Lebensluft darin iſt nach dem 
Locale veraͤnderlich. 


Theorie des Feuers und des Verbrennens. 
l $. 250. 

Man pflegt das Wort Feuer (A) in einer gar 
verſchiedenen Bedeutung zu nehmen, und darunter ent: 
weder bloß den Waͤrmeſtoff allein zu verſtehen, den man 
deswegen auch wol mit dem Namen Elementarfeuer 
belegt, oder darunter nur eine Modification des Lichts, 

oder endlich den Zuſtand zu begreifen, wo ſich beides, 
licht und Wärme, zugleich unſern Sinnen zeiget. In 
dieſer letztern Bedeutung nehmen wir es hier. Wir be⸗ 
trachten alſo hier den Zuſtand der Koͤrper, worin ſie zu 
gleicher Zeit erwaͤrmen und erleuchten, wie es bey dem 
eigentlichen Verbrennen der Fall iſt. Feuer iſt dieſem⸗ 
nach die Verbindung des Lichts mit freyem Waͤrmeſtoff. 


§. 2351. 

Man unterſcheidet das Sonnenfeuer vom Als 
chenfeuer. Jenes iſt das reinſte, dieſes enthaͤlt nicht 
nur mehr oder weniger fremdartige Theile, die bey dem 
Verbrennen zugleich mit entwickelt werden, ſondern es 
iſt auch darin die Verbindung zwiſchen dem Waͤrmeſtoff 
und dem (icht nicht fo innig, als im erſtern. Daher 
koͤmmt es, daß man durch eine kalte Glastafel das Ge⸗ 
ſicht gegen die Such deſſelben eine Zeitlang ſchuͤtzen kann, 
was beym Sonnenfeuer nicht angeht. 0 

* 252. 
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§. 252. 

Da nicht alle Körper des Verbrennens fähig find, 
oder nicht alle dazu dienen, Feuer zu entwickeln, jo war 
wol nichts natürlicher, als in den brennbaren Körpern 
etwas anzunehmen, was ihnen dieſe Faͤhigkeit ertheilt. 
Was dieſes Etwas aber ſey, daruͤber hat man gar ver⸗ 
ſchiedene Meinungen von jeher gehegt; fo wie auch dar⸗ 
über, wie es das Feuer hervorbringt. Jeder, wer nur 
einigermaßen Nachdenken braucht, wird einfehen, daß 
ein Oel, eine Fettigkeit, oder einen Schwefel in den ver⸗ 
brennlichen Koͤrpern als den Grund ihrer Entzuͤndlichkeit 
anzunehmen, wie die Alten thaten, gewiß nicht die Ur⸗ 
ſach des Verbrennens der Koͤrper erklaͤrt, ſondern viel⸗ 
mehr noch immer die Frage unbeantwortet laͤßt: was 
trägt das Oel, das Fettige, oder der Schwefel zur Ent: 
ſtezung des Feuers bey? 


d. 253: ri d 
Becher nahm zuerſt gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein gewiſſes eigenes Weſen an, welches 
die Urſach der Faͤhigkeit zum Brennen in den brennba⸗ 
ren Koͤrpern waͤre. Er hielt es fuͤr elementariſch, und 
wie alle ſeine Grundanfaͤnge, fuͤr eine feine Erde (terra 
ſecunda, H. 23.) die er entzuͤndliche, und aus jener 
vorgefaßten Meinung, auch fettige, ſchwefligte Erde 
(terra inflammabilis, pinguis, ſulphurea) nannte. 
Sein verdienſtvoller Commentator Stahl erlaͤuterte den 
Begriff von dieſem Weſen näher und nannte es Phlo⸗ 
giſton, brennbares Weſen (Phlogiſton, prineipium 
inlammabile, ). Er behauptete von demſelben, daß 
es in allen verbrennlichen Koͤrpern, und alſo auch in den 
Oelen und dem Schwefel die materielle Urſach ihrer Faͤ⸗ 
higkeit zum Brennen wäre; und da man freylich endlich 
bey einem ſolchen Weſen in den verbrennlichen Korpern 
ſtehen bleiben mußte, fo kam es, daß dies Stahliſche 
95 Phlo⸗ 


170 U. Abschnitt 


Phlogiſton Epoche machte, und nachher das ganze Sy⸗ 

ſtem der Chemie darauf gegruͤndet wurde. 

Becclieri phyfica ſubterranea, Lipſ. 1703. g. Specimen 
beccherianum, exhib Geo. Ern. Szahl, Lipf. 1703. 8. 
Ge Ernſt Stahl zufällige Gedanken, und nützliche Beden⸗ 
ken ‚Über den Streit vom ſogenannten Sulphur, Halle 
1747. 8. } 

$. 284. 

Allein die Meinungen, uͤber die Natur dieſes Phlo⸗ 
giſtons, und uͤber die Art und Weiſe, wie dadurch Feuer 
hervorgebracht werde, blieben ſehr getheilt. Stahl dachte 
ſich nach Bechers Grundſatzen das Phlogiſton in einer 
erdigten Form, und glaubte, daß es das Elementarfeuer 
gebunden enthielte, das bey dem Verbrennen daraus frey 
werde. Die nachfolgenden Chemiſten aͤnderten dieſen 

Begriff vom Phlogiſton mannigfaltig ab, wie ſich die 

Kenntniſſe von den Umſtaͤnden bey dem Phaͤnomen des 

Verbrennens, von dem Einfluſſe der luft und den Ver⸗ 
aͤnderungen derfelben dabey vermehrten. 


F. 235. 

Herr Lavoiſier, dem wir die genauere Kenntniß 
der oben (F. 240. 245.) angeführten Bedingungen und 
Umſtaͤnde beym Verbrennen vorzüglich verdanken, hielt 
ſich nach dieſen Erfahrungen fuͤr berechtigt, die Annahme 
eines eigenen entzuͤndlichen Grundſtoffes oder Phlogi⸗ 
ſtons ganz aufzugeben, und ohne dieſelbe das Phaͤnomen 
des Verbrennens zu erklaͤren. Das Syſtem der Chemie, 
das er errichtet hat, heißt daher das antiphlogiſtiſche. 
Nach ihm iſt die Quelle des Feuers beym Verbrennen 
nicht, wie Stahl annahm, im verbrennlichen Koͤrper, 
ſondern bloß in der Lebensluft, die eine Bedingung zum 
Verbrennen iſt. Die Lebensluft beſteht aus einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Grundlage oder Baſis, die er Orygene nennt 
(F. 246.), und aus Waͤrmeſtoff und Lichtmaterie, die 
a durch 
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durch jene Baſis gebunden find. Ein verbrennlicher Koͤr⸗ 
per iſt nach ihm ein ſolcher, der bey einer gewiſſen Tem⸗ 
peratur das Vermoͤgen beſitzt, das Oxygene der Lebens⸗ 
luft ftärfer anzuziehen, als daſſelbe vom Waͤrmeſtoff in 
der Lebensluft angezogen wird. Dadurch wird die Lebens⸗ 
luft zerſetzt, und die vorher gebundene Wärme: und licht⸗ 
materie wird frey, dringt durch die Gefaͤße; der verbren⸗ 
nende Körper nimmt das Oxygen auf, wird dadurch in 
ſeiner Natur und ſeinen Verhaͤltniſſen geaͤndert, und 
weil die Waͤrme⸗ und lichtmaterie inponderabel find, fo 
viel im Gewicht vermehrt, als das Gewicht der zerſetzten 
reinen Luft betraͤgt. Das Stickgas wird vom verbrenn⸗ 
lichen Körper nicht afficirt, und bleibt alſo als Ruͤckſtand 
der atmoſphaͤriſchen duft. Da der Ruͤckſtand des ver: 
brannten Koͤrpers in vielen Faͤllen eine Saͤure iſt, wie 
z. B. beym Phosphor, fo nennt eben deswegen Hr. La⸗ 
vorfier den Grundſtoff der Lebensluft Oxygene (was man 
durch Sauerſtoff uͤberſetzt hat), das Verbrennen ſelbſt 
Oxygenation , und den verbrennlichen Körper die ſaͤure⸗ 
faͤhige Baſis (baſe acidiſiable). Das Product des 
Verbrennens, das zwar unleugbar die Baſis der Lebens⸗ 
luft aufgenommen hat, aber dadurch noch keine eigentli⸗ 
che Säure. geworden iſt, nennt er Oxide, (was man 
durch Halbſ aͤure uͤberſetzt hat). i 


A&moire fur la combuftion, par Mr. Lavoifier, in den 
Mem. de Tacad. ron. des fe. 1777. ©. 592.5 uͤberſetzt in 
Crells neueſten Entdeck. Th. V. S. 188. Lavoiſier Be: 
trachtungen uͤber das brennbare Weſen zur Entwickelung ſeiner 
Theorie vom Verbrennen und Verkalken; aus den Mem. de 
Lacad. des fe. 1783. S. 505. ff., uͤberſetzt in Crells chem. 
Annalen 1789. B. II. S. 145. ff. Lavoifier traité ele- 
mentaire de chimie, S. 37. ff. Synthefis oxygenü ex- 

perimentis confirmata, edidit Fr. Lud. Schurer. Argen. 
zorat, 1789. 4. 
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F. 256. 

Das totale Verſchwinden der reinen debensluft, beym 
Verbrennen des Phosphors darin, beſtimmt mich, die 
vorzuͤglichſten und unterſcheidenden Saͤtze des Lavoiſier⸗ 
ſchen Syſtems anzunehmen; allein verſchiedene Erſchei⸗ 
nungen des lichts, die zum Theil ſchon oben angefuͤhrt 
ſind, und andere Gruͤnde, die aus der Folge erhellen 
werden, noͤthigen mich auch, doch einen eigenen Brenn⸗ 
ſtoff anzuerkennen, worunter ich, wie ich ſchon oben 
(N. 229.) bemerkt habe, nach Hrn. Richter, die Baſis 
des lichts verſtehe, die darin mit dem Waͤrmeſtoff zur 
ſtrahlenden und leuchtenden Fluͤſſigkeit vereinigt iſt. Ich 
nehme deshalb nicht mehrere Weſen an, als Hr. La⸗ 
voiſier thut. Ich ſetze aber die Quelle des Feuers nicht 
bloß in die Lebensluft, ſondern auch in den verbrennlichen 
Körper, der ein ſolcher iſt, welcher die Baſis des lichts 
oder den Brennſtoff enthaͤlt. Ich halte mich ferner noch 
nicht uͤberzeugt, daß in der Baſis der Lebensluft der 
Grund der Saͤurebildung des in Lebensluft verbrannten 
Koͤrpers liege, weil ſo viele verbrannte Koͤrper keine Spur 
einer ſauren Beſchaffenheit aͤußern, und halte alſo die 
Benennung Oxygen oder Sauerſtoff noch fuͤr zu voreilig. 
Um nun dieſe Theorie des Verbrennens deutlicher zu ma⸗ 
chen, wollen wir das Verbrennen des Phosphors wie⸗ 
der zum Beyſpiel nehmen, und die ſchon vorher ange⸗ 
führten Umſtaͤnde des Phänomens damit vergleichen. 
Der Phosphor beſteht aus der Baſis des lichts, oder 
dem Brennſtoff, und der phosphorſauren Baſis. Wird 
er in der kebensluft einer Wärme über 32 Gr. R. aus: 
geſetzt, ſo verbindet ſich durch eine doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft die Baſis der febensfuft mit der Phosphor⸗ 
ſaͤure, während der Brennſtoff des Phosphors mit dem 
Waͤrmeſtoff der Lebensluft zum Licht zuſammentritt, und 
damit Feuer bildet, das als ſolches ausſtrahlt. Der freye 
Waͤrmeſtoff allein kann das Brennbare des Phosphors 

nicht 
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nicht entbinden; es muß durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft geſchehen, und hieraus erklart ſich die Nothwen⸗ 
digkeit des Zutritts der reſpirabeln Luft zum Verbrennen. 
Je reiner dieſe luft, oder je geringer das Verhaͤltniß der 
Stickluft darin iſt, deſto freyer kann der verbrennliche 
Koͤrper die Baſis der Lebensluft darin anziehen; deſto 
größer iſt in jedem Augenblick die Entwickelung des Brenn⸗ 
ſtoffs und die Zerſetzung der Luft, folglich deſto größer 
die Sntenfität des Verbrennens. Da die verbrennliche 
Subſtanz nur eine beſtimmte Menge der Lebensluftbaſis 
in ſich aufnehmen kann, ſo erklaͤrt ſich hieraus, warum 
in einer beſtimmten Menge von luft nur eine gewiſſe 
Menge des verbrennlichen Koͤrpers verbrennen kann; und 
da das Stickgas den verbrennlichen Körper nicht affieirt, 
und davon nicht affieirt wird, fo erflärt ſich ferner, warum 
um deſto mehr von der verbrennlichen Subſtanz in gleicher 
Menge von Luft verbrennen kann, je reiner dieſe Luft von 
Stickgas iſt. Da die Lebensluft ihre Baſis an den ver⸗ 
brennlichen Koͤrper abtritt, waͤhrend deſſen Brennſtoff 
mit dem gebundenen Waͤrmeſtoff der luft zum lichte und 
zum Feuer wird, das als ſolches entweicht, ſo wird die 
duft zerſetzt; ſie nimmt alſo durchs Verbrennen an Um⸗ 
fange und an abſolutem Gewichte ab; der Ruͤckſtand des 
verbrannten Koͤrpers nimmt aber durch die Aufnahme der 
ponderabeln Baſis der Lebensluft an abſolutem Gewicht 
zu. Diefe Zunahme des Gewichts des verbrannten Ruͤck⸗ 
ſtandes, und jene Abnahme des Gewichts der luft corre⸗ 
ſpondiren einander, weil die Waͤrmematerie der luft und 
das Brennbare des verbrennlichen Koͤrpers inponderabel 
ſind. Der Waͤrmeſtoff der zerſetzten Sebensluft geht 
theils als freyer Waͤrmeſtoff, theils in Verbindung mit 
dem Brennſtoff zuſammen als licht fort. In Anfehung 
der Natur der Baſis der lebensluft getraue ich mir nichts 
zu entſcheiden. Ich halte mich noch nicht davon uͤber⸗ 
zeugt, daß fie die ſaͤureerzeugende Subſtanz ſey, und 

dem 
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dem Subſtrate des Phosphors erſt die ſaure Beſchaffen⸗ 
heit ertheile; und ieh halte diejenigen noch nicht fuͤr wi⸗ 
derlegt, die das Waſſer ſelbſt als Baſis dieſer Luft aner⸗ 
kennen. 5 a 
Die Kürze eines Handbuchs erlaubt mir nicht, andere, neuere 
Theorien über das Feuer und das Verbrennen, hier anzufuͤh⸗ 
ren; und ich muß mich beguuͤgen, bloß auf die Schriften ſelbſt 
zu verweiſen. Dahin gehört: Ei 
1) Scheelens Theorie. 5 c 
Carl Wilh. Scheele chemiſche Abhandlung von Luft und Feuer. 
tte Ausg. von D. J. Gottfr. Leonhardi, Leipzig 1782. 8. 
2) De la Metheries Theorie. a 
Eſſai analytique fur Pair pur et les differentes efpeces 
d'air, par M. de la Merherie. à Paris 1785. 8. 1788-8. 
3) Crawford' s Theorie. i 
St. die oben (F. 206.) angeführte Schrift. 
4) De Luc's Theorie. N } 
Neue Ideen uͤber die Meteorologie, von J. A. de Luc. Aus 
dem Franz. uberſetzt, Th. I. Berlin 1787. 8. ©. 82. ff. 
5) Voigts Theorie. f Be 
Verfuch einer neuen Theorie des Feuers, der Verbren- 
nung, der künftlichen Luftarten, des Athmens, der 
Gährung, der Electricität, der Meteoren, des Lichts 
und des Magnetismus. Aus Analogien hergeleitet, 
und durch Verſuche beftätigt von oh. Heinr. Voigt. 
Jena 1793. 8. ’ 


H. 257 

Der Erfahrung zu Folge verbrennen die entzündlis 
chen Koͤrper entweder mit Gluͤhen, oder mit Flamme. 
Die chemiſche Zergliederung zeigt, daß alle die Koͤrper, 
welche mit Flamme verbrennen, entweder ſelbſt fluͤchtig 
find, oder flüchtige Beſtandtheile haben, die durch die 
Hitze in Daͤmpfe verwandelt werden koͤnnen, und die, 
wenn fie zu feſten Theilen wieder niedergeſchlagen werden, 
den Kuß bilden. Die Flamme des brennenden Koͤrpers 
ift ſolchergeſtalt der brennende Dampf deſſelben. Bey 
N RR der 
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der Erhigung werden nemlich die flüchtigen entzuͤndbaren 
Theile in Dampf verwandelt, und ſie entzuͤnden ſich erſt 
bey der Verfluͤchtigung. Wenn nun aus Mangel des 
Zutritts der zuft zum Innern der Flamme, oder aus 
Mangel der noͤthigen Erhitzung nicht aller Brennſtoff die: 
ſes Dampfs frey gemacht wird, ſo kann auch der Ruß 
dieſer verbrennenden Koͤrper noch entzündlich, wenigſtens 
noch oglogiſtiſc ſeyn. 


H. 288. 
Höchſt verſchiedene Dinge koͤnnen alf in dem bren⸗ 
nenden Koͤrper die Flamme ausmachen, je nachdem der 
Koͤrper iſt, welcher verbrennt. Die Verſchiedenheit der 
Farbe der Flamme ruͤhrt wol von dem verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniß her, in welchem der Brennſtoff des verbrennli⸗ 
chen Körpers mit dem Waͤrmeſtoff zum licht Wine 
wird. 
$. 2359. 

Wenn Materien zuſammen vermiſcht werden, die 
bey ihrer Einwirkung auf einander Waͤrmematerie ent⸗ 
wickeln und frey machen, und entzündliche Stoffe dabey 
find, fo kann dadurch beym Zutritt der freyen Luft 
Selbſtentzuͤndung bewirkt werden, wovon im Folgen⸗ 
den Beyſpiele vorkommen werden. Aber auch dann, 
wenn in entzuͤndlichen Gemiſchen durch die Veraͤnderung 
ihrer Miſchung beym Ruhigſtehen Waͤrmeſtoff entbun⸗ 
den wird, kann unter dem Zutritte der al Selbſtent⸗ 
zuͤndung hervorgebracht werden. 


Neue nordifche Beytruͤge, B. III. S. 37. ff. Beytrag zur 
Geſchichte der Selbſtentzündungen, und der ſogenannten Luft⸗ 
zuͤnder, vom Hrn. B. R. Buchholz, in Crells chem. Anna⸗ 
len 1784. B. J. S. 41 1. ff. und S. 483. bl Hacquet, 
ebendgſ. 1791, 5 I. S. 303. vs 5 


Kohlen⸗ 
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Kohlenſaures Gas. 
$. 260. 


Das Verbrennen der Kohle macht uns noch mit 
einem Umſtande bekannt, der dey dem Verbrennen ſehr 
vieler anderer Subſtanzen eintritt, nemlich mit der Erzeu⸗ 
gung einer Gasart, die bey dem Verbrennen des Phosphors 
nicht Statt fand. Man bringe zu dem Ende unter eine, 
mit reiner lebensluft gefüllte, und mit Queckſilber gehörig 
geſperrte Glasglocke etwas, vorher wohl ausgegluͤhete, 
Holzkohle, an die man ein Stuͤckchen Zunderſchwamm 
mit etwas wenigem Phosphor befeſtigt hat. Man zuͤn⸗ 
de den Phosphor durch ein Brennglas unter der Glocke, 
oder durch ein gekruͤmmtes gluͤhendes Eiſen durch das 
Queckſilber hindurch, an; die Entzuͤndung verbreitet ſich 
dann bald zum Zunderſchwamm und von da zur Kohle; 
das Verbrennen geht ſchnell und mit ziemlich ſtarkem 
lichte von ſtatten. Damit nun durch die anfängliche 
Dilatation keine duft entwiſche, muß man vorher Sorge 
getragen haben, daß das Queckſilber in der Glasglocke 
hoch genug ſtehe. Nachdem alles erkaltet iſt, ſo findet 
man die Luft nur um weniges, bey weitem nicht fo ver⸗ 
mindert, als durch das Verbrennen des Phosphors ge: 
ſchahe. Die uͤbrigbleibende luft iſt auch nicht weiter zur 
fernern Unterhaltung des Verbrennens tauglich, fo ie: 
nig, als zur Unterhaltung des Athmens für Thiere. 
Bringt man aber dieſe uͤbrigbleibende Luft mit kaltem 
Waſſer zuſammen, fo wird fie davon nach und nach ein- 
geſogen, und das Waſſer erhaͤlt die Eigenſchaften einer 
ſchwachen Säure und roͤthet die dackmustinctur. Aetzende 
dauge und Kalkwaſſer verſchlucken dieſe Luft noch ſchnel⸗ 
ler, und erleiden dadurch ſelbſt Veraͤnderungen ihrer 
Matur, wie wir in der Folge ſehen werden. Die davon 
uͤbrigbleibende duft, welche das Waſſer oder die aͤtzende 
lauge nicht verſchluckt, iſt der Antheil unveraͤnderter fe 

N bens⸗ 
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bensluft, der nicht zum Verbrennen der Kohle mit ange⸗ 
wendet wurde, weil ihn jenes erzeugte Gas zuletzt daran 
hinderte. Der verbrannte Antheil Kohle iſt in Aſche 
verwandelt. Hat man nun die Kohle vor dem Verbren⸗ 
nen gewogen, und war ſie frey von Feuchtigkeit, ſo 
wiegt der Ruͤckſtand der Kohle nach dem Verbrennen mit 
der gebildeten Gasart, die die aͤtzende Lauge verſchluckte, 
zuſammen ſo viel, als die Kohle vor dem Verbrennen 
und der Antheil der zerſetzten Lebensluft zuſammen wo⸗ 
gen; oder die gebildete Gasart, welche nachher von der 
äßenden Lauge verſchluckt wird, wiegt fo viel, als der zer⸗ 
ſetzte Antheil der Lebensluft und der Kohle zuſammen be⸗ 
trug. Nach Herrn Lavoiſier's genauer Beſtimmung 
verzehren 28 Theile Kohle etwa 72 Theile Lebensluft 
(dem Gewicht nach); und es bilden ſich daraus zuſam⸗ 
men 100 Theile der Gasart, die bey dieſem Prozeß von 
der aͤtzenden Lauge verſchluckt wird. 

Cavoiſier über die Bildung der feſten Luft der Kreidenſaͤure 
oder beſſer der Kohlenſaͤure, aus den Mem. de Pacad. roy. 
des fc. 178 1. S. 448. ff. Überfeßt in Crells chem. Annal. 
1788. B. I. S. 35 2. und B. II. S. 55. ff. Lavoiſier 
traité Element. S. 67. ff. 


$. 261, 


Dieſe hier gebildete Gasart, die ſich von dem Stick⸗ 
gas durch ihre Aufloͤslichkeit im kalten Waſſer, und durch 
ihre ſaͤuerliche Beſchaffenheit ſehr weſentlich unterſcheidet, 
koͤmmt auch bey dem Verbrennen aller organiſchen Pro⸗ 
ducte, wie z. B. des Wachſes, des Oeles, des Harzes, zum 
Vorſchein, und zwar ſowol bey dem Verbrennen in reiner 
Lebensluft, als in atmofphärifcher duft. Wenn man alſo 
ſtatt des Phosphors in dem oben ($. 236.) angeführten 
Prozeß eine Wachs kerze verbrennt, fo ift der Ruͤckſtand 
der Luft nicht bloß Stickgas, ſondern auch mit dieſem 
jetzt erwähnten Gas vermiſcht. 


Grens Chemie. I. Tb. M §. 262, 
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f §. 262. 

Es hat dieſe merkwuͤrdige Gasart alle Kennzeichen 
eines wirklichen Gas, und Vermaneität der Elaſticitaͤt 
in der Kaͤlte und beym Zuſammendruͤcken. Sie heißt 
kohlenſaures Gas (gas acidum carbonieum, Gas 
acide carbonique), ſonſt auch luftſaures Gas (gas aci- 
dum abreum), fixe Luft (ar fixus), kreidenſaures 
Gas (gas acidum eretae), und Kalkgas (gas calea- 
reum). Es iſt der ſpirirus fylveftris des Paracelſus, 
Selmonts Gas fylveftre, vinorum, muſti, Fr. Hoff⸗ 
manns fpiritus mineralis elaſticus fontium medicato- 
rum. Der Grund von dieſen mannigfaltigen Benennun⸗ 
gen wird aus der Folge erhellen, wo wir mehrere Me; 
thoden kennen lernen werden, dieſe Gasart aus Koͤrpern, 
auch ohne Verbrennen, darzuſtellen. Sie iſt ſpecifiſch 
ſchwerer als atmoſphaͤriſche Luft, und es wiegt ein Cubik— 
zoll (Pariſer) bey 10 R. und 28 Zoll Barometerſtand 
0,68985 Gr. (franz.). In der atmoſphaͤriſchen Luft be⸗ 
findet ſie ſich ebenfalls, doch freylich nur zufaͤllig, nicht 
immer und nicht an allen Orten. Sie iſt aber in ziemli⸗ 
cher Menge in der Luft, die wir ausathmen. 


§. 263. N 87. 

Nach Herrn Lavoiſier verbindet ſich die Kohle 

in dem Prozeß des Verbrennens in der lebensluft bey 
der dazu noͤthigen Gluͤhehitze mit dem Sauerſtoff der 
letztern. Die Lebensluft wird alſo zerſetzt, ihr Waͤrme⸗ 
und lichtſtoff wird frey, und macht das Feuer. Die 
Kohle und der Sauerſtoff zuſammen werden durch einen 
Antheil Waͤrmeſtoff, den fie aufnehmen und binden, 
gasfoͤrmig, und bilden fo das kohlenſaure Gas, deſſen 
Gewicht dem Gewicht der zerſtoͤrten Lebensluft und der 
verbrannten Kohle zuſammen correſpondirt ($. 260.). 
Die Baſis des kohlenſauren Gas iſt alſo nach Hrn. La⸗ 
voiſier zuſammengeſetzt aus der einfachen Kohle (reine 
Rohle, 
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Sauerſtoff, in dem Verhaͤltniß von 28 zu 72 (F. 260.) 


und heißt daher auch Rohlenſaͤure (aeidum carboni- 
cum, acide carbonigue). Dieſe Kohlenſaͤure wird mit 
dem Waͤrmeſtoff zum kohlenſauren Gas. | 


§. 264. A, 

Ich nehme in der Kohle, wie in jedem verbrennli⸗ 
chen Koͤrper, noch Brennſtoff an, der in Verbindung 
mit der eigenthuͤmlichen ſauren Grundlage die Kohle oder 
den Kohlenſtoff bildet. Bey der Gluͤhehitze in der lebens⸗ 
luft verbindet ſich der Brennſtoff der Kohle mit dem 
Woͤrmeſtoff zum Feuer, und die Baſis der Lebensluft mit 
der ſauren Grundlage der Kohle. Dieſe neue Zuſam⸗ 
menſetzung, die Nohlenſaͤure, wird durch den Waͤrme⸗ 
ſtoff, den fie bindet, gasfoͤrmig. Die Lebensluft wird alſo 
zerſetzt, und weil Brennſtoff und Waͤrmeſtoff inpondera⸗ 
bel ſind, ſo muß auch das Gewicht dieſes kohlenſauren 
Gas dem Gewichte der zerſtoͤrten debensluft und der ver⸗ 
brannten Kohle zuſammen gleich ſeyn. f 


§. 265. f 

Der Einfluß, den die brennenden Kohlen auf die 
duft haben, erhellet aus dem angeführten leicht, und es 
fäßt fi daraus beurtheilen, warum Kohlen, die in ein⸗ 
geſchloſſenen Zimmern brennen, dem Leben und der Ge⸗ 
ſundheit der Menſchen nachtheilig werden koͤnnen, indem 
fie nicht allein die Sebengluft der atmoſphaͤriſchen Luft zer⸗ 
ſetzen, ſondern auch eine neue irreſpirabele Luftart erzeu⸗ 
gen. Man ſpricht im gemeinen leben zwar viel von der 
Schaͤdlichkeit des Kohlendampfes; aber dieſer Ausdruck 
ſelbſt giebt auch zu dem Vorurtheile Anlaß, als ob Kohlen, 
die nicht mehr dampften oder rauchten, und die recht aus⸗ 
gegluͤhet wären, nicht mehr fo ſchaͤdlich ſeyn; da doch das 
Verbrennen ſelbſt, auch von der reinſten Kohle, die duft 

irreſpirabel macht. N 8 

M 2 N Waſ⸗ 


1 


180 II. Abſchnitt. 


Waſſer. Brennbares Gas. 
\ $. 266. 

Das Waſſer (aqua, Y) iſt im Zuſtande feiner 
Reinigkeit eine farbenloſe, unſchmackhafte, geruchloſe, 
durchſichtige, unentzuͤndliche Fluͤſſigkeit, die nach Herrn 
Zimmermanns und Abichs Verſuchen allerdings etwas 
Elaſticitaͤt beſitzt und compreſſibel iſt. 

Ueber die Elaſticitaͤt des Waſſers, theoretiſch und hiſtoriſch ent⸗ 

worfen, von C. A. W. Zimmermann. Leipzig 1779. 8. 


§. 267. 

Das Waſſer gehoͤrt zu den ſchmelzbarſten Subſtan⸗ 
zen: nur bey einer Verminderung der freyen Waͤrmema⸗ 
terie, oder bey einer Kaͤlte, von 32 Gr. nach Fahrenh. 
faͤngt es an feſt oder zu Eis zu werden und zu gefrieren. 
Die Entſtehung des Eiſes iſt im Grunde eine Art von 
Cryſtalliſation, und in der That nimmt das Waſſer 
auch beym Gefrieren, unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden, 
eine regelmaͤßige Geſtalt und ein beſtimmtes Gefuͤge an, 
ſo daß es nach Herrn von Mairan aus Nadeln beſteht, 
die ſich unter Winkeln von 60 bis 120 Grad durchkreu⸗ 
zen. Von dieſer beſtimmten Geſtalt, welche das Eis er⸗ 
haͤlt, iſt die ſtarke Ausdehnung deſſelben waͤhrend der Ent⸗ 
ſtehung, und das verminderte ſpecifike Gewicht herzulei— 
ten. Durchs Gefrieren wird auch die Luft aus dem Waſ— 
ſer ausgeſchieden, die manchmal zu beſondern Erſcheinun⸗ 
gen im Eiſe Anlaß giebt. *) 

) S. Sage Analyfe chimique et concordance de trois 

regnes. Tom. I. S. 78. 79. Fig. I. II. 


$. 268. 


Das Waſſer iſt in der Hitze flüchtig und verwandelt 
ſich beym Sieden in Daͤmpfe. Es geht nun durch Ver⸗ 
bindung mit mehrerm Waͤrmeſtoff in den Zuſtand der 

| eigent⸗ 
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eigentlichen expanſibeln Fluͤſſigkeit, in Waſſerdampf 
über, Der Waſſerdunſt verliert feinen erpanfibeln Zur 
ftand durch mechaniſche Zuſammendruͤckung und durch 
Abkuͤhlung, und wird zum Nebel niedergeſchlagen, und 
eben deswegen iſt eine größere. Hitze zum Sieden des 
Waſſers, oder zur Dampfbildung unter dem Drucke der 
Atmoſphaͤre noͤthig, als ohne dieſe im leeren Raume. 
Je größer der Druck der luft auf die Waſſerflaͤche iſt, 
deſto mehr latenter Waͤrmeſtoff iſt noͤthig, um der Baſis 
des Waſſerdampfs eine der Luft gleiche Elaſticitaͤt zu ge: 
ben. Die Verwandlung des Waſſers in Dampf geſchie⸗ 
het indeſſen nicht bloß beym Sieden, ſondern in jeder 
Temperatur; nur daß bey bleibendem Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre deſto weniger Baſis mit einerley Quantitat vom 
Waͤrmeſtoff in elaſtiſcher Form erhalten werden kann, 
je niedriger die Temperatur iſt. 


$. 269. 

Die Verdunſtung des Waſſers nimmt durch Ver⸗ 
duͤnnung der luft und durch Erhoͤhung der Temperatur 
zu. Wenn alſo Waſſerdunſt in der Atmoſphaͤre befind⸗ 
lich iſt, und es nimmt der Druck derſelben bey bleibender 
Temperatur zu; ſo muß ein Theil des Dampfes zerſetzt, 
oder ein Theil feiner Baſis als coneretes Waſſer nieder 
geſchlagen werden; eben dies muß bey bleibendem Druck 
der Atmoſphaͤre durch Verminderung der Temperatur er⸗ 
folgen, wo, wenn die Abkuͤhlung bis unter dem Gefrier⸗ 
punet ſtattfindet, die ausgeſchiedene Baſis des Waſſer⸗ 
dampfes, als feſtes Waſſer (Schnee, Reif) zum Vor⸗ 


ſchein koͤmmt. 
$. 270. 

Auf dieſe wechſelſeitige Zerſetzung und Bildung des 

Waſſerdampfs in der luft gruͤnden ſich die bekannten 


Phänomene vom Sichtbarwerden unſeres Hauchs in kal⸗ 
M 3 ter 
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ter luft und der Unſichtbarkeit deſſeſben in warmer; das 
ſogenannte Schwitzen oder Anlaufen kalter Koͤrper in 
feuchten und heißen Zimmern; das Schwitzen der Fen⸗ 
ſter in dieſen Zimmern, wenn die äußere fuft kalter iſt, 
als die innere; das Beſchlagen der Gebaͤude beym Thau⸗ 
wetter nach anhaltendem Froſte; das Beſchlagen der 
Glocke der Luftpumpe bey Wiederhinzulaſſung der luft 
nach vorhergegangener Verduͤnnung. 


1 . 271. 

Die Atmoſphaͤre iſt nie vom Waſſerdunſte frey; und 
da ihr Druck und ihre Temperatur beſtaͤndig Abwechſelun⸗ 
gen unterworfen iſt, ſo geſchehen immer bald Zerſetzun⸗ 
gen, bald neue Bildungen des Waſſerdampfs darin; 
und weil nur die Baſis des Waſſerdampfs im liquiden 
Zuſtande feuchtmachend iſt, nicht aber der reine elaſtiſche 
Dunſt des Waſſers, fo erleidet die Luft auch folcherge- 
ſtalt Abwechſelungen von Feuchtigkeit und Trockniß, und 
Kann ohngeachtet des Daſeyns des Dunſtes, und ſehr vie: 
len Dunſtes vom Waſſer, doch trocken erſcheinen. Nur 
dann, wenn ein Theil des Waſſerdampfs durch Abkuͤh⸗ 
lung oder Zuſammendruͤckung zerſetzt wird, entſteht 
Feuchtigkeit im Dampf durch die jetzt abgeſchiedene waͤſſe⸗ 
rige Baſis. 


$. 272. 
Das Waſſer iſt auch vermoͤgend, durch die Ver: 
bindung mit andern Koͤrpern, in den Zuſtand der Fe⸗ 
ſtigkeit und der mehrern Feuerbeſtaͤndigkeit uͤberzugehen, 
wie das Cryſtalliſationswaſſer einiger Salze und Erden 
zeigt, welches die Siedhitze aushaͤlt, ohne verfluͤchtiget 
zu werden. Sonſt iſt das Waſſer ein Auflöfungsmittel 
fuͤr eine ſehr große Anzahl von Körpern. Für die Salze 
iſt es das eigentliche Menſtruum; und wenn es von ei⸗ 
nem Salze geſaͤttiget worden iſt, ſo kann es doch noch et⸗ 
was 
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was von andern in ſich aufzulöfen vermoͤgend ſeyn. Die 
Vermehrung des Umfanges des Waſſers nach der Auf: 
loͤſung eines Salzes entfpricht nicht immer dem Umfange 
des letztern. Die mit dem Waſſer verbundenen Salz⸗ 
theile koͤnnen durch die aneignende Verwandtſchaft daſſel⸗ 
be nun zu einem fernern Aufloͤſungsmittel für ſehr viele 
andere, ſonſt darin unaufloͤsbare, Körper machen. 


$. 273. 


Daher koͤmmt es, daß in der Natur nur wenig 
Waſſer zu finden iſt, das nicht mit fremdartigen Din⸗ 
gen verbunden, oder das voͤllig rein ſeyn ſollte. Zu den 
reinſten Waͤſſern gehören die atmoſphaͤriſchen, als 
Schnee, Regen⸗, Hagel⸗ und Thauwaſſer, wovon 
beſonders die beiden erſtern, wenn fie an einem freyen 
Orte in glaͤſernen Gefaͤßen bey nicht ſtuͤrmiſcher Witte⸗ 
rung reinlich aufgefangen werden, nachdem es ſchon eine 
Zeitlang geregnet oder geſchneyet hat, ſchon zu mehrern 
chemiſchen Operationen gut angewendet werden fünnen: 
Auf dieſe folgen die unſchmackhaften Quellwaͤſſer und 
Brunnenwaͤſſer, davon die weichen reiner ſind, als 
die harten, die ihre ſogenannte Haͤrte von darin aufge⸗ 
loͤſten erdigten Mittelſalzen haben. Das Flußwaſſer, 
und die ſtehenden Gewaͤſſer ſind gemeiniglich voll von 
allerley Unreinigkeiten, zum Theil auch ſichtbarerweiſe. 
Die eigentlichen mineraliſchen Waͤſſer zeigen ſchon 
durch ihren Geſchmack die damit verbundenen fremdarti⸗ 
gen Theile. Die Scheidung und Unterſuchung derſelben 
nach ihrer Beſchaffenheit und Menge kann freylich hier 
nicht vorgetragen werden. Hieher kann man gewiflermar 
ßen auch die Salzſoolen und das Meerwaſſer rechnen. 


Torb. Bergmann de analyfi aquarum, in feinen ophſc. phy- 
‚fieo- chem. Tom. I. ©..68. ff. Struve, in Crells Beytraͤ⸗ 
gen zu den chemiſchen Annalen, B. I. St. I. S. 97. fl. 

N M 4 Weſt⸗ 
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Peſtrumb Anleitung zur Prüfung eines Mineralwaſſers; 
in feinen pbyf. chem. Abhandlungen, B. I. H. ft. S. 7. ff. 
Phyſikaliſch-chemiſche Beſchreibung des Wildunger Brun⸗ 
nen — von C. . Stucke, mit einer Vorrede vom Berg⸗ 
comm. Weſtrumb. Leipzig 1791. 8. Tabellen über den Ge⸗ 
halt der in neueſten Zeiten unterſuchten Mineralwaͤſſer, von 
Joh. Chriſt. Wilh. Remler, Erfurt 1791. 


H. 274. 

Um zu genauen chemiſchen Verſuchen ſich noch rei⸗ 
neres Waſſer zu verſchaffen, als wir irgendwo in der 
Natur antreffen, muß man das Waſſer einer Deſtilla⸗ 
tion unterwerfen. Man waͤhlt dazu die reinern atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Waͤſſer, als Schnee- oder Regenwaſſer, 
oder reines Brunnenwaſſer, und deſtillirt es aus einer 
reinen glaͤſernen Retorte im Sandbade, oder einer rei- 
nen kupfernen Blaſe mit zinnernem Helme und Roͤhre, 
bey einem mäßigen Feuer, wobey man die zuerſt über- 
gegangenen Antheile Waſſer wegen der, vicheicht damit 
verbundenen, fluͤchtigen Theile, weggießt, und zum Aus⸗ 
ſpuͤhlen der Vorlagen anwendet. Man endiget die De 
ſtillation, wenn ohngefaͤhr zwey Drittel oder drey Viertel 
uͤberdeſtillirt worden find. Dies deſtillirte Waſſer 
(aqua deftillata communis, Yd\ta comm.) muß man 
in reinen, mit deſtillirtem Waſſer ausgeſpuͤhlten, glä- 
fernen Flaſchen aufbewahren, die man aber nicht mit 
Kork zuſtopft, ſondern mit Papier uͤberdeckt. Das ge 
woͤhnliche deſtillirte Waſſer iſt inzwiſchen noch nicht voll⸗ 
kommen und abſolut rein, indem es mit der Zeit auch eine 
gewiſſe Verderbung erleidet, und dann von einigen ge⸗ 
genwirkenden Mitteln verändert wird, was reines Waſ—⸗ 
fer nicht thun ſollte. N 


S. Weigels chemiſch⸗ mineral. Beob. Th. I. S. 81. und 
Weſtrumbs phyſ. chem. Abhandl. Heft 2. ©. 207. 


§. 275. 
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275. 8 
Da das Waſſer auch nach oft wiederholten und be⸗ 
hutſam angeſtellten Deſtillationen, aus reinen glaͤſernen 
Gefäßen, immer etwas Erde abſetzt und zuruͤcklaͤßt, wenn 
man es voͤllig abdunſtet, ſo wollte man daraus ſchließen, 
daß ſich das Waſſer ſelbſt ganz in Erde verwandeln laſſe. 
Schon einige aͤltere Philoſophen, wie Thales von Milet, 
behaupteten die Entſtehung der Erde aus dem Waſſer. 
Durch Verſuche mit dem Wachſen der Pflanzen bloß 
vermittelſt des Waſſers, zumal des reinern, welche be 
ſonders van Helmont, Boyle und Eller anſtellten; 
durch Ausſcheidung einer wirklichen Erde bey wiederholter 
Deſtillation des Waſſers, die Borrichius, Boyle, Geo⸗ 
froy, Wallerius, Eller, Marggraf, u. a. hervorbrach⸗ 
ten; und endlich durch die Abſetzung dieſer Erde aus dem 
geriebenen Waſſer, welche die beiden letztern Chemiſten 
wahrnahmen, ſuchte man dieſe Meinung von der Ver: 
wandlung des Waſſers in Erde zu beftätigen, welche aber 
von andern, wie ſchon von Boerhave, und nachher von 
Pott als eine unrichtige Folgerung aus obigen Verſu⸗ 
chen angeſehen wurde; bis endlich in den neueſten Zeiten 
Herr Lavoiſier, Scheele, Fontana, und Herr von 
Dalberg durch Verſuche darthaten, daß die beym De⸗ 
ſtilliren und beym Reiben des Waſſers zum Vorſchein 
gekommene Erde entweder aus dem Waſſer ausgeſchieden 
ſey, oder von den glaͤſernen Gefaͤßen, worin man die 
Deſtillation vornahm, herruͤhre. Die uͤber das Wachſen 
der Pflanzen im Waſſer, angeſtellte Verſuche, beweiſen 
die Waſſerverwandlung noch nicht, da das Waſſer ſelbſt, 
als Waſſer, einen vorzuͤglichen Beſtandtheil der Pflanzen 
ausmacht, und da die Pflanzen auch aus der Luft ihre 
Nahrung und ihren Wachsthum zugleich mit erhalten, und 
aus ihr hauptſaͤchlich ihre ponderabeln Theile bekommen. 
Lavoiſters Abhandlung von der Beſchaffenheit des Waſſers und 
den Verſuchen, durch * man die Moͤglichkeit 13 7 
5 er- 
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Verwandlung in Erde hat heweiſen wollen; in feinen Opuſc. 
hach Herrn Weigels Ueberſetzung, Th. II. S. 29. ff. wo 
man die hieher gehörigen Schriftſteller vom Hrn. Weigel 
angezeigt findet. 50 
Gr 39, 


Die Verwandlung des Waſſers in elaſtiſchen und 
unſichtbaren Dampf gab ſchon aͤltern Naturforſchern und 
Chemiſten zu der Meinung Anlaß, daß die luft ſelbſt aus 
dem Waſſer entſtanden und Waſſer im luftfoͤrmigen Zu⸗ 
ſtande ſey. Dieſe Vermuthung glaubte man durch die 
Phänomene der Windkugel oder Aeolipila noch mehr bee 
ſtaͤtigt, wo der daraus hervortretende Waſſerdampf ver⸗ 
moͤgend iſt, das glimmende Docht eines lichts wieder zur 
Flamme zu erwecken, Kohlen im Gluͤhen zu erhalten, 
und die Gluth zu verſtaͤrken. Uebrigens kannte man kei⸗ 
ne Erſcheinung, aus der man die elementariſche Beſchaf⸗ 
fenheit und Einfachheit des reinen Waſſers aufzugeben 
genoͤthigt geweſen waͤre. 

f N 

Erſt ſeit dem Jahre 1784. machten die von Herrn 
Cavendiſh und Watt in England, und von Hrn. La⸗ 
voiſier, de la Place und Monge in Frankreich ange⸗ 
ſtellten, und ſeit der Zeit vielfach wiederholten und ab⸗ 
geaͤnderten Verſuche, die bisher angenommene Meinung 
von der Einfachheit des Waſſers zweifelhaft, und lehr⸗ 
ten neue Veraͤnderungen kennen, die das Waſſer erleiden 
kann. Wir wollen hier erſt einige von dieſen Verſuchen 
beſchreiben, die Umſtaͤnde, die dabey ſtattfinden, ange⸗ 
ben, die erhaltenen Producte kennen lehren, und dann 
die Schluͤſſe und Erklaͤrungen, die man daraus gemacht 

hat, folgen laſſen. 

’ de 278. 

Man ſchuͤtte deſtillirtes Waſſer in eine kleine glaͤſer⸗ 
ne Retorte, lege ſie in ein Sandbad ein, kuͤtte den Hals 
; der 
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der Retorte in einen eiſernen Flintenlauf, deſſen innere 
Flache vom Roſte frey iſt, laſſe dieſen etwas geneigt durch 
einen andern Ofen treten, ſo daß die untere Muͤndung 
unter dem Trichter der Wanne des pneumatiſchen Appa⸗ 
rats ſteht. Man bringe hierauf das Waſſer in der Re⸗ 
torte zum Sieden, waͤhrend man den mittlern Theil des 
Flintenlaufs glühend erhält. So wie nun die Waſſer⸗ 
Dämpfe durch den gluͤhenden Theil des Flintenlaufs ſtrei⸗ 
chen, ſo verwandeln ſie ſich in eine eigene, hoͤchſt leichte, 
Gasart, die in Geſtalt von Blaſen durch das Waſſer 
der Wanne tritt, und ſo aufgefangen werden kann. 
Nach Endigung des Verſuchs findet man das Eiſen an 
der glühend geweſenen Stelle auf der innern Flaͤche in 
Gluͤheſpan verwandelt, oder verkalkt. a 


$. 279. 

Dieſes hier erhaltene Gas, deſſen Darſtellung noch 
auf andere Arten ſtattfindet, die in der Folge erwaͤhnt 
werden ſollen, und deſſen Kenntniß wir zuerſt Prieſtley 
verdanken, unterſcheidet ſich auf eine auffallende Weiſe. 
Ich nenne es leichtes brennbares Gas (gas inflam- 
mabile leve); Herr Lavoiſier hat ihm aus Gründen, 
die weiter unten erhellen werden, den Namen Gas Hydro- 

gene (Gas hydrogenium) gegeben, den man durch Waſ⸗ 
ſererzeugendes Gas, Waſſerſtoffgas uͤberſetzt hat. 
. ER 5 
Dies brennbare Gas iſt das leichteſte von allen 
bekannten Gasarten. In ſeinem reinen und trocknen 
Zuſtande, bey os R. und 28 Zoll Barometerſtande, 
wiegt ein Pariſer Cubikzoll davon nach Hrn. Lavoiſſer 
0,03539 Gr. (franz.), und ein Cubikfuß 61, 1s Gr. 
Es hat einen eigenthuͤmlichen, unangenehmen Geruch, 
iſt irreſpirabel, und loͤſcht ein hineingetauchtes licht aus. 
Sonſt aber iſt es ſelbſt brennbar, und laßt ſich entzuͤn⸗ 
8 den, 


* 
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den, wenn die reſpirabele luft dazu Zugang hat. So 
brennt es in einer Flaſche mit einer engen Muͤndung an 
dieſer mit einer blaͤulichen Flamme, die deſto ſchneller 
in das Gefäß hinabſteigt, je weiter die Mündung deſſel⸗ 
ben iſt. Vermiſcht man alſo das Gas mit etwa drey 
Theilen atmoſphaͤriſcher Luft (dem Raume nach), fo vers 
breitet ſich die Entzuͤndung ſogleich durch die ganze Maſſe, 
und fie geſchiehet mit einer ſtarken Exploſion. Noch hef⸗ 
tiger iſt der Schlag, und noch ſchneller die Verbreitung 
der Entzündung, wenn man einen Theil reine lebensluft 
mit zwey Theilen brennbarer luft (dem Raume nach) mit 
einander vermiſcht anzuͤndet. In der Vermiſchung mit 
reſpirabeler Luft läßt fie ſich auch durch den eleetriſchen 
Funken anzuͤnden. Vom Waſſer wird das brennbare 
Gas nicht verſchluckt, und nicht geändert; und eben fo 
wenig von aͤtzender Lauge eingeſogen. 


$. 281. 

Um aber die Veränderungen, die das Waſſer bey 
der Erzeugung dieſer Gasart erleidet, beſſer beſtimmen, 
und auf die Zuſammenſetzung des brennbaren Gas 
Schluͤſſe machen zu koͤnnen, muͤſſen wir erſt noch einige 
andere Erfahrungen kennen lernen. Man nehme eine 
beſchlagene Nöhre aus hartem Glaſe, die im Durchmeſ— 
ſer etwa 8 bis 12 Knien weit iſt; man lege fie etwas ge: 

neigt durch einen Ofen, bringe in die Mitte der Roͤhre 
274 Gr. (franz.) ſpiralfoͤrmig gewundenes duͤnnes Ei⸗ 
ſenblech, von weichem Eiſen; man kuͤtte an die obere 
Moͤndung der Roͤhre den Hals einer kleinen gläfernen 
Retorte, die mit einer genau abgewogenen Menge deſtil—⸗ 
lirten Waſſers gefuͤllt iſt, und lege ſie in ein Sandbad; 
das untere Ende der Glasroͤhre kuͤtte man luftdicht in 
eine kleine Mittelflaſche, aus der eine andere gekruͤmmte 
Roͤhre unter den Trichter der Wanne des pneumatiſchen 
Apparates tritt. Man bringe das Waſſer in der Retorte 
d zum 
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zum Kochen, die Glasroͤhre aber mache man an der 
Stelle, wo fie das Eifen enthält, vorher gluͤhend, und 
die Mittelflaſche erhalte man gehörig kuͤhl. So wie nun 
die Wafferdampfe durch das glühende Eiſen ſtreichen, 
verwandeln ſie ſich, wie beym vorigen Verſuche, in brenn⸗ 
bares Gas, das mit der atmoſphaͤriſchen luft der Gefäße 
zuſammen in die Vorlagen tritt; das übrige Waſſer, 
was keine Veraͤnderung erleidet, ſammlet ſich in der Mit⸗ 
telflaſche. Man ſetze die Operation fort, dis alles Waſ⸗ 
fer aus der Retorte uͤbergetrieben iſt. Man erhält hierbey 
nach Abzug der atmoſphaͤriſchen duft etwa 416 Cubikzoll 
(Pariſer) von dem leichten brennbaren Gas, die 15 Gr. 
(franz.) wiegen. Das in der Mittelflaſche geſammlete 
Waſſer beträgt roo Gran an Gewicht weniger, als das 
zur Operation angewandte. Das Eiſen in der Roͤhre iſt 
verändert, iſt zum Sinter geworden, oder hat feinen 
reguliniſchen Zuſtand verloren, und zu den 274 Gr., 
die es vor der Operation wog, iſt jetzt eine Gewichtszu⸗ 
nahme von 8s Gr. gekommen. a 


Lavoiſier traité &lömentaire, S. 92. ff. 


§. 282. 

Statt des Eiſens lege man in die Roͤhre 28 Gr. 
(franz.) Kohle, die vorher in verſchloſſenen Gefäßen ge⸗ 
hoͤrig ausgegluͤhet, und zu einem groͤblichen Pulver ge⸗ 
bracht worden iſt; und ſtelle den Verſuch ganz wie vor⸗ 
her (F. 28 1.) an. Die Waſſerdaͤmpfe, die hierbey durch 
die gluͤhende Kohle ſtreichen, verwandeln ſich auch in 
luft, und das uͤbrige Waſſer ſammlet ſich in der Mit⸗ 
telflaſche. Die, nach Endigung des Verſuchs, uͤberge⸗ 
gangene luft beträgt, nach Abzug der atmoſphaͤriſchen 
duft, 524 Cubikzoll (Pariſer). Sie iſt aber keinesweges 
bloß leichte brennbare luft, wie bey den vorigen Verſu⸗ 
chen, ſondern 380 Cubikzoll davon ſind brennbares Gas, 
und 144 Cubikzoll find kohlenſaures Gas, das ſich durch 

Waſchen 
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Waſchen mit Kalkwaſſer, oder aͤtzender lauge, oder kal⸗ 
tem Waſſer davon bringen laͤßt. Dieſe beiden Gasarten 
zuſammen wiegen 1135 Gr., und es kommen davon 
100 Gr. aufs kohlenſaure Gas und 135% Gr. aufs leichte 
brennbare. Das in der Mittelflaſche geſammlete Waſ⸗ 
fer beträgt nahe gs Gr. weniger, als das zum Verſuch 
angewandte. Die Kohle in der Roͤhre iſt zerſtoͤrt, und 
in etwas weniges Aſche verwandelt. n 


? §. 283. 

Aus dieſen Erfahrungen (F. 278 — 292.) ziehe 

nun Hr. Lavoiſter den Schluß, daß, weil das Eiſen 
und die Kohle in dieſem Prozeß eben die Veraͤnderungen 
erleiden, als bey dem Verbrennen in Lebensluft, auch 
die Baſis der Lebensluft, oder der Sauerſtoff, in dem 
Waſſer zugegen ſeyn muͤſſe, der das Eiſen in den Zu— 
ſtand der Verkalkung gebracht und die Kohle in kohlen— 
ſaures Gas verwandelt habe; daß, weil in dem einen 
Verſuche ($. 281.) roo Gr. Waſſer verſchwunden find 
und dagegen das Eiſen um 85 Gr. zugenommen hat, die 
Baſis der Lebensluft oder der Sauerſtoff „8 5 Theile im 
Waſſer ausmache; welches durch den andern Verſuch 
(F. 282.) beſtaͤtigt werde. Denn weil ſich hier 00 Gr. 
kohlenſaures Gas bildete, dazu aber 72 Gr. Baſis der 
sebensluft oder Sauerſtoff erforderlich iſt (§. 260. ), fo 
muͤßten die angewandten 28 Gr. Kohle dem Waſſer 
72 Gr. Sauerſtoff entzogen haben. Da ſich aber in 
dieſen Verſuchen noch leichtes entzuͤndbares Gas entwi⸗ 
ckelt, jo muß die Baſis dieſes letztern mit dem Sauerſtoff 
zuſammen das Waſſer ausgemacht haben, und zwar in 
dem Verhaͤltniß von 1s zu 85. Denn in dem einen 
Verſuche ($. 28 1.) nahm das Eiſen um 85 Gran zu, 
und das erzeugte brennbare Gas wog rs Gran; und es 
waren 100 Gr. Waſſer verſchwunden: in dem andern 
Verſuche (F. 282.) betraͤgt die zur Bildung von den 


8 
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100 Gl. kohlenſaurem Gas erforderliche Baſis der lebens⸗ 
luft 72 Gran, und das erhaltene brennbare Gas wog 
1355 Gr.; es waren aber 85,5 Gr. Waſſer verſchwun⸗ 
den, folglich muͤſſen dieſe 85,5 Gr. Waſſer aus 72 Gr. 
Sauerſtoff und 1355 Gr. Baſis des brennbaren Gas be⸗ 
ſtehen, was ziemlich nahe wieder das vorige Verhaͤltniß 
von gs zu rs giebt. Das Waſſer iſt alſo nach Hrn. 
S.avoifier kein einfacher Stoff, wie man ſonſt glaubte, 
ſondern zuſammengeſetzt aus 0,85 der Baſis der fer 
bensluft, oder des Sauerſtoffs, und o, rs der Baſis des 
brennbaren Gas. In den angefuͤhrten Verſuchen ent⸗ 
zieht das Eiſen und die Kohle in der Gluͤhehitze dem 
Waſſer den einen Grundſtoff, den Sauerſtoff, und fe⸗ 
nes bildet damit Eiſenkalk, dieſe aber Kohlenſaͤure; 
der andere Grundtheil des Waſſers wird frey, und wird 
durch Aufnahme des Waͤrmeſtoffs gasfoͤrmig und bildet 
das leichte brennbare Gas. Die Baſis dieſes brennba⸗ 
ren Gas unterſcheidet Herr Lavoiſier eben deswegen 
durch den Namen Hydrogene (Hydrogenium), was 
man durch Waſſerſtoff, waſſererzeugenden Stoff, 
überſetzt hat; das brennbare Gas nennt er daher auch 
Gas, hydrogene (J. 279.) . 


Lavoiſter traité élèment. S. 91. ff. 


„2684. | 

Herr Kavoifier beſtaͤtigt dieſe feine Theorie da⸗ 
durch, daß, wenn man leichtes brennbares Gas und 
reine Lebensluft in dem Verhaͤltniß von 15 zu 85 
(dem Gewichte nach) langſam und nach und nach in 
verſchloſſenen Gefaͤßen mit einander verbrennt, beide 
luftarten zerſtoͤrt werden, und ſich reines Waſſer bilde, 
das ſich in dem Gefäße wieder verdickt, und deſſen Ge 
wicht dem Gewichte der angewandten beiden Luftarten, 
die vorher von aller anhaͤngenden Feuchtigkeit befreyt 
worden ſind, proportional iſt. Bey dieſem Verbrennen 
zieht 
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zieht alſo in der dazu noͤthigen Temperatur die Baſis des 
brennbaren Gas die Baſis der Lebensluft wieder an, und 
ſie vereinigen ſich wieder zum Waſſer, wodurch der Waͤr⸗ 
me⸗ und Lichtſtoff frey werden, und als Feuer entweichen. 
Um theils das Abbrennen beider kuftarten bequem zu 
veranſtalten, theils die reſpeetiven Quantitaͤten der dazu 
angewandten Luftarten genau zu meſſen, und das erhal⸗ 
tene Gas gehoͤrig zu ſammlen und zu waͤgen, hat man 
eigene Vorrichtungen eingefuͤhrt, denen man den Namen 
Gazometer gegeben hat. Herr Lavoiſier und Meus⸗ 
nier, Succow und van NMarum haben dergleichen be⸗ 
ſchrieben. Der Apparat des letztern iſt der einfachſte und 
bequemſte. 5 
Lavoifier traité &l&mentaire, Tom. II. S. 342, ff. Ueber 
die Apparate zur Maffer- und Säure - Erzeugung, und ihre 
vortheilhaftern Einrichtungen, vom Hrn. Succow; in Erells 
chem. Annalen 1791. B. I. S. 453. Beſchreibung eines 
ſehr einfachen Gazometers, von Herrn van Warum; in 
Gren's Journ. der Phyſ. B. V. C 154. ff. B. VI. S. 3. ff. 


8 

Ohne das Daſeyn des Brennſtoffs zu leugnen, laſ— 

fen ſich, wenn man auch die Zuſammenſetzung des Waſ— 
ſers nach Herrn Lavoiſier völlig zugiebt, die angefuͤhr⸗ 
ten Verſuche eben fo gut erklären, und zu gleicher Zeit 
von den Erſcheinungen des Lichts dabey noch mehr Re— 
chenſchaft geben, falls man nach den oben (§. 229.) ge 
gebenen Beſtimmungen den Brennſtoff annimmt. Bey 
dem Durchgang des Waſſers nemlich durch das gluͤhende 
Eiſen (F. 278. 281.) verbindet ſich die Lebensluftbaſis 
des Waſſers mit dem Eiſen, verwandelt es in Kalk, und 
vermehrt ſein Gewicht; dabey wird der Brennſtoff des 
Eiſens frey, und conſtituirt mit dem ebenfalls frey gewor⸗ 
denen andern Grundtheile des Waſſers, oder dem Hydro⸗ 
gene, die Baſis der brennbaren luft, die durch Be des 
Waͤr⸗ 
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Waͤrmeſtoffs luftformig wird. Da der Brennſtoff und 
Wärmeftoff inponderabel find, fo beträgt das Gewicht 
der erzeugten brennbaren Luft, addirt mit der Zunahme 
des Gewichts des Eiſens, fo viel, als das Gewicht des ver⸗ 
ſchwundenen Waſſers betrug. Im andern Verſuche mit 
der Kohle ($. 282.) verbindet ſich die Lebensluftbaſis des 
Waſſers mit der Grundlage der Kohle vermittelſt des 
Waͤrmeſtoffs zum kohlenſauren Gas; und der Brennſtoff 
der Kohle macht mit dem freygewordenen Hydrogene des 
Waſſers die Baſis des brennbaren Gas aus, das ſich 
hierbey entwickelt. Wenn nun hinwiederum brennbares 
Gas und Sebensluft im gehörigen Verhaͤltniſſe mit einan⸗ 
der verbrennt; ſo verbindet ſich in der dazu noͤthigen 
Hitze der Brennſtoff des brennbaren Gas mit dem Waͤr⸗ 
meſtoff der Sebensluft, und macht Feuer, waͤhrend die 
Grundlagen beider Luftarten wieder zum Waſſer zuſam⸗ 
mentreten. 5 e, 


$. 286. 


Andere hingegen, zumal die, welche die Baſis der 
Sebensluft für das Waſſer ſelbſt halten, leugnen die Guͤl⸗ 
tigkeit der Schluͤſſe, welche Hr. Lavoifier aus den bis⸗ 
her angefuͤhrten Erfahrungen uͤber die Zuſammenſetzung 
des Waſſers zieht, und erklaͤren die erzaͤhlten Phaͤnome⸗ 
ne, ohne die Einfachheit des Waſſers aufzugeben. Hier⸗ 
nach verbindet ſich nemlich der Brennſtoff des Eiſens oder 
der Kohle mit dem Waſſer ſelbſt zur Baſis der brennba⸗ 
ren luft, und der Eiſenkalk oder die ſaure Grundlage 
der Kohle tritt ebenfalls mit dem Waſſer ſelbſt, oder der 
Baſis der Lebensluft, in Verbindung. Es if alſo hiernach 
dies leichte brennbare Gas zuſammengeſetzt aus Brenn⸗ 
ſtoff, Waſſer, und gebundenem Waͤrmeſtoff. Wird dies 
brennbare Gas mit Lebensluft zuſammen entzuͤndet, fo 
tritt in der Entzuͤndungshitze der Brennſtoff mit dem 
Waͤrmeſtoff zuſammen als Feuer aus, und die pondera⸗ 

Orens Chemie. l. Th. N bele 
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bele Grundlage beider Luftarten, oder das Waſſer, wird 
niedergeſchlagen, das daher auch dem Gewichte der ver⸗ 
zehrten kuftarten proportional ſeyn muß, wenn Brenn⸗ 
ſtoff und Waͤrmeſtoff inponderabel ſind. 5 


§. 287. 

Man kann in der That nicht behaupten, daß dieſe 
Meinung (F. 286.) widerlegt, und alſo die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Waſſers evident erwieſen ſey. Ueberdem 
findet ſich hierbey auch noch ein Umſtand, den Prieſtley 
zuerſt in das gehörige Licht geſetzt gat; nemlich, daß bey 
dem Abbrennen der Lebensluft mit brennbarem Gas, auch 
in der groͤßeſten Reinigkeit beider, eine Saͤure zum Vor⸗ 
ſchein koͤmmt (die nach ihm Salpeterſaͤure iſt), wenn ein 
Ueberſchuß von Lebensluft ſtattfindet; daß hingegen das 
Reſultat der Exploſion ſimples Waſſer iſt, wenn ein Ue⸗ 
berſchuß von brennbarem Gas in dem Gemiſche ift. 


Fernere Verſuche und Beobachtungen uͤber die Zerſetzung der 
dephlogiſtiſirten und brennbaren Luft, von Joſ. Prieſtley; 
uͤberſetzt in Gren's Journ, d. Phyſ. B. VI. S. 240. ff. 


§. 288. 


Herr Lavoiſier leugnet, daß das Waſſer fuͤr ſich 
allein durch eine gluͤhende glaͤſerne Roͤhre getrieben et⸗ 
was anderes erleide, als eine bloße Verwandlung in 
Dampf, und behauptet, daß hierbey das Waſſer bloß 
uͤberdeſtillire. Man ſchuͤtte aber reines deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer in eine glaͤſerne Retorte, lege ſie in ein Sandbad, 
kuͤtte den Kopf einer langen irdenen Tobackspfeife an ihre 
Muͤndung, bringe das untere Ende des Rohrs unter 
den Trichter der Wanne des pneumatiſchen Apparats, 
umgebe den mittlern Theil der Pfeifenroͤhre mit gluͤhen⸗ 
den Kohlen, und mache ihn durchaus gluͤhend; dann 
bringe man das Waſſer in der Retorte zum p 
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So wie nun die Daͤmpfe des kochenden Waſſers durch 
den gluͤhenden Theil der Roͤhre zu treten anfangen, ent⸗ 
wickelt ſich nach der atmoſphaͤriſchen Luft der Gefäße ei⸗ 
ne Gasart, die ſich in ihrer Beſchaffenheit als Stickgas 
zeigt; zu gleicher Zeit dringt aber auch ein Theil des 
Waſſers als Dampf durch das Rohr, ſo daß ſich hier 
keine gewiſſe Menge des gebildeten Gas angeben laͤßt. 
Woher koͤmmt hier das Stickgas? Dringt es etwa von 
außen durch das Rohr in daſſelbe hinein? Auch durch 
das Abloͤſchen gluͤhender, nicht entzuͤndlicher, Koͤrper im 
Waſſer kann man nach Herrn Para's Methode dies Gas 
erhalten. Neuere, vom Herrn von Hauch angeſtellte 
Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand, und zwar mit goldenen, 
ſilbernen, porzellänenen und glaͤſernen Röhren, beſtaͤtigen 
die Erfahrung des Herrn Lavoiſter, und beweiſen, daß 
das Waſſer durch bloßen Waͤrmeſtoff allein nicht in ein 
permanent⸗elaſtiſches Gas verwandelt werden könne. 


Theorie des nouvelles decouvertes en genre de Phyfique 
et de Chimie, par Mr. Para. à Paris 1786. 8. S. 811. 


* N > 
* 


Crell uͤber die Erſcheinung des Waſſers nach der Verbren⸗ 
nung der entzuͤndlichen und Feuerluft, und uͤber verwandte 
Gegenſtaͤnde; in den chem. Annalen, Jahr 1785. B. 1. 
S. 47. ff. Scheele neuere Bemerkungen über Luft und 
Feuer, und die Waſſererzeugung, ebendaſelbſt, S. 229. ff. 
S. 291. ff.; Achards Verſuche, um die Umftände zu ber 
ſtimmen, unter welchen Luft hervorgebracht wird, wenn man 
Waſſer als Fluͤſſigkeit oder als elaſtiſchen Dampf mit verſchie⸗ 
denen rothgluͤhenden Koͤrpern, in Beruͤhrung bringt; eben⸗ 
daſelbſt S. 304. ff. S. 387. ff. S. 522. ff. Cavendiſh 
Verſuche über die Luft und das daraus erfolgende Waſſer, 
ebendaſ. S. 324, ff. Von Scopoli Briefe, ebendaſelbſt 
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B. 2. S. 339. Weſtrumb chemiſcher Verſuch uͤber die 
Verwandlung des Waſſers in Luft, ebendaſelbſt S. 499. 
Watt Gedanken uͤber die Beſtandtheile des Waſſers und der 
dephlogiſtiſirten Luft, ebendaſ. Jahr 1786. B. 1. S. 23. ff. 
S. 136. fl. Blagden Brief, ebendaſ. S. 58.5 Weſtrumb, 


auch ein Beytrag zur Chemie von Luft- und Waſſererzeugun⸗ 


gen; in den Beytraͤgen zu den chemiſchen Annalen, B. r. 
St. 4. S. 35. Weusnier und Lavoiſier Beweis aus der 
Zerlegung des Waſſers, daß dieſe Fluͤſſigkeit kein einfaches 
Weſen iſt, und daß es mehrere Mittel giebt, brennbare Luft 
im Großen zu erhalten; aus den Mm. de Vacad. roy. des 
ſc. 1781. S. 269. ff. uͤberſetzt in Crells Annalen 1738. 
B. I. S. 354. ff. S. gar. ff. Lavoiſier Beweis, daß 
Waſſer kein einfaches Weſen, kein Element iſt, ſondern zer⸗ 
legt und wieder zuſammengeſetzt werden kann; ebendaſelbſt 
S. 468. ff.; uͤberſetzt ebendaſelbſt S. 447. ff. S. 528. ff. 
Memoirs fur la combuſtion du gaz hydrogène dans des 
vaiſſaux clos, par M. Fourcroy, Vauquelin et Seguin; 
in den Annales de chimie, T. VIII. S. 230. ff. T. IX. 
S. 30. ff. Chemiſche Verſuche Über die Beſtandtheile und 
die Zerlegung des Waſſers, vom Hrn. Kammerh. von auch, 
in Kopenhagen; uͤberſetzt in Gren's N der Phyfik, 
B. VIII. H. J. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den Salzen im Allgemeinen und den 
Alkalien insbeſondere. 


Salze. Erpfallifiren a 
„499. 


Das gemeine Salz, das von dem Gebrauche, unſere 
Speiſen damit zu würzen, den Namen des Kuͤ⸗ 
chenſalzes erhalten hat, loͤſt ſich im Waſſer auf, und 
erregt auf der Zunge einen Geſchmack. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften kommen noch mehrern Koͤrpern zu, die man 
deswegen auch Salze (fales, ſalia, O) nennt. Aber 
jene Kennzeichen ſind nicht hinreichend, um die Salze 
von verſchiedenen andern Koͤrpern zu unterſcheiden, die 
auch dieſe Eigenſchaften haben, und die demohngeachtet 
nicht zu den Salzen gerechnet werden. Dieſerwegen 
find wir verbunden, eine kuͤnſtliche Grenzlinie zwiſchen 
dieſen und den eigentlich ſogenannten Salzen zu ziehen, 
und dieſe fo zu definiren: daß es Koͤrper find, die nur 
hoͤchſtens 20 mal fo viel ſiedendes Waſſer zu ihrer Auf; 
loͤſung erfordern, und auf der Zunge einen Geſchmack 
erregen. 5 * 
L. 290. 

Die Auflösbarfeit der Salze in Waſſer iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Einige erfordern mehr, andere weniger davon. 
Von den mehreſten loͤſt ſiedendes und heißes Waſſer 
mehr auf, als kaltes; einige wenige loͤſen ſich im erſtern 
zwar ſchneller, aber in einer nicht viel größern Menge 
auf. Mehrere haben ſogar eine fo ſtarke Verwandtſchaft 
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zum Waſſer, daß fie niemals für ſich in einem trockenen 
Zuſtande dargeſtellt werden konnen. Einige im Waſſer 
ſehr auflösbare Salze koͤnnen zwar trocken dargeſtellt 
werden, ſie ziehen aber bald die Feuchtigkeiten der Luft 
wegen ihrer ſtarken Verwandtſchaft zum Waſſer an ſich, 

und werden davon aufgeloͤſt, oder zerfließen an der Luft 


78 0. 
1 d. 291. 


Die feſten Salze ſcheiden ſich aus ihrer Auflöfung 
im Waſſer bey der Verminderung dieſes ihres Aufloͤſungs⸗ 
mittels durchs Abdampfen, wenn die Arbeit gehoͤrig ver⸗ 
richtet wird, in mannigfaltigen beſtimmten Formen ab, 
und bilden Koͤrperarten, von beſtimmten Umriſſen, die 
man Salzeryſtalle (eryſtalli, XX, O) nennt. Die 
Arbeit, um durchs Abdampfen die Salze in den, ihnen 
eigenthuͤmlichen, Geſtalten zu erhalten, heißt das Cry⸗ 
ſtalliſiren Ceryftallifatio). Die Geſtalten, unter wel⸗ 
chen die Salze beym Cryſtalliſiren anſchießen, benennt 
man gewoͤhnlich nach geometriſchen Koͤrpern. 
5 a 292. g 
Da ſich viele Salze in weit groͤßerer Menge in 
heißem Waſſer aufloͤſen laſſen, als im kalten; bey andern 
aber der Saͤttigungspunet des heißen Waſſers nicht merk⸗ 
lich von dem des kalten Waſſers verſchieden iſt, ſo hat 
man auch ein doppeltes Verfahren, um das Eryſtalliſiren 


zu veranſtalten, nemlich das Abkuͤhlen und das Abrau⸗ 
chen der Salzaufloͤſungen. 


§. 293. 

Das Abkuͤhlen iſt bey der Cryſtalliſirung ſolcher 
Salze nothwendig, welche vom kalten Waſſer in nicht fo 
großer Menge aufgeloͤſt werden, als vom heißen. 755 
man alſo eine gefättigte Aufldfung eines ſolchen Salzes 
in heißem Waſſer, ſo ſcheiden ſich beym Halte fit 
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Salztheile, die in der vorigen Menge nicht mehr aufge 
löſt bleiben koͤnnen, ab, und bilden Cryſtalle. Bey der 
andern Art von Salzen hingegen, wuͤrde dies Verfahren 
nicht anwendbar ſeyn, um Cryſtalle zu erhalten, weil das 
kalte Waſſer faſt ſo viel aufloͤſt, als warmes. Hier muß 
man alſo durchs Abrauchen das Auflöfungsmictel ſelbſt 
vermindern, um fo die Salztheile zu noͤthigen, ſich ab⸗ 
zuſcheiden. Es entſtehet hier in der Auflöfung bey dem 
Abrauchen auf der Oberflaͤche ein Haͤutchen (eutieula), 
das aus den ſich hier abſcheidenden feſten Salztheilen ge⸗ 
bildet wird, die nothwendig hier zum Vorſchein kommen 
muͤſſen, weil die Verminderung des Aufloͤſungsmittels 
nur unmittelbar an der Oberflache geſchiehet. Nimmt 
man dies Haͤutchen weg, oder ſinkt es, wegen des durch 
Anhaͤufung der Salztheile vermehrten Gewichts, zu Bo⸗ 
den, ſo entſtehet bey fortgeſetztem Abrauchen ein neues, 
und dies gehet ſo lange fort, als noch Fluͤſſigkeit uͤbrig iſt. 
Beyſpiele an der Cryſtalliſirung des Salpeters und Voch⸗ 
ſalzes. j 


* 
§. 294. 


Niemals kann man durch das Abrauchen ſo große 
und anſehnliche Salzeryſtalle erhalten, als durch das Ab⸗ 
kuͤhlen bey andern Salzen erlangt werden; weil im erſtern 
Falle die Entſtehung der Cryſtalle nur lediglich nach 
Maaßgabe der Verminderung des Aufloͤſungsmittels be⸗ 
wirkt wird, die nur allein an der Oberflaͤche geſchehen 
kann. Das Abrauchen bewirkt bey den Salzen, die ſich 
durchs Abkuͤhlen eryſtalliſiren laſſen, nicht fo gut, oder, 
wenn das Salz in wenig heißem Waſſer auflöslich iſt, 
gar keine Cryſtalle, ſondern nur unfoͤrmliche Salzklum⸗ 
pen. Indeſſen iſt das Abrauchen bey ihnen allerdings 
dann auch nothwendig, wenn die waͤſſerigte Aufloͤſung 
auch nicht einmal in der Kälte geſaͤttiget iſt. Man kann 
aber dann das Abrauchen nicht jederzeit bis zum Haͤut⸗ 
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chen fortſetzen, oder bis zum Saͤttigungspunct in der 
Hitze, weil beym Abkuͤhlen alles auf einmal gerinnen, und 
eine unregelmäßige Maſſe geben kann. Es iſt alſo beym 
Cryſtalliſiren jedesmal die Auflösbarfeit eines Salzes im 
kalten und heißen Waſſer zu erwaͤgen. 5 


$. 295. 

Um dieſe Arbeit gehoͤrig zu verrichten, muß man 
uͤberhaupt die Salzſolutionen von allen darin befindlichen 
Unreinigkeiten vermittelſt des Durchſeihens, Abſchaͤumens 
oder Abhellens befreyen, und bey Salzen, die aus ihrer 
waͤſſerigten Aufloͤſung durchs Abrauchen erhalten werden, 
daſſelbe nur gelinde verrichten. Das entſtehende Salz⸗ 
haͤutchen wird nun entweder weggenommen, oder nieder⸗ 
geſtoßen, da es das fernere Abrauchen hemmen oder vers 
zoͤgern wuͤrde, wenn man die Miſchung nicht zum Auf⸗ 
wallen bringen wollte, das aber nicht immer rathſam iſt. 
Am beſten erhaͤlt man die Cryſtalle dieſer Salze, und in 
ihrer größten Vollkommenheit, durch das unmerkliche Ab: 
dunſten an der luft oder in fehr gelinder Wärme, 


§. 296. 

Salzaufloͤſungen, welche durchs Abkuͤhlen anſchießen 
ſollen, werden, wenn fie nicht ſchon in der Hitze geſaͤtti⸗ 
get find, entweder, wie bey fehmerauflöslichen Salzen, 
bis zum Haͤutchen, oder nur jo weit gelinde abgeraucht, 
bis ein Tropfen davon, auf einen kalten Stein getroͤpfelt, 
bald anſchießt. Man ſtellt die reinen Aufloͤſungen in 
ſchicklichen Gefaͤßen, leicht zugedeckt, an einem kalten 
Ort ruhig hin, und laͤßt den Cryſtallen Zeit, ſich zu bil⸗ 
den. Im Großen legt man auch wol Hoͤlzer in die Salz⸗ 
ſolution, oder haͤngt Faden hinein, an welche ſich die 
Cryſtalle anhaͤngen. Uebereiltes und zu weit getriebenes 
Abrauchen giebt wemals ſchoͤne Cryſtalle. Dieſe werden 
auch immer um deſto ſchoͤner und größen, je größer die 
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Menge des aufgeloͤſten Salzes iſt, wenn anders die uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde gehoͤrig beobachtet werden. Auch die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung iſt hier bey kleinern Salzportionen 
ſehr nuͤtzich. Wenn ſich beyin völligen Abkuͤhlen die 
Cryſtalle gebildet haben, fo läßt man das Uebrige der 
Auflöfung, oder die Salzlauge, davon ablaufen, nimmt 
die Cryſtalle heraus und trocknet ſie im Kleinen zwiſchen 
söfchpanier, im Großen auf Horden. Bey manchem iſt 
es noͤthig, ſie vorher mit kaltem Waſſer abzuſpuͤhlen. 
Die uͤbrige lauge enthaͤlt oft noch eine betraͤchtliche Men⸗ 
ge des ſchon cryſtalliſirten Salzes oder eines andern, das 
weniger Waſſer zu ſeiner Aufloͤſung erfordert, und man 
kann durch eine weitere Behandlung, durch Abrauchen 
und Eryſtalliſiren, alle Salztheile völlig aus derſelben 
ausſcheiden. N 
Noͤthige Erinnerungen wegen des Trocknens der feuchten Salz⸗ 
eryſtalle bey kleinen Portionen aus Aufloͤſungen, deren Gehalt 
man genau wiſſen will, auf und zwiſchen Loͤſchpapier. 


. 

Das Eryſtalliſiren muß in ſolchen Gefaͤßen geſche⸗ 
hen, auf welche die Salzlaugen keine aufloͤſende Kraft 
aͤußern, oder welche dieſe nicht verunreinigen koͤnnen. 
Im Kleinen ſchicken ſich zum Abrauchen und Abdunſten, 
glaͤſerne, porcellaͤnene oder irdene, die aber von gutem 
Throne, feſt gebrannt und gut glaſurt ſeyn muͤſſen. Die 
erſtern ſtellt man ins Sandbad, oder ſonſt an einen maͤßig 
warmen Ort. Das Abkuͤhlen kann in eben dieſen Ge⸗ 
faͤßen geſchehen, oder in glaſurten Schuͤſſeln. Im Großen 
werden nach Beſchaffenheit der Aufloͤsbarkeit der Stoffe 
in den Salzen und anderer Umſtaͤnde bald bleyerne, bald 
zinnerne, bald kupferne, bald eiſerne Keſſel und Pfan⸗ 
nen zum Abrauchen, auch wol zum Abkuͤhlen gebraucht; 
das letztere kann aber gewoͤhnlich in hoͤlzernen Gefaͤßen, 
welche man Wachsgefaͤße nennt, geichehen. 
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Der Nutzen der Eryſtalliſirung der Salze ift: daß 
man dieſe in den ihnen eigenthuͤmlichen Geſtalten erhält, 
durch welche ſie ſich von einander unterſcheiden; daß 
man ſie von den ihnen beygemengten Unreinigkeiten be⸗ 
freyet, die entweder im Waſſer unauflösbar find, und 
alſo beym Aufloͤſen und Durchſeihen zuruͤckbleiben, oder 
nicht in die Eryftalle uͤbergehen; daß man mehrere ver⸗ 
miſchte Salze von einander ſcheidet, die nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Auflösbarfeit im Waſſer auch zu verſchiedenen 
Zeiten daraus anſchießen. Doch verbinden ſich auch ei⸗ 
nige Salze ſo mit einander, daß ſie auf dieſem Wege 
nicht von einander geſchieden werden koͤnnen. 


§. 299. 

Die Salzceryſtalle verlieren in der Hitze, und meh⸗ 
rere ſchon in der trocknen und warmen Luft, ihre Figur 
und ihre Durchſichtigkeit. Sie zerfallen oder verwit⸗ 
tern zu einem weißen Pulver. Ihr Gewicht wird dabey 
merklich vermindert. Soft man fie in dieſem Zuſtande 
von neuem wieder im Waſſer auf, ſo kann man ſie 
durchs Cryſtalliſiren wieder in ihrer vorigen Figur und 
Schwere erhalten. Aus den noch nicht zerfallenen Salz⸗ 
erpftallen kann man durch eine Deſtillation reines Waſſer 


ſcheiden. 
F. 300. 


Es iſt daher außer allem Zweifel, daß das Waſſer 
einen weſentlichen Beſtandtheil der Salzeryſtalle aus⸗ 
macht, das fie beym Cryſtalliſiren beybehalten. Man 
nennt dies den Cryſtallen der Salze beygemiſchte Waſ⸗ 
fer das Cryſtalliſations waſſer (aqua eryftallifationis). 
Es haͤngt ihnen in verſchiedener Menge und mehr und 
weniger feſt an, und hat darin den Zuſtand einer Fluͤſſig⸗ 
keit verloren. Von dieſem Cryſtallenwaſſer iſt es herzu⸗ 
leiten, daß einige Salze in der Hitze zergehen (J. 11 f.); 
f f und 
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und in der Einſaugung dieſes Cryſtallenwaſſers liegt der 
Grund, warum die verwitterten Salze mit Waſſer ' erſt 
Erwärmung hervorbringen, da ſich die eryſtalliniſchen 
darin unter Erkaͤltung aufloͤſen. Das Phänomen laͤßt 
ſich ſehr ungezwungen aus den oben (F. 213.) angefuͤhr⸗ 
ten Geſetzen des Waͤrmeſtoffs erklaren. 7 


RE Rn = 
Nicht bloß die Salze, ſondern auch andere feſte 
Koͤrper, nehmen eine beſtimmte Form an, und ihre 
Theile bilden Gruppen von eigenen Geſtalten, ſobald ſie 
ungehindert und frey der Bewegung folgen koͤnnen, welche 
die Kraft der Cohaͤſion in beſtimmten Richtungen unter ih⸗ 
nen hervorbringt. Dieſe Bedingung wird dadurch erreicht, 
daß ſie erſt fluͤſſig gemacht werden, wodurch fie eben Ver⸗ 
ſchiebbarkeit der Theile in einem hohen Grade erhalten, 
worauf ſie dann bey dem Uebergange zur Feſtigkeit, nach 
Wegnahme deſſen, was fluͤſſig machte, ſich in beſtimm⸗ 
ten Gruppen an einander anhaͤufen. Unter dieſer Be⸗ 
dingung kann man wol von allen feſten Koͤrpern behaup⸗ 
ten, daß ſie eine gewiſſe beſtimmte Geſtalt beym Zuſam⸗ 
mentreten annehmen, und dadurch entweder eine be⸗ 
ſtimmte Form im Umriſſe, oder wenigſtens ein beſtimm⸗ 
tes Gefuͤge erhalten. Die Natur zeigt uns dieſe be⸗ 
ſtimmte Geſtalt und Fuͤgung an unzähligen feſten Koͤr⸗ 
pern in unzaͤhligen Verſchiedenheiten, an Erden und 
Steinen, Salzen, Metallen, dem Schwefel, und dem 
feſten Waſſer; und wenn zahlreiche Arten nicht in dieſer 
regelmäßigen und beſtimmten Geſtalt oder Fuͤgung er: 
ſcheinen, fo läßt doch das, daß eben dieſe Arten ſonſt 
auch ſo angetroffen werden, ſchließen, daß bey ihrem Ge⸗ 
ſtehen die Bedingungen fehlten, unter denen nur jenes 
Phänomen ſtattfinden kann. Bey einigen zaͤhen Koͤr⸗ 
pern, wie bey den dehnbaren Metallen, laͤßt ſich das be⸗ 
ſtimmte Gefuͤge eben deswegen nicht wahrnehmen, weil 
e8 
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es bey der Trennung ſelbſt geſtoͤrt wird. Die Kunſt kann 
freylich die Natur in der Configuration nicht immer nach⸗ 
ahmen, da es ihr an Mitteln fehlt, viele Dinge in den 
dazu noͤthigen fluͤſſigen Zuſtand erſt vorher zu verſetzen. 
Sehr mit Unrecht nahmen einige ſonſt ein ſalzigtes Prin⸗ 
eip für die wirkende Urſach der Cryſtallenbildung an, da 
das Phaͤnomen doch nicht blos den Salzen ausſchließend 
zukdmmt, und zwar vorheriges Fluͤſſigſeyn, aber nicht 
bloß und allein Aufloͤſung in einem liquido dazu Bedin⸗ 
gung iſt. 

Eſſay de Cryftallographie, par Mr. Rome Delisle. à Paris 
1772. 8. Verſuch einer Eryftallograyhie, von Hru. Rome 
Deliste. Aus dem Franz. von Chriſt. Ehrenfr. Weigel. 
Greifswalde 1777. gr. 8. Criſtallographie, ou defeription 
des formes propres à tous les corps du regne mineral, 
par Mr. Rome Dalisle. Sec. edit. d Paris. T. I- Iv. 
1784. 8. Torb. Bergman de formis eryſtallorum, prae- 
fertim e fpatho ortis; in feinen opiſc. phyfico - chem. 
Vol. II. S. 1. ff. Von den aͤußerlichen Kennzeichen der Foſ⸗ 
ſilien, abgefaßt von A. G. Werner, Leipzig 1774. 8. 


§. 302. 

Die zur Bildung der Eryſtalle, oder wenigſtens ei⸗ 

nes beſtimmten Gefuͤges, noͤthige erſte Bedingung, die 
leichte Verſchiebbarkeit und Beweglichkeit der Theilchen, 
wird bey den feſten Koͤrpern nicht bloß und allein durch 
Aufloͤſen in einem fiquido erreicht, wie bey den Salzen, 
ſondern kann auch durch Schmelzen, und endlich auch 
ſelbſt durch feine Zertheilung in einem Vehiculo erhalten 
werden. Die andere Bedingung, die Wiederwegnah⸗ 
me deſſen, was Fluͤſſigkeit hervorbrachte, wird entweder 
durch Verdunſtung des liquiden Aufloͤſungsmittels, oder 
durch Aenderung des Saͤttigungsgrades deſſelben, wie 
bey den Salzen, oder durch Erkaͤltung und Gefrieren, 
oder durch Ruhe und Bodenſaͤtze erhalten, wobey nur 
freylich uͤberhaupt keine andere Art der ee wie 
chuͤt⸗ 
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Schuͤtteln, Umruͤtren, die Anziehung der feſtwerdenden 
Theilchen hindern und ſtoͤren muß. f 


$. 303. 

Warum aber nun die mannigfaltigen feſten Salze 
und andere Koͤrper unter den gehoͤrigen Bedingungen 
kraft der Cohaͤrenz ihrer Grundmaſſen gerade dieſe oder 
jene beſtimmte Geſtalt annehmen, davon laͤßt ſich weiter 
gar nichts ſagen, weil die wirkende Urſach davon kein 
Gegenſtand unferer Anſchauung weiter iſt. Wenn wir 
auch gleich die groͤßern Cryſtalle bis zu gewiſſen primiti⸗ 
ven oder Grunderyſtalliſationen verfolgen konnen, fo Fön: 
nen wir doch wol nicht den Atomen dieſer Cryſtalle die⸗ 
ſelbe Geſtalt beylegen. Eher ließe ſich bey mehrern ſchon 
verbundenen Atomen eine nach der verſchiedenen indivi⸗ 
duellen Natur der Materie verſchiedene Tendenz ihrer 
Cohaͤſionskraft annehmen, ſich in dieſer oder jener Flaͤche 
lieber und inniger zu verbinden, als in andern; dies iſt 
aber noch gar nicht Angabe der Urſach ſelbſt. 

Lettres philoſophiques ſur la formation des ſels et des 


eryftaux, par Mr. Bour guet. à Amfterd. 1729. 12. 
Bergman d. a. O. S. 14. 


$. 304. 

Die Anzahl der Arten von Salzen, welche die Na⸗ 
tur und Kunſt darftellen, iſt beträchtlich; und es finden 
ſich bemerkenswerthe Unterſchiede ihrer Eigenſchaften und 
Verhaͤltniſſe, fo daß man dieſe Claſſe von Körpern der 
beſſern Ueberſicht wegen in Ordnungen, Gattungen und 
Arten kuͤnſtlicherweiſe abzutheilen genöthigt wird. Ich 
theile fie dieſemnach in zwey Ordnungen, in einfachere 
und zuſammengeſetzte. Die Gattungen der erſtern 
Ordnung ſind die Saͤuren und die Alkalien; die Gat⸗ 
tungen der andern Ordnung: die Neutralſalze, die 
Mittelſalze, die metalliſchen Salze, und die füßen 
Salze oder Zucker. a 7 

Saͤu⸗ 
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Sſaͤuren. 
§. 305. 

Saͤuren (Acida, +) ſind Salze von einem ſauren 
Geſchmack, der, weil er ganz ſinnlich iſt, freylich keine 
Definition zulaͤßt. Sonſt haben ſie noch als weſentliches 
Kennzeichen die Eigenſchaft, verſchiedene blaue Pflan⸗ 


zenfafte roth zu färben, und gewiſſe rothe Pflanzenſaͤfte 
zu erhöhen oder gelbroth zu machen. N 


§. 306. 

Indeſſen werden nicht alle blaue Pflanzenſaͤfte von 
Säuren roth. Als gegenwirkende Mittel ($. 186.) für 
die Säuren braucht man insbeſondere den Veilchenſaft 
(Syrupus violarum), und die Lackmustinctur (tinctu- 
ra heliotropii). Jener, der aus dem waͤſſerigen Auf: 
guß der Kronblaͤtter der Viola odorata bey einem Zu⸗ 
ſatz von Zucker gemacht wird, iſt nicht ſo empfindlich ge⸗ 
gen alle, und gegen ſchwache Säuren, als die Lackmus— 
tinctur; er haͤlt ſich auch nicht lange und iſt nicht immer 
friſch zu haben; deswegen verdient das Lackmus Vorzuͤge. 
Man macht zu dem Ende daraus eine Tinctur, indem 
man 10 — 12 Theile reines Waſſer mit einem Theil 
groͤblich geſtoßenem kackmus in einem ganz reinen irde— 
nen glaſurten oder porcellaͤnenen Geſchirre einen Augen⸗ 
blick ſieden läßt, und dann durch reines Söfchpapier ſeihet; 
oder man hängt geſtoßenes Lackmus in einem reinen leine⸗ 
nen Saͤckchen ſo lange in reines kochendes Waſſer, bis 
dieſes gehörig blau gefärbt iſt. Dieſe Lackmustinctur 
ſieht, wenn ſie geſaͤttiget iſt, dunkelblau; aber gegen 
das licht gehalten, violett aus. Wenn man ſie mit rei⸗ 
nem Waſſer ſtark verduͤnnt, fo verliert fie ihre Roͤthe 
völlig, wird himmelblau, und fo muß man fie zu feinern 
Verſuchen, um Saͤuren zu entdecken, anwenden. Da⸗ 
mit fie ſich beſſer halte, dient ein Zuſatz von rg 

ein: 
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Weingeiſt. Oder man verfertigt auch mit Lackmus 
gefärbtes Papier, indem man etwas weniges Scaͤrke⸗ 
mehl mit der gefättigten lackmustinetur kocht, und ſchmale 
Streifen Papier darin einweicht und im Schatten trock⸗ 
net; oder man wendet die verkaͤuflichen Turneſollaͤpp⸗ 
chen an. Außer den angeführten Reagentien für Saͤu⸗ 
ren koͤnnte man noch mehrere blaue Pflanzenfarben hier 
anwenden; man kann aber mit der Lackmustinctur allein 
recht gut auskommen. ! 
Ueber die Bereitungsart einer neuen Probefluͤſſigkeit, die Ge⸗ 
genwart der Saͤuren und Alkalien in chemiſchen Miſchungen 


zu entdecken, von Herrn James Watt; in Crells chem. 


Annalen, Jahr 1786. B. I. S. 146. 
8 


Unter den ſauren Salzen, welche die Natur liefert, 


und die Kunſt darſtellen kann, treffen wir mehrere Ver⸗ 
ſchiedenheiten in Anfehung ihres Verhaltens gegen an⸗ 
dere Subſtanzen an, und muͤſſen deswegen mehrere Ar⸗ 
ten davon unterſcheiden, die wir erſt in der Folge einzeln 
betrachten koͤnnen. Gewoͤhnlich theilt man die Saͤuren 
nach den Körpern, aus denen man fie erhalt, in mine⸗ 
raliſche (Acida mineralia), in vegetabiliſche oder 
Gewaͤchsſaͤuren (Acida vegetabilia), und in thie⸗ 
riſche Säuren (Acida animalia) ein; indeſſen find 
manche Säuren den Körpern mehrerer Reiche der Na⸗ 
tur gemeinſchaftlich eigen. Verſchiedene Säuren, die 
man als identiſch ausgegeben hat, ſind noch nicht als 
ſolche erwieſen. N 
Wir betrachten in der Folge als eigene Arten der Saͤuren: 
1) Die Koblenfiure oder Luftſaͤure (Acidum carbonicum, 
J. asreum. Acide carbonique). 
2) Die Schwefelfäure oder Vitriolſaͤure (Acidum ſulphu · 
ricum, ſ. vitriolicum. Acide ſulfurique). A 
3) Die Salpererfäure (Acidum nitricum. Acide nitrique). 


4) Die 
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4) Die Salzſaͤure (Acidum muriaticum. Acide muriati. 


que). ; 

5) Die Flußſpathfaͤure (Acidum fluoricum. Acide fluori- 

ue). 

H Die Boraxſaure (Acidum boraeinum. Acide boraciq ue). 
7) Die Phosphorſaͤure (Acidum phosphoricum. Acicle 
ph ονẽ˖enique). 

8) Die Arſenikſaͤure (Acidum arſenicale. Acide arſenique). 

9) Die Molybdaͤnſaͤure (Acidum molybdicum. Acide mo- 

Iybdiqne). | 

90 een wolframicum. Acide run- 

ique). 2“ 
11) Die Eſſigſaͤure (Acidum acetum. Acide acezigne). 

12) Die Sauerkleeſaͤure oder Suderfäure (Acidum oxali- 

num f. ſaccharinum. Acide oxaligue). 

13) Die Weinſteinſaͤure (Acidum tartareum. Acide tarre- 

reux). s 

14) Die Zitronenſaͤure (Acidum eitricum. Acide citrique). 

15) Die Aepfelſaͤure (Acidum malicum. Acide malique). 
16) Die Benzoeſaͤure (Acidum benzoinum. Acide benzoi- 


- 


ue). y 
17) Die Gallaͤpfelſaͤnre (Acidum gallaceum. Acide galli- 
que). 
18) Die Kampherſsure (Acidum camphoreum. Acide cam- 
»horigue). 
19). Die Bernſteinſaͤure (Acidum ſuccineum. Acide fneci- 
nigue). ° : 


20) Die Milchzuderfäure (Acidum galacticum. Acide fac- 
cholactique). 

31) Die Blauſaͤure oder Berlinerblauſaͤure (Acidum boruf- 
ficum. Acide pruſſiquc). 

Noch führt man in dem Syſteme der Chemie mehrere andere 
Säuren auf, deren weſentliche Verſchiedenheit von den ges 

nannten noch nicht ganz ſicher erwieſen iſt, die aber in der 
Folge an ihrem Ort mit vorkommen verden. 


6 
§. 308. 
So wie die oben angefuͤhrten Erfahrungen vom 
Verbrennen des Phosphors und der Kohle offenbar be⸗ 
weiſen, daß die daraus gebildeten Saͤuren, die Phos⸗ 
N g phor⸗ 
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phorſaͤure und Kohlenſaͤure die Baſis der lebensluft als 
Beſtandtheile enthalten, fo zeigen auch aͤhnliche Erfag⸗ 
rungen uͤber die Bildung anderer Saͤuren, daß alle Saͤu⸗ 
ren uͤberhaupt, ſo wie wir ſie ſinnlich wahrnehmen, aus 
einer eigenen Grundlage (Radical, Bafe acidifiable) und 
aus der Baſis der Lebensluft zuſammengeſetzt find, Nach 
Hrn. Lavoiſier iſt die erſtere nicht an ſich ſauer, ſondern 
wird es erſt durch die letztere, die daher auch Oxygen 
heißt (F. 255.). Iſt jene Grundlage noch nicht voͤlig 
mit Oxygen gefättige, fo erſcheint fie auch nur als ung 
vollkommene oder unvollſtaͤndige Säure, wovon die 

unvollkommene Schwefelſaͤure (Ale ſulfureux), die un⸗ 
vollkommene Salpeterſaͤure (Aide nitreux) im Folgen⸗ 

den als Beyſpiele vorkommen werden. Nach eben die⸗ 

ſem Syſtem kann die Grundlage der Saͤuren auch 

manchmal mit Oxygen uͤberladen werden, wie die uͤber⸗ 

ſaure Salzſaͤure (Aeide wuriatique o gend) davon ein 
Beyſpiel geben wird. 5 g 


§. 309. f 
Nach dem Syſtem vom Brennſtoff iſt in der Kohle, 
in dem Phosphor, und andern Stoffen, aus denen ſich 
durch die Aufnahme der Baſis der Lebensluft die Saͤure 
entwickelt, dieſe ſchon als Saͤure gegenwaͤrtig geweſen; 
der Brennſtoff aber, womit fie verbunden war, aͤnderte ihre 
Natur und Eigenſchaften ab, ſo daß ſie in der Kohle, im 
Phosphor, im Schwefel u. ſ. w. nicht als Saͤure ſich 
den Sinnen offenbaren konnte. Die Saͤurewerdung je⸗ 
ner Körper beſteht alſo nach dieſem Syſtem nicht bloß 
darin, daß die Grundlage der gebildeten Saͤure die Ba⸗ 
ſis der lebensluft aufnimmt, ſondern daß auch ihr Brenn⸗ 
ſtoff abgeſchieden wird, zu deſſen Abſcheidung die Auf⸗ 
nahme der Baſis der Lebensluft Bedingung iſt. Je we⸗ 
niger die Grundlage der Säure ihren Brennſtoff verloren 
hat, deſto unvollkommener oder unvollſtaͤndiger erſcheint 
Grens Chemie. 1. Tb. 0 n 
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ſie als Saͤure. Dieſe unvollkommenen und unvollſtaͤn⸗ 
digen Säuren find alſo noch nicht gehörig dephlogiſti⸗ 
ſirte Säuren, oder noch phlogiſtiſirte Säuren (Acida 
phlogiſticata). 


Alkalien. 


rd. 810, Se 

Die zweyte Gattung der einfachern Salze find die 
Alkalien (Alcalia &) oder Laugenſalze. Sie erregen 
auf der Zunge einen eigenthuͤmlichen, ſcharfen und uri— 
noͤſen Geſchmack, verändern die blaue Farbe verſchiede⸗ 
ner Pflanzen in eine gruͤne, die rothe in eine violette, 
und die gelbe in eine braune; und ſie heben die Wirkun⸗ 
gen der Saͤuren auf eben dieſe Pflanzenfarben auf, ſo 
wie hinwiederum die Saͤuren die Wirkungen der Alkalien 
darauf vernichten. Sie äußern endlich im Zuſtande ih⸗ 
rer Reinigkeit ſtarke auflöfende Kräfte auf das Zellgewe⸗ 
be und die thieriſche Faſer, und man ſchreibt ihnen des: 
wegen Aetzbarkeit zu. 


b e ee 
Die Alkalien machen nicht alle blaue Pflanzenſaͤfte 
grün; fo wie z. Be nicht die kackmustinctur. Man kann 
auch dieſe Eigenſchaft nicht allein für ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen eines Alkali anſehen, da mehrere Stoffe, die keine 
Alkalien ſind, einige blaue Pflanzenfarben gruͤn faͤrben. 
Als eines gegenwirkenden Mittels bedient man ſich zur 
Entdeckung der Alkalien gewohnlich des Violenſyrups 
($: 306.), der aber, wegen der eben angeführten Gruͤn— 
de, ſo wie andere blaue Pflangenfüfte, nicht fo gut dazu 
dient, als die gelbe Farbe der Curcuma⸗ Wurzel (Cur- 
cuma longa L.), die davon ſogleich braun wird. Man 
kann zu dem Ende die geſtoßene Wurzel mit Waſſer 
. mehrere Tage heiß digeriren, und fo die Tinctur auszie⸗ 
8 3 ben, 
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hen, oder Papierſtreifen mit der Abkochung der Wurzel 
im Waſſer eben fo färben, wie bey der Lackmustinctur 
angeführt iſt (Curcumapapier). Zu gleichem Zwecke 
dient auch die rothe Fernambuc⸗Tinctur und das da⸗ 
mit roth gefärbte Papier (Fernambucpapier), die man 
auf ähnliche Art bereitet, und deren rothe Farbe von den 
Alkalien violett wird. 


§. 312 | 

Wenn man zu einer, durch eine Säure roth ge 
faͤrbten, blauen Pflanzenfarbe ein Alkali ſetzt, ſo wird 
erſt die blaue Farbe wieder hergeſtellt, und hernach durch 
mehr zugeſetztes Alkali eine gruͤne Farbe hervorgebracht, 
wenn ſie anders dadurch hervorgebracht werden kann. 
Und ſo wird auch umgekehrt durch Saͤuren die von Alka⸗ 
lien in blauen Pflanzenfarben bewirkte gruͤne Farbe wie⸗ 
der in eine blaue, und durch mehrere Saͤure endlich in 
eine rothe verändert. Man kann deswegen auch das mit 
ſchwacher Saͤure, wie z. B. mit ſchwachem Eſſig, roth 
gefärbte lackmuspapier als gegenwirkendes Mittel fuͤr 
Alkalien brauchen, die es wieder blau faͤrben. So ſtel⸗ 
len auch die Säuren in den durch Alkali veränderten gel: 
ben und rothen Farben der Curcumawurzel und des Fer⸗ 
nambucs, u. a. die vorige Farbe wieder her. Sie ſelbſt 
machen die Farbe des letztern gelbroth. 


K It. 

Die Laugenſalze find in der Natur ziemlich häufig 
verbreitet; nur findet man ſie niemals ganz rein, ſondern 
immer in Verbindung mit andern Stoffen. Der Fleiß 
der Chemiſten hat nicht mehr als drey Arten derſelben 
entdecken koͤnnen, die in Abſicht ihrer Verhaͤltniſſe gegn 
andre Koͤrper und ihrer Eigenſchaften weſentlich von ein⸗ 
ander verſchieden ſind. Dieſe drey Arten ſind: 1) das 
Gewaͤchsalkali, 2) das Mineralalkali, und 3) das 
O 2 8 Am⸗ 
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Ammoniak. Es kann hier noch nicht die Art und Weiſe 
angeführt werden, fie zu gewinnen und in dem Zuſtande 
der Reinigkeit darzuſtellen, worin ſie die Natur nicht lie⸗ 
fert. Ich muß fie alſo hier nur hiſtoriſch aufführen, und 
ich merke bloß noch an, daß ſie in dem Zuſtande ihrer 
Reinigkeit, wegen ihrer Wirkung auf die thieriſche Safer 
($. 3 10.), auch aͤtzende Alkalien Calcalia cauftica) ge⸗ 
nannt werden. Man gewinnt fie gewohnlich mit Koh⸗ 
lenſaͤure oder mit fuftfäure vereinigt, und nennt fie in die⸗ 
ſem Zuſtande wegen ihrer mindern Aetzbarkeit auch mils 
de Alkalien. Allein dieſe kohlenſauren Alkalien koͤnnen 
nicht als reine Alkalien angeſehen werden, von denen hier 
die Rede iſt. i 


d. 314. | 

Das Gemächsalkali, oder die (einfache, reine) 
Pottaſche (botaſſinum, Potaſſe, Ov.), das Ber 
waͤchslaugenſalz, das vegetabiliſche Laugenſalz 
(alcali vegetabile), iſt, wenn es völlig ausgetrocknet 
iſt, ein weißes, feſtes Salz, ohne Geruch, von einem 
gewiſſermaßen feurigen Geſchmack und einer ſehr großen 
Aetzbarkeit auf das Zellgewebe und die thieriſche Faſer 
(alkaliſcher Aetzſtein der Wundaͤrzte, lapis cän- 
ſticus alealinus, cauterium potentiale). Es löft ſich 
im Waſſer leicht auf, und zwar unter Erwaͤrmung, und 
hat einen ſo großen Hang zum Waſſer, daß es daſſelbe 
aus der Luft ſehr kraͤftig in ſich zieht, und daher an feuch⸗ 
ter duft zerfließt. Bey dieſem feinem freywilligen Zerflie— 
ßen an der luft zieht es aber auch die darin befindliche 
Kohlenfäure an, und bleibt dann nicht mehr reines fau- 
genſalz. Um es im Zuſtande der Reinigkeit zu erhalten, 
muß man es deswegen in genau verſchloſſenen und gegen 
den Zugang der Luft und Feuchtigkeit verwahrten Ge⸗ 
faͤßen aufbewahren. Das feuchte oder aufgelöfte Ge⸗ 
wachsalkali zeigt einen eigenen laugenhaften, * 
E: 
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Geruch. Die Cryſtalliſirbarkeit deſſelben, die man bis 
jetzt nicht kannte, hat Herr Cowitz dargethan. Dies 
cryſtalliſirte Gewaͤchsalkali bringt bey ſeiner ſchnellen Auf: 
loͤſung im Waſſer eine ſehr beträchtliche Kälte hervor. In 
der Gluͤhehitze ſchmelzt das Gewaͤchsalkali, ohne ſich zu 
verfluͤchtigen, oder in eine expanſibele Fluͤſſigkeit zu ver⸗ 
wandeln, und iſt alſo feuerbeſtaͤndig. 85 
Crells chem. Annalen 1793. B. I. S. 166. f. 


. „% 1 

Das Mineralalkali oder die (reine) Soda (Na- 
trum, Soda, Soude, m.), auch das mineraliſche 
Laugenſalz (Alcali minerale,) iſt hauptſaͤchlich im 
Mineralreiche zu Hauſe; die Kunſt muß es aber auch 
erſt von den fremdartigen Subſtanzen befreyen, womit 
es von Natur verbunden iſt, um es im Zuſtande ſeiner 
Reinigkeit darzuſtellen. Es iſt dann vom vorigen Ges 
waͤchsalkali ($. 314.) in den angeführten Eigenſchaften 
ſo wenig verſchieden, daß man ſeinen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied von demſelben nur durch die Verbindungen mit an⸗ 
dern Koͤrpern und durch andere Verhaͤltniſſe darthun 
kann, die in der Folge vorkommen werden. 


5 $. 316. 

Dieſe beiden Alkalien, das Gewaͤchsalkali und Mi⸗ 
neralalkali, begreift man auch unter dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Namen der feuerbeſtaͤndigen Alkalien (Alcalia 
ſixa Sy/). Bis jetzt find beide noch unzerlegte Sub⸗ 
ſtanzen, die wir alſo noch für einfach und für verſchiede⸗ 
ne Arten anſehen muͤſſen. Den Vet ſuchen, welche ihre 
Umwandlung in eine Erdart darthun ſollen, fehlt es zur 
Zeit noch an der noͤthigen Genauigkeit. 

C. G. Hagen de ſimilitudine ſalium alcalinorum eum ter- 

vis ablorbentibus, praeier im ealearea. Regiom. 1784, 4. 


Foh. Jak. Osburgs chemiſche Verſuche über die Beſtim- 
O 3 mung 
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mung der Frage: ob mineraliſches Alkali und Laugen- 
Salz als Arten, oder als Varietäten unterfchieden find. 
Erfurt 1786. 4. Von der Bitterſalzerde, als einem Der 
ſtandtheile des mineraliſchen Alkali, vom Hrn. Ritter Lorana, 

in Crells chem. Annalen, 1787. B. I. S. 21. ff. Chemi⸗ 
ſche Abhandlung uͤber die Grundſtoffe der Laugenſatze, vom 
Hrn. Prof. Martinowich, ebendaſ. 179 1. B. II. S. 196. ff. 
S. 294. ff. 


n i 

Auf die lebensluft und das Stickgas haben die feuer: 
beſtaͤndigen Alkalien gar keine Wirkung, außer daß fie 
die darin befindliche Feuchtigkeit in ſich nehmen, wenn ſie 
trocken damit in Berührung kommen. Das kohlenſaure 
Gas verſchlucken fie mit vieler Kraft, wie in der Folge 
weiter dargethan werden wird. Gegen den Brennſtoff 
ſcheinen ſie keine Verwandtſchaft zu aͤußern. 


N18. 

Die dritte Art der Alkalien, das Ammoniak (Am- 
moniacum, Ammoniaque, &/x), oder das fluͤchtige 
Alkali, das fluͤchtige Laugenſalz (Alcali volatile), das 
urinòſe Salz (ſal urinoſum), unterſcheidet ſich von den 
beiden vorhergehenden durch einen ſehr lebhaften, ſtechen⸗ 
den und erſtickenden Geruch, und durch ſeine große 
Fluͤchtigkeit. Es iſt nicht bloß dem Thierreiche eigen, 
ſondern findet ſich auch in vegetabiliſchen und einigen mi⸗ 
neraliſchen Subſtanzen. Wir koͤnnen es nicht als feſte 
concrete Subſtanz darſtellen, ſondern es erſcheint immer, 
wenn es ohne Verbindung iſt, in Gasform; es läßt ſich 
aber im Waſſer aufgelöft erhalten, als tropfbarfluͤſſiges 
Ammoniak (Ammoniacum liquidum), das auch ſonſt den 
Namen des aͤtzenden Salmiakgeiſtes (spiritus falis 
ammoniaei cauſticus) führt. 


$. 319. 
Um das Ammoniak in Gasform zu erhalten, gieße 
man ſtarken aͤtzenden Salmiakgeiſt ($. 318.) in eine 
i kleine 
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kleine glaͤſerne Retorte mit einem langen Halfe; man 
bringe die Muͤndung der Retorte unter den Trichter der 
mit Queckſilber gefüllten Wanne des pneumatiſchen Ap⸗ 
parats, lege die Retorte in ein Sandbad, und erhitze fie 
gelinde durch Sampenfeuer. Zuerſt tritt die duft der Ge⸗ 
faͤße hervor, und hernach folgt das eigene Gas, deſſen 
Erfinder ebenfalls Prieſtley iſt, und das den ſehr ſchick⸗ 


lichen Namen Ammoniakgas (Cas ammoniacale, Gas 


ammoniacal) führt, ſonſt aber auch fluͤchtig alkalini⸗ 
ſches Gas (Gas alcalinum volatile), urinòſe Luft 
(aër urinoſus) genannt wird. Man endigt die Deſtilla⸗ 
tion, wenn waͤſſerigte Daͤmpfe uͤberzugehen anfangen, 
zu deren Abſonderung man auch ſehr nuͤtzlich eine Mit⸗ 
telflaſche mit dem Apparat verbindet. 


$. 320. 5 ö 

Dieſes Ammoniakgas hat alle Eigenſchaften einer 
luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeit, und wird weder durch Zuſam⸗ 
mendrüfung, noch durch Kälte aus feiner elaſtiſchen 
Form gebracht. Es beſitzt einen durchdringenden, faſt 
erſtickenden Geruch, der in allem mit dem Geruch des 
aͤtzenden Salmiakſpiritus uͤbereinkoͤmmt; und einen ganz 
ähnlichen ſcharfen, aͤtzenden urinoͤſen Geſchmack. Es 
macht den Violenſhrup ſogleich grün, das angefeuchtete 
Curcumapapier braun, und das Fernambukpapier violett. 
Es wird vom Waſſer augenblicklich und: gänzlich‘ ver⸗ 
ſchluckt und aufgelöft, wobey ſich Waͤrme erzeugt. Das 
deſtillirte Waſſer wird, wenn es damit geſaͤttigt iſt, dem 
äßenden Salmiakſpiritus vollkommen ahnlich. Man 
kann deswegen das Waſſer ſchlechterdings nicht zu feiner 
Sperrung brauchen. Eis ſchmelzt in demſelben ebenfalls 
ſehr ſchnell, und wird dann auch zu Salmiakſpiritus. 
Hlebey erzeugt ſich Kälte. Es iſt irreſpirabel und Thiere 
todtend. Es dient nicht zur Unterhaltung des Feuers, 
fo lange die reſpitabele luft von ihm ausgeſchloſſen bleibt. 
O 4 Bey 
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Bey genugſamen Zugang der letztern aber iſt es ſelbſt ent⸗ 
zuͤndbar und verbrennlich. Auch vermittelſt des electri— 
ſchen Funkens kann es dann zur Entzuͤndung gebracht 
werden. Es iſt leichter als atmoſphaͤriſche kuft, und 
es wiegt ein Parifer Cubikzoll davon bey 10° R. und 
28 Zoll Barometerſtande , 27488 Gr. (franz.). Es 
verbindet ſich mit der atmoſphaͤriſchen Luft, mit der fer 
bensluft und dem Stickgas, ohne zerſetzt zu werden. Es 
wird aber wahrſcheinlich mit dieſen Luftarten nur ver⸗ 
mengt, nicht vermiſcht und aufgeloͤſt. Das kohlenſaure 
Gas tritt damit augenblicklich zu einer feſten Subſtanz 
zuſammen, und beide verlieren unter Erwaͤrmung ihren 
luftfoͤrmigen Zuſtand. Von dieſer Verbindung werden 
wir in der Folge bey der ſpeciellern Betrachtung der koh⸗ 
lenſauren Alkalien handeln. 


1 §. 321. 

Die Baſis dieſes Gas iſt reines Ammoniak, und 
wahrſcheinſich auch etwas Waſſer. Durch die Erwaͤr⸗ 
mung des aͤtzenden Salmiakſpiritus wird dem Waſſer 
deſſelben das Ammoniak entzogen, das in Verbindung 
mit dem Waͤrmeſtoff die Gasgeſtalt annimmt. Es laßt 
dieſe ſeine gebundene Waͤrme wieder fahren, ſobald es 
mit Stoffen zuſammenkoͤmmt, die ſeine Baſis in ſich 
ziehen, wie Waſſer, Eis, Kohlenſaͤure, Säure über: 
haupt, und muß dabey nach dem oben angefuͤhrten Ge⸗ 
ſetze (H. 213. 6.) nothwendig Wärme erzeugen, die aber 
im Falle mit dem Eiſe von dem werdenden Waſſer von 
neuem verſchluckt wird. 


$. 322. 

Das Ammoniakgas erlaͤutert auch die Bereitung des 
aͤenden Salmiakſpiritus, und die Urſach, warum er 
nicht ohne Waſſer erhalten, und warum überhaupt das 
aͤtzende fluͤchtige Alkali nicht in fefter Geſtalt dargeſtellt 

N y wer⸗ 
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werden kann. Sobald es nemlich kein Waſſer oder ſonſt 
keinen Körper findet, worin es ſich aufloͤſen kann, bleibt 
es im luftformigen, alſo elaſtiſchen Zuſtande, und zer⸗ 
ſprengt bey der Deſtillation entweder die Gefaͤße, oder 
entweicht durch die Fugen. Da das reine Ammoniak 
nur in fo fern luftfoͤrmig werden kann, als es ohne Koh⸗ 
lenſäure iſt, oder nur die wahrhaft äßenden Antheile deſ⸗ 
ſelben die luftfoͤrmige Geſtalt annehmen, fo giebt uns 
dies ein vortreffliches Mittel an die Hand, uns ein rei⸗ 
nes Ammoniak zu verſchaffen. Bey dem aͤtzenden Sal⸗ 
miakgeiſte iſt man, auch bey genauer Vorſicht, nicht im⸗ 
mer von der gaͤnzlichen Abweſenheit der Kohlenſaͤure uͤber⸗ 
zeugt, und dieſe kann bey Faͤllungsverſuchen oft zu Irr⸗ 
thuͤmern Gelegenheit geben. 


Von den Vorzuͤgen der luftfoͤrmigen Geſtalt des flüchtigen Lau⸗ 
genſalzes, in allen Faͤlen, wo man dieſes Salz zu genauen 
Verſuchen anwenden will; in Sourcroy's chem. Beobacht. 
und Verſuchen, S. 392. i 


§. 323. 


Schon die Entzuͤndbarkeit des Ammoniakgas be⸗ 
weiſt, daß das Ammoniak kein einfacher Koͤrper ſeyn 
koͤnne, und daß der Brennſtoff einen Beſtandtheil von 
ihm ausmache. Nach Herrn Berthollet iſt es aus dem 
Grundſtoff der Stickluft, oder Azote, und der Baſis 
der brennbaren Luft, oder dem Hydrogen ($. 283.), und 
zwar in dem Verhaͤltniſſe von 6 zu 1 zuſammengeſetzt. 
Wir koͤnnen indeſſen erſt in der Folge die Gründe für 
dieſe Miſchung meitläuftiger auseinander ſetzen. 


Berthollet Zerlegung des fluͤchtigen Laugenſalzes; aus den 


Mim. de l’acad. roy. des fe. 1785. S. 316. ff. uͤberſetzt 
in Crells chem. Annalen, 1791. B. II. ©. 169. ff. 
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Neutralſalze. 


K 324. 

Die Alkalien zeigen gegen die Säuren ſehr große 
Verwandtſchaft, und treten damit zu neuen Koͤrperarten 
von ganz andern Eigenſchaften und Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 
men. Durch die Verbindung mit denſelben verlieren 
nicht nur ſie ihren eigenthuͤmlichen, ſondern auch die 
Saͤuren ihren ſauren Geſchmack, und beide nehmen nun 
nach ihrer Vereinigung einen eigenen Geſchmack an. 
Beide vernichten gleichſam einander in ihren vorigen Ei⸗ 
genſchaften durch ihre Verbindung, und das Gemiſch 
hat auch, wenn das Verhaͤltuiß von beiden gehörig ge- 
troffen worden iſt, nicht mehr die vorige Einwirkung auf 
die vorher angeführten Pflanzenfarben; es wirkt nemlich 
nicht mehr als Saͤure, noch als Alkali, ſondern bringt 

vielmehr gar keine weſentliche Veraͤnderung der Farbe 
hervor. Aus dieſer Verbindung entſpringt jetzt ein neues 
zuſammengeſetztes Salz, das nicht mehr Saͤure, noch 
Alkali iſt, ſondern beiden zuſammen ſein Daſeyn zu ver⸗ 
danken hat. Man nennt daſſelbe ein Neutralſalz Cal 
neutrum, enixum, ſalſum, O), und dieſe Neutral⸗ 
ſalze machen eine fernere, ſehr wichtige und merkwuͤrdige 
Claſſe unter den Salzen aus. 5 


. d. 325. 

Bey dieſen Verbindungen der Saͤuren und Alkalien 
unter einander findet eine gewiſſe Graͤnze ſtatt, wenn ſie 
Neutralſalze fo werden ſollen, daß weder die Säure, noch 
das Alkali das Uebergewicht habe, welche man den Saͤt⸗ 
tigungspunct (punctum faturationis) nennt. Dieſer 
Saͤttigungspunct, oder das rechte Verhaͤltniß, in wel: 
chem man die Säuren und das Alkali mit einander zu 
verſetzen hat, laßt ſich nur durch Verſuche jedesmal fin⸗ 
den. Um ihn auszumitteln bedient man ſich der vorher 

0 N ange⸗ 
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angefuͤhrten Pflanzenſaͤfte. Denn ein wahres Neutral⸗ 
ſalz, das völlig geſaͤttigt iſt, macht den Violenſyrup we⸗ 
der roth noch gruͤn, die Lackmustinctur nicht roth, das 
mit ſchwacher Saͤure roth gefaͤrbte Lackmuspapier und 
Fernambukpapier nicht blau, und die gelbe Farbe der 
Curcumawurzel nicht braun. 


a §. 326. 

Außer den oben ($. 305. 3 10.) angeführten Kent: 
zeichen einer Säure und eines Alkali gehört alfo noch das 
dahin, daß fie ſich zuſammen neutraliſiren. Gewiſſer⸗ 
maßen kann man ſich daher auch ein Alkali, als einen 
Antagoniſten der Saͤure von ſalzigter Beſchaffenheit, und 
umgekehrt, vorſtellen. | ö 


$. 327. 

Jede Säure giebt mit jedem der drey Alkalien 
(F. 313.) eine eigene Art von Neutralſalz, und eben dar⸗ 
in beruhet noch ein wichtiger Unterſchied, außer den ſchon 
angezeigten, ſowol unter den Alkalien ſelbſt, als auch unter 
den Saͤuren. Denn nur diejenige Saͤure hat man von 
einer andern als weſentlich verſchieden zu betrachten, 
welche mit eben dem Alkali ein Neutralſalz bildet, das 
weſentlich von dem verſchieden iſt, welches dieſe damit 
giebt. Die Anzahl der unterſchiedenen Neutralſalze läßt 
ſich beſtimmen, wenn man die Anzahl der bekannten 
Säuren mit den dreyen Alkalien multiplicirt. 


$. 328. 

Die verſchiedenen Neutralſalze unterſcheiden ſich 
unter einander ſehr merklich in ihrem Geſchmacke, in 
ihrer Auflösbarfeit im Waſſer, in ihrer Cryſtallenge⸗ 
ſtalt, in ihrer Feuerbeſtaͤndigkeit und Fluͤchtigkeit, und 
in ihrem Verhalten gegen andere Koͤrper. Einige ſind 

ſchwer⸗ 
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ſchweraufloͤslich, und in ihrer Eryſtallengeſtalt luftbe⸗ 
ſtaͤndig. Andere find gar keiner Cryſtalliſirung fähig, 
ſondern geben gummigte Maſſen. Einige verwittern, 
wenn fie zu Cryſtallen gebracht find, an der luft ſehr 
leicht, wie beſonders diejenigen, worin das Mineral— 
Alkali einen Grundtheil ausmacht; andere zerfließen an 
derſelben. Auf alle dieſe Eigenſchaften muß man bey 
der ſpeciellern Beſchreibung der Neutralſalze Ruͤckſicht 
nehmen. N 


§. 329. 


Durchgehends haben die beiden feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien eine nähere Verwandtſchaft gegen die Säuren, 
als das Ammoniak, und ſie zerſetzen daher die mit dieſen 
bereiteten Neutralſalze, welche man auch mit dem be— 
ſondern Namen der Ammoniakalſalze (ſalia ammo- 
niacalia, Oia Falia) belegt. Das fluͤchtige Alkali wird 
durch jene von den Saͤuren abgeſchieden. In den meh⸗ 
reiten Fällen hat auch das Gewäͤchsalkali eine nähere 
Verwandtſchaft zu den Säuren, als das mineraliſche. 


Vier⸗ 


Vierter Abſchnitt. 
rde n 


§. 330. N 
Eine eigene Claſſe der mineraliſchen Subſtanzen machen 
die Erden (Terrae, Y) aus. Dies find unent⸗ 
zuͤndliche, feuerbeſtaͤndige Körper, die ſich ohne Swiſchen⸗ 
mittel in 200 Theilen kochendem Waſſer nicht auf oſen 
laſſen, und aus der Aufloͤſung in Saͤuren durch Blut⸗ 
lauge nicht gefällt werden. Alle Erden find im Zuſtan⸗ 
de ihrer Reinigkeit ungefaͤrbt und weiß. 


Das Kennzeichen mit der Blutlauge gehört nothwendig zur Vell⸗ 


ſtaͤndigkeit der Definition; obgleich hier die Bekanntſchaft mit 

der Blutlauge ſelbſt bey Anfängern nicht vorausgeſetzt wer⸗ 

den kann. g u 

Kl. 

Die Natur liefert uns die Erden in mannigfaltigen 
Verbindungen mehrerer Arten derſelben unter einander, 
und mit andern mineraliſchen Subſtanzen gemiſcht und 
gemengt. Die hiſtoriſche Kenntniß davon muͤſſen wir 
der Mineralogie uͤberlaſſen, der es zukoͤmmt, dieſe na⸗ 
tuͤrlichen Erden nach richtigen Kennzeichen gehoͤrig zu 
claßſiftciren und durch Namen zu unterſcheiden. Einfa⸗ 
che Erden (terrae fimplices) nennt man ſolche, die in 
keine andere ungleichartige Beſtandtheile durch Kunſt ha⸗ 
ben zerlegt werden konnen. Nur wenige kommen in 
der Natur, und noch dazu felten, ganz rein vor. Die 
Mittel, ſie rein von andern natuͤrlichen Beſtandtheilen 
darzustellen, werden in der Folge an ihrem Orte vorge⸗ 
tragen werden. 5 


$. 332. 
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8 §. 332. g 
Bey der Zergliederung der natürlichen Erd⸗ und 
Steinarten haben die Chemiſten bis jetzt acht, weſentlich 
verſchiedene, einfache Erden aufgefunden. Dieſe ſind: 
1) Kalkerde, 2) Talkerde, 3) Thonerde, 4) Schwer⸗ 
erde, 5) Kieſelerde, 6) Zirkonerde, 7) Corunderde 
und 8) Auſtralerde. Ihre Verwandlung in einander, 
und ihre Entſtehung aus einander iſt durch keine einzige 
entſcheidende Erfahrung bis jetzt bewieſen. 
Herrn J. J. Ferbers Unterſuchung der Hypotheſe von der Ber: 
wandlung der mineraliſchen Körper in einander. Berlin 1783. 
9. Ueber die Umwandlung einer Erd- und Steinart in die 
andere, von Joh. Ir. Wiedemann. Berlin 1792. 8. 


Mittelſalze. 


N. 333. 

Einige dieſer einfachen Erden, wie z. B. die vier 
erſtern Arten, verbinden ſich mit den Saͤuren auf eine 
ähnliche Art, wie die Alkalien. Sie benehmen ihnen 
nemlich den ſauren Geſchmack und die uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 
ten, als Saͤuren zu wirken. Die Erdarten, welche dieſe 
Wirkungen auf die Säuren äußern, nennt man deswe⸗ 
gen auch alkaliſche oder verſchluckende Erden (terrae 
alcalinae, abforbentes), und die Verbindung, welche 
aus denſelben und der Saͤure in einem ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffe entſpringt, daß die Erde mit Saͤure ganz geſattigt 
iſt, ein Mittelſalz (fal medium), oder auch ein erdig⸗ 
tes Mittelſalz (ſal medium terreſtre). Seit Berg⸗ 
manns Zeiten giebt man ihnen den erſten Namen vor⸗ 
zugsweiſe, der ſonſt auch auf die Neutralſalze ($. 324.) 
ausgedehnt wurde. 

3 0 K. 334 f 

Die Mittelſalze kommen in Abſicht ihrer aͤußern 
Beſchaffenheit fehr mit den Neutralſalzen uͤberein: ſonſt 

ſind 
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ſind ſie aber, wie dieſe, unter einander ſelbſt in ihrem 
Geſchmack, in ihrer Aufloͤsbarkeit, Cryſtallengeſtalt, und 
der Fähigkeit, ſich zu cryſtalliſiren, fo wie in dem Ver⸗ 
halten an der Luft ſehr verſchieden. Einige ſind ſo ſchwer⸗ 
aufloͤslich, oder ganz unaufloͤslich, daß man fie billig 
nicht unter die Salze (§. 289.), ſondern mehr unter die 
Erden und Steine (F. 330.) zaͤhlen muß. Ihre Anzahl 
läßt ſich aus der Anzahl der Säuren, mit der Anzahl der 
alkaliſchen Erden mulciplieiet, beſtimmen. Jede Erde 
iſt fuͤr eigenthuͤmlich zu halten, welche mit einer beſtimm⸗ 
ten Saͤure ein eigenes Mittelſalz hervorbringt, das von 
allen andern, mit eben dieſer Saͤure bereiteten, verſchie⸗ 
den iſt. FERNER - 
| | $. 335. 

Der Saͤttigungspunet bey der Verbindung einer 
Säure mit einer alkaliſchen Erde zu einem Mittelſalze 
laßt ſich eben fo finden, als bey den Neutralſalzen. Man 
kann die Erde zu der fluͤſſigen Säure nach und nach tra⸗ 
gen, wo dann, wenn dieſe geſaͤttiget iſt, die uͤberfluͤſſige 
Erde unaufgeloͤſt niederfaͤllt, welche man durchs Filtriren 
abſondern und das aufgeloͤſte Mittelſalz durchs Eryſtalli⸗ 
firen, oder ſonſt durchs Abrauchen, ſcheiden kann. 


$. 336. 

Die Mittelſalze beſtehen alſo aus einem wahren 
Salze, der Saͤure, und einem Stoff, der eigentlich nicht 
ſalzartig iſt, der Erde, die aber mehrentheils durch die 
Verbindung mit jener an der Natur ihres Aufloͤſungs⸗ 
mittels fo Antheil nimmt, daß fie jetzt in einem ſalz⸗ 
artigen Zuſtande erſcheint. Alle im Waſſer aufloͤsbare 
Mittelſalze koͤnnen daher einen Beweis von der aneignen⸗ 
den Verwandtſchaft ($. 46.) geben. Die im Waſſer 
wenig oder gar nicht aufloͤsbaren mittelſalzigen Verbin⸗ 
dungen konnen wir eben deswegen auch nicht eryſtalliſirt 
darſtellen, ſondern fie ſchlagen ſich bey ihrer Entſtehung 

aus 
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aus dem waͤſſerigen Vehiculo ſogleich als ein unfoͤrmliches 
Pulver nieder; obgleich die Natur dergleichen Verbin⸗ 
dungen von Erden und Sauren oft in ſehr anſehnlichen 


cryſtalliniſchen Formen liefert. 


5 $. 337. 

Die Verwandtſchaft der alkaliſchen Erden und Saͤu⸗ 
ren gegen einander iſt verſchieden. Gewoͤhnlich geht die 
Schwererde voran, dann folgt die Kalkerde, hierauf die 
Talkerde, und dann die Thonerde. Bey vielen Saͤuren 
ſtehen die feuerbeſtaͤndigen Alkalien noch vor der Kalkerde 
in der Stufenfolge der Wahlverwandtſchaft, aber nicht 
bey allen Saͤuren; das Ammoniak ſcheint bey mehrern 
Saͤuren mit der Talkerde einerley Verwandtſchaftsgrade 
zu haben, bey andern ſteht es ihr vor, bey einigen nach. 
Die Thonerde weicht in der Verwandtſchaftsfolge der 
Saͤuren den uͤbrigen Erden und den Alkalien. 


$. 338. 

Auf die Lebensluft, auf das Stickgas, auf das 
leichte brennbare Gas haben die Erden keine Wirkung; 
und gegen das brennbare Weſen wenig oder keine Ver⸗ 
wandtſchaft. 5 


hi Kieſelerde. Glas. 


K. 339. 

Die Rieſelerde (Silex, Silicea, Terra filicea, 
Silice, Y) macht einen hauptſaͤchlichen Beſtandtheil der 
ſogenannten kieſelartigen Erdarten aus, und man fin⸗ 
det ſie vorzuͤglich in dem Quarze am reinſten, obgleich 
nicht ohne alle fremde Beymiſchung. g 

Zu der Ordnung der kieſelartigen Exbarten gehören als minera⸗ 

logiſch⸗ einfache Foſſtlien: (Tabellarifche Ueberſicht der mi- 
neralifch- einfachen Foſſilien, von Diets. Ludiw. Guſt. 
Karſten. Berlin 1791. fol. 1792. fol.) 1 

5 1) Chry⸗ 
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1) Chryſoberill. 
2) Hyacinth. (0,25 Kieſelerde; 0,40 Thonerde; o, 20 Kalkerde; 
. 0,13 Eiſen. Bergman.) 
3) Chryſolith. (, 15 Kieſelerde; 0,64 Thonerde; 9,17 Kalk.; 
0,01 Eiſen. Achord.) 
4) Glivin. 
5) Granat. (0,48 Kiel; 0,30 Thon.; o, 11 Kalk.; 0,10 Ei⸗ 
- fen. Achard.) 
6) Rubin, 
2) Achter Rubin, (0,39 Kieſel.; 0,40 Thon. ; 0,09 Kalk.; 
0,10 Eiſen. Bergman.) 
b) Sapphir. (0,35 Kiefelerbe; 0,58 Thon.; 0,05 Kalk.; 3 
0,02 Eiſen. Bergm.) 
7) Spinell, ( 15 Kieſ.; 0,76 Thon.; 0,01 Kalk.; 0,02 Ei⸗ 
fen. Klaproth.) 
8) Topas. (0,39 Kieſelerde; 0,46 Thonerde; 0,05 Kalkerde; 
0,06 Ciſen. Bergman.) 3 
9) Smaragd. 8 Kieſel.; 0,60 Thon.; 0,08 Aae 
os Eiſen. Bergm.) 
10) Berill, 
a) gemeiner Berill. (9,64 Kieſel.; 0,24 Thon.; 0,08 Kalk.; 
0,02 Eiſenerde. Bindheim.) 
b) weißer Schoͤrl. (0,50 Kieſel.; o, Thon. Alaproth,) 
a) ſchwarzer Schoͤrl. (4 Kieſel.; 0,38 
11) Scherl Thon.; 9,16 Eiſen. Wiegleb.) 
b) Turmalin. (6, 7 Kieſel.; 0,39 Thonerde; 
Pas 0,15 Kalk.; 0,09 Eiſen. Bergman.) 
12) Thumerſtein. (0,53 Kieſel.; 0,26 Thon.; 0,09 Kalk.; 
50,10 Eiſen. Alaproth.) 
13) Quarz. 
a) Amethiſt. 
b) Bergeryftall, (0,93 Kieſel.; 0,06 Thon. ; 0,0r Kalkerde. 
Be rgman.) 
e) gemeiner Guarz. (Kieſelerde; ſehr wenig Thon⸗ und 
Kalkerde. Bergm.) 
d) Praſem. 


e) Roſenrother Muarz. 5 
14) Bornſtein. (0,72 Kieſel.; 0,22 Thon.; 0,66 Kalkerde, 
Riewan.) 
15) Seuerſtein. 6080 Kieſel.; 0,18 Thon.; 0,02 Eifenerde, 
Wiegleb.) 


Grens Chemie, 7 P 16) 


2 26 IV. Abſchnitt. . 


16) Chalcedon. f h 
a) gemeiner Chalcedon. (0,84 Kieſelerde; 0,16 Thonerde. 
Dergmpiz,) 
hach) Karniol. 
7) Holzſtein. 
18) Heliotrop. 
19) Ehryſopas. (0,96 Kieſel.; 0,0008 Thon. ; 0,0082 Kalk.; 
0,01 Nickel. Klaproth.) 
20) Kieſelſchiefer. (0,5 Kieſel.; , Talkerde; 0,10 Kalk.; 
5 55,03 Eiſen. Wiegleb.) 
21) Gbſidian. 
22) Katzenauge. f . 
23) Prehnit. (0,43 Kieſel.; 0,30 Thon.; 0,18 Kalk.; 0,05 
a Eiſenerde; , 1 Waſſer. Klaproth.) 
24) Zeolith. Er 
4) Mehlzeolith. (0,50 Kieſel.; o, 20 Thon.; 0,08 Kalk.; 
5,22 Waſſer. Pelletier.) 
b) Saſriger, (0,41 Kieſel.; 0,33 Thon.; o, 11 Kalk.; o, 15 
Waſſer. Weyer.) . 
c) Strahliger. . 735 
d) Blaͤttriger. (0,53 Kiefel.; 0,17 Thon. ; 0,06. Kalterde; 
0,17 Waſſer. Meyer.) 
25) Kreuzſtein. (0,44 Kieſel.; 0,20 — 0,24. Schwererde; 
1 o, 1 Thon. 16 - 0,12 Waſſer. Geyer, 
26) Laſurſtein. Weſtrumb.) 
Sonſt aber macht die Kieſelerde auch noch in allen Gattungen 
der folgenden Thon⸗ und Talkarten, und in den mehreſten 
ſogar den vorwaltenden, Grundtheil aus. a 
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Die reine Kieſelerde iſt im Waſſer unauflösbar, 
und nur hoͤchſt fein zertheilt kann ſie wegen ihrer Durch⸗ 
ſichtigkeit unſichtbarer Weiſe darin ſchweben; bey einem 
Grade der Hitze, welcher den Siedepunct um vieles über: 
ſteigt, ſcheint fie fich in etwas darin auflöfen zu koͤnnen, 
wie die Erſcheinungen des Geyſers auf Island vermuthen 
laſſen. Sie erregt ganz und gar keinen Geſchmack auf 
der Zunge. Die Säuren verbinden fich mit derſelben zu 
keinem Mittelſalze, nur die im Folgenden abzuhandeln⸗ 
6 de 
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de Flußſpathſaͤure kann fie auflöfen. Für ſich allein iſt 
ſie nicht zum Schmelzen zu bringen, und auch ſelbſt nicht 
in der Brennſpiegelhitze. Sie heißt alſo mit Unrecht 
verglasbare Erde. a 
Torb. Bergman de terra filieea; in feinen opufe,phyf.chem. 
S. 26. ff. S. 48. > , 


F. 347. 
Die feuerbeſtaͤndigen reinen Alkalien hingegen grei⸗ 
fen ſie, wenn ſie ganz fein zertheilt iſt, auf naſſem Wege 
etwas an. Auf trocknem Wege hingegen aͤußern ſie eine 
vorzuͤglich ſtarke Verwandtſchaft zu derſelben, und brin⸗ 
gen ſie in der Hitze zum Schmelzen; ohngeachtet ſie ſonſt 
für ſich allein unſchmelzbar iſt. Das Laugenſalz wirkt al 
ſo hier als Fluß (§. 1 10.), und es geht eine wahre Auf⸗ 
loͤſung auf trocknem Wege vor (F. 62.). Beym Zuſam⸗ 
menſchmelzen der Kieſelerde mit den Alkalien wird die in 
letztern befindliche Kohlenſaͤure unter einer Art von Auf⸗ 
brauſen entbunden. f N 


§. 342. 


Aus dem Zuſammenſchmelzen der feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien mit dem Sande und andern kieſelartigen Erden 
und Steinen entſpringt das gemeine Glas (vitrum, 90, 
eine durchſichtige, nur durch beygemiſchte fremdartige 
Theile mehr oder weniger undurchſichtige, harte, ſprode, 
im Waſſer unaufloͤsbare Materie, die im Bruche glaͤn⸗ 
zend, und im Feuer ſchmelzbar iſt, ſonſt aber darin 
nicht weiter zerſtoͤrt wird. Je mehr man Alkali dazu 
nimmt, deſto weicher, ſchmelzbarer und undurchſichti⸗ 
ger wird das Glas, und deſto weniger widerſteht es der 
Einwirkung des Waſſers und beſonders den Saͤuren. 
Die Guͤte des Glaſes, ſeine Haͤrte, ſeine Klarheit und 
Farbenloſigkeit, und daß es ohne Blaſen, und in der luft 
unwandelbar iſt, hangen von der Reinigkeit der beiden 
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Ingredienzen, nemlich des feuerbeſtaͤndigen Alkalis und. 
der Kieſelerde, von ihrem gehörigen Verhaͤltniß gegen 
einander, und von der duͤnnen und anhaltenden Schmel⸗ 
zung ab. 5 i 


e 

Das gemeine gruͤne Glas wird aus Aſche von har⸗ 
tem Holze, oder von ſolchen Kräutern, die viel Alkali ent: 
halten, und Sande zuſammengeſchmolzen. Die weißern 
und feinern Cryſtallglaͤſer aber werden aus reinem Alkali 
und reinen Kieſelarten bereitet. In unſern Gegenden 
wendet man gewöhnlich das wohlfeilere Gewaͤchsalkali da⸗ 
zu an; in Frankreich und Italien aber mehr das mine⸗ 
raliſche Alkali; das letztere giebt dauerhaftere und feſtere 
Glaͤſer, als das vegetabiliſche. Die hier anzuwendenden 
kieſelartigen Steine muͤſſen vorzüglich frey von Eifencheis 
len ſeyn. 
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Die kieſelartigen Steine werden dazu erſt zu wie⸗ 
derholten malen gegluͤhet, und in kaltem Waſſer abge⸗ 
loſcht, gemahlen, gepocht, und mit dem Alkali, auch wol 
noch mit andern Zuſaͤtzen vermengt, welche als Fluͤſſe 
für die Kieſelarten dienen koͤnnen, als Gyps, einige 
Neutralſalze, beſonders Salpeter, im Kleinen Borax; 
oder, um das Glas dichter zu machen, Bleykalk. Die 
Kieſelerde muß aber immer das Ueber gewicht haben, und 
das Alkali, allein oder mit den andern Fluͤſſen, nie uͤber 
2 der Kieſelerde ausmachen. Das Gemenge, woraus 
nun das Glas zuſammengeſchmolzen wird, heißt der 
Einſatz, der Glasſatz, oder die Fritte. Dieſe wird 
vorher, um die Kohlenſaͤure aus dem Alkali zu vertreiben, 
die das Glas blaſigt machen könnte, und um das anhaͤn⸗ 
gende Phlogifton mehrentheils abzuſcheiden, welches dem 
Glaſe eine Farbe mittheilen wuͤrde, in dem Calcinir⸗ 
Ofen (Gluͤhofen, Aſchenofen), der entweder beſonders 
geheizt wird, ober ſeine Hitze zugleich mit vom Glasofen 
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empfaͤngt, und einem Backofen gleicht, der ſein Mund⸗ 
loch unmittelbar uͤber dem Heerde hat, unter beſtaͤndi⸗ 
gem Umruͤhren nach und nach gebrannt und ausgegluͤhet. 
Die fo gebrannte Fritte wird nun in ſtarken Gefäßen oder 
Glashaͤfen, die aus reinem feuerfeſtem Thone, mit eben 
dergleichen gebranntem und gröblich geſtoßenem ver⸗ 
mengt, bereitet werden, in dem Glasofen, (Werkofen, 
Schmelzofen,) in der dazu erforderlichen anſehnlichen 
Hitze geſchmolzen. Dieſer Ofen beſtehet aus einem Ge⸗ 
woͤſbe, in welchem Oeffnungen (Arbeitsloͤcher, Mund⸗ 
loͤcher, Fenſter,) angebracht find, unter denen ſich in 
wendig im Ofen ein Geſimſe oder ein Vorſprung (die 
Banke) befindet, auf welchem die Glashaͤfen ſtehen, die 
durch das, hernach zu vermaurende, Tiegelloch einge⸗ 
ſetzt werden. In der Mitte des Ofens unter dem Ge⸗ 
ſimſe liegt der aus eiſernen Staͤben beſtehende Roſt, zu 
welchem das Schuͤrloch fuͤhrt, worunter eine Grube 
angebracht iſt, die zum Aſchenheerde und zum fuftzuge, 
dient. Dieſer Ofen muß wegen der beträchtlichen Hitze, 
die man darin unterhalten muß, aus guten, feuerfeſten 
Steinen gebauet ſeyn. Das Flammenfeuer des auf dem 
Roſte liegenden Brennmaterials ſpielt wegen der Bauart 
des Ofens in dem Innern deſſelben mit großer Wirkſam⸗ 
keit herum. Die geſchmolzene Glasmaſſe wird ſo lange 
im Feuer unterhalten, bis ſie gleichartig und duͤnne ge⸗ 
nug fließt, und die herausgenommenen Glastropfen keine 
Blaſen mehr zeigen, wozu mehrere Stunden erfordert 
werden. Wenn das zum Glasſatze genommene alkaliſche 
Salz nicht ganz rein war, ſo ſondert ſich obenauf ein 
Schaum ab, der beym Erkalten zu einer feſten Maſſe 
erſtarrt, und ſorgfaͤltig abgenommen werden muß, weil. 
er ſonſt Knoten oder unverglaſte Koͤrner im Glaſe ver⸗ 
urſacht. Dieſe, aus den, nicht mit in Verglasung uͤber⸗ 
gehenden, mehrentheils ſalzigten, Theilen entſtehende, ſo⸗ 
genannte Glasgalle (Axungia, fel vitri), iſt wegen 
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der Verſchiedenheit des Laugenſalzes und der andern beye 
gemiſchten Fluͤſſe auf allen Glashuͤtten nicht von einerley 
Natur; gewöhnlich enthalt ſie ſalzſaures und vitriolſau⸗ 
res Alkali. Da aber dem reinern Glaſe, das weiß und 
klar werden ſoll, doch noch immer etwas Brennliches an⸗ 
haͤngt, das durchs Schmelzen nicht ganz verjagt wird, 
und dem Glaſe eine Farbe mittheilt, ſo entziehet man 
ihm diefe durch den Zuſatz von etwas Braunſtein; auch 
wol noch, aber mit minderm Vortheil, durch weißen Ar⸗ 
ſenik; wovon die Urſach bey dieſen Koͤrpern im Folgenden 
ſelbſt noch wird angefuͤhrt werden. Aus der fließenden 
und gereinigten Glasmaſſe werden ſodann die verlangten 
Gefaͤße geblaſen und gebildet, oder ſie wird ſonſt durch 
Gießen in die beliebigen Formen gebracht. Das ſchnell 
abgekuͤhlte Glas wuͤrde aber eine große Sproͤdigkeit er⸗ 
halten, und zu vielen Dingen unbrauchbar ſeyn, wie die 
Glastropfen und die Bologneſer Flaſchen beweiſen. 
Dieſe Sproͤdigkeit ruͤhrt von der ſehr großen Spannung 
der Theile des Glaſes her, welche ſie beym ſchnellen Ab⸗ 
kuͤhlen erhalten. Um dieſe Sproͤdigkeit zu verhuͤten, trägt: 
man das fertig gemachte noch heiße Glas, in erhitzten, 
großen Toͤpfen, in den Kuͤhlofen, der mit dem Calci⸗ 
nirofen Aehnlichkeit hat und auch wol mit dem Glasofen 
verbunden iſt, worin das Glas nicht ſo ſtark erhitzt wird, 
daß es wieder weich werden koͤnnte, und worin es nur 
nach und nach abkuͤhlt und temperirt. 
Fo. Ant. Neri de arte vitriaria L. VII. et in eosdem Chph. 
Mererti oblervationes. Amſtelod. 168 f. 12. Joh. Kunz 
kels Ats vitriaria experimentalis, oder vollkommene Glass 
macherkunſt. Frankfurt 1689. 4. Mürnberg 1756. 4. 
Oeuvres de M. Bofe d Antic contenant plufieurs me- 
moixes für Part de la verrerie, für la fatencerie, la po- 
terie, Fart des forgés, la mineralogie, ete. 4 Paris. 
T. I. II. 8. Bekmanns Dechnolegie, S. 291. ff. J. X. 
Hochgeſangs hiſtoriſche Nachricht von Verfertigung des Gla⸗ 

ſes. Gotha 1789 8. 
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Das Wort, Glas, wird ſonſt in der Chemie auch 
in einer weitern Bedeutung genommen, und man ver⸗ 
ſteht darunter auch uͤberhaupt einen durchſichtigen, im 
Feuer ſchmelzbaren, auf dem Bruche dichten und glaͤn⸗ 
zenden Körper, Mehrere bloß ſalzigte, erdigte und mer 
talliſche Subſtanzen koͤnnen dazu gebracht werden, und 
man hat alſo ſalzigte, erdigte und metalliſche Gläfer. 
Die bloß erdigten Glaͤſer, wenn fie zumal undurchſichtig, 
wenigſtens nur an den Kanten durchſcheinend ſind, heißen 
im Huͤttenweſen auch Schlacken (Scoriae). Die Ope⸗ 
ration, durch welche dieſe Glaͤſer und glasähnliche Koͤr⸗ 
per erhalten werden, wird die Verglaſung (Vitrifica- 
tio) genannt; ſie iſt im Grunde von der Schmelzung 
uͤberhaupt nicht verſchieden. 1 5 
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Die Metallkalke faͤrben nach ihrer verſchiedenen Na⸗ 
tur das Glas, womit ſie zuſammengeſchmolzen werden 
konnen, mannigfaltig. So hat z. B. das gemeine gruͤ⸗ 
ne Glas feine Farbe hauptſaͤchlich von den Eiſentheilen 
des zu ſeiner Bereitung angewandten Sandes und der 
Aſche. Man bedient ſich daher der Metallkalke zur 
Faͤrbung der Glaͤſer, zur Verfertigung der kuͤnſtlichen 
Glasfluͤſſe und der kuͤnſtlichen Edelgeſteine (Amauſa). 
Ihre Schoͤnheit beruhet auf ihrer Härte, ihrer lebhaften, 
hohen und gleichen Farbe, und der Gleichfoͤrmigkeit der 
ganzen Maſſe, die ohne Blaſen und klar ſeyn muß. Die 
Feile und das groͤßere eigenthuͤmliche Gewicht unterſchei⸗ 
det ſie indeſſen von den wahren Edelgeſteinen immer. 
Die Grundlage aller dieſer Glasfluͤſſe iſt ein reines, 
durchſichtiges, hartes Cryſtallglas oder Straß, das 
durch die Zufäße von Metalltalken beym Zuſammen⸗ 
ſchmelzen damit gefärbt wird. Der Bleykalk, der dazu 
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genommen wird, macht das Glas dichter; aber auch 


leichtfluͤſſiger. 


ER 0347, 

Zur Verfertigung Dee Straſſes nehme man eine 
Unze ungefaͤrbten, reinen Quarz, oder Bergeryſtall, 
glühe ihn in einem Tiegel, und loͤſche ihn in kaltem Waſ⸗ 
b ab, und wiederhole dieſe Arbeit fo lange, bis er muͤr— 

e genug if. Man zerreibe ihn alsdann ganz zart in ei- 
nem glaͤſernen Mörfer, und vermenge das erhaltene Pul⸗ 
| ver innig und genau mit einer halben Unze reinem Ge: 
waͤchsalkali, drey Quentchen gebranntem und fein gerie— 
benem Borax, anderthalb Quentchen Schieferweiß und 
einem Scrupel Salpeter. Man ſchuͤttet das Pulver in 
eine Probiertute, verklebt fie, und ſtellt fie vor das Ge: 
blaͤſe, wo man ſie erſt langſam und allmaͤhlig erhitzt, und 
zuletzt eine Stunde lang in einem ſtarken Schmelzfeuer 
laßt. Nach dem allmähligen Erkalten zwiſchen den Koh: 
len zerſchlaͤgt man die Tute, und ſondert das ungefärbte 
und klare Glas ab. Wenn man nun entweder dem noch 
ungeſchmolzenen Gemenge, oder dem fein gepulverten 
Glaſe, Metallkalke zuſetzt, und damit wie vorher ſchmelzt, 
fo entſtehen daraus die verſchiedentlich gefärbten Glas⸗ 
fluͤſſe. Durch Zuſaͤtze von Zinnaſche erhalt man undurch⸗ 
ſichtige Glasfluͤſſe. Statt des Quarzes und Alkalis zu: 
ſammen kann man auch hierzu fein gepulvertes, reines, 
weißes Glas, in gleichem Gewicht von beiden, nehmen. 
„Von den Pigmenten ſelbſt, welche die Farben dem Glaſe erthei⸗ 

len, wird in der Folge bey den Metallen gehandelt werden. 
Kurze Nachricht von den metalliſchen Glaͤſern und der Vitriſica⸗ 
tion des Goldes in Amauſen, von einem Liebhaber der hy: 
miſchen Grundmiſchung. Leipzig 1767. 8. Von verſchiedenen 
Arten, die metalliſchen Körper zu verkalken, von den Farben 
ihrer Glaͤſer, und von derjenigen, die man im weißen durch⸗ 
ſichtigen Glaſe hervorbringen kann, von Hrn. Balth. Geo. 
Sage; aus den Nov. act. phyfic. med. Acad. nat. curigſ. 
Tom. VI. S. 199. ff. uͤberſetzt im phyſik. chem, Mans 
cherley, Th. I. ©. 195. ff. L'art de faire les criftaux 
colo- 


Erden 1 
color&s imitant les pierres precieufes, par Mr. Fontanien, 
& Paris 1778. 8. und in Obfervar. fur, la Phufigue, fur 
Phi. nat. er fur les Arts, Tom. XXVIII. S. 284. ff. 
Bekmanns Technologie, S. 303. g 
Von der Verfertigung der Glasperlen oder des Schmelzes 
fe Succow Anfangsgruͤnde der techn. Chemie, $. 545. 
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Zu dieſen Glasfluͤſſen gehöre auch die Email, won: 
mit Metalle uͤberzogen werden. Sie iſt entweder un⸗ 
durchſichtig oder durchſichtig, entweder weiß oder man⸗ 
nigfaltig gefaͤrbt. Die Grundlage jeder Emaille iſt ein 
leichtfluͤſſiges Glas, das aus dem vorher beſchriebenen 
Straß bey einem Zuſatze von mehrerm Bleykalke er⸗ 
halten werden kann. Durch Zuſatz von Zinnkalk wird, 
dies Glas opak und milchweiß, dergleichen die weiße 
Email iſt. Soll die Emaille gefaͤrbt ſeyn, fo ſetzt man 
dem Glasfluſſe die ſchicklichen Metallkalke zu, und ſchmelzt 
ihn damit zuſammen. Allemal muß die Emaille leichtfluͤſſi⸗ 
ger ſeyn, als das damit zu emaillirende Metall. Leichtfluͤſ⸗ 
ſiges Metall kann man deswegen nicht emailliren. Es wer⸗ 
den dazu nur Gold, Silber und gelbes oder rothes Kupfer 
angewendet. Bey dem Emailliren dieſer Metalle wird das 
Schmelzglas fein gepulvert und mit Waſſer geſchlemmt, 
und der feuchte Satz auf das zu uͤberziehende Metall aus⸗ 
gebreitet, abgetrocknet und unter der Muffel geſchmolzen; 
nach Erforderniß der Umſtaͤnde auch wol noch mit einer 
zweyten Lage darüber auf eine ähnliche Art verſehen; hier: 
auf wird auch wol die Oberflaͤche geſchliffen und polirt. 
Soll die Email Mahlerey haben, ſo werden die Pigmen⸗ 
te, wozu man auch nur metalliſche Kalke nehmen kann, 
aufgetragen und nachher abermals unter der Muffel ge⸗ 
brannt. Dieſe Pigmente muͤſſen aber leichtfluͤſſiger ſeyn, 
als die Email ſelbſt. Pre 
Von den Pigmenten ſowol zur Email ſelbſt, als zur Mahlerey 
auf derſelben, kann erſt in der Folge bey den Metallen gehan⸗ 
delt werden. . 
NN Art 
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Art de l'emailleur far Metaux, par Al. Bruguiart; in den 
Aunales de Chimie, Tom. 1X. S. 192. ff. 


. 349. 

Endlich gehört noch das Flintglas der Engländer 
hierher, von dem man die ſo gluͤckliche Anwendung zur 
Verfertigung achromatiſcher Fernroͤhre gemacht hat, und 
das ſich durch eine größere Dichtigkeit, und eine ſtaͤrkere, 
die Farben zerſtreuende, Kraft vom gemeinen Cryſtall⸗ 
glaſe unterſcheidet. Es hat dieſe ſeine Eigenſchaft nach 
Zeiher dem Bleykalke zu verdanken. Das Verhaͤltniß 
der Materien, die zu der Zuſammenſetzung dieſes Gla⸗ 
ſes kommen, iſt nach Scheffer: 24 Theile Kieſel, 
7 Theile Bleykalk, und g Theile Salpeter. Buͤffon 
erhielt dergleichen aus 1 Pfunde weißem Quarzſande, 
1 Pf. Bleykalke, 2 Pf. Pottaſche und 1 loth Salpeter. 
Es haͤlt bey dem Zuſammenſchmelzen dieſer Compoſitio⸗ 
nen ſchwer, Glasſtuͤcke zu erhalten, die frey von wellen⸗ 
foͤrmigen Streifen ſind. 

Joh. Ernſt Jeiher Abhandlung von denjenigen Glasarten, die 
eine verſchiedene Kraft, die Farben zu zerſtreuen, beſitzen. 
Petersburg 1763. 4. Scheffers chemiſche Vorleſungen, 
&. 176. d. Buffon Suppl. à l’hiftoire naturelle, Tom. II. 
4 Paris 1774. 12. S. 294. 


$. 350. 

Je mehr Alkali man der Kieſelerde bey der Fritte 

(F. 344.) zuſetzt, deſto leichtfluͤſſiger und weicher wird 
das daraus verfertigte Glas, und deſto leichter wird es 
von Säuren angegriffen. Glas, dem zuviel von demſel⸗ 
ben beygemiſcht iſt, verliert auch ſchon in der Luft durch 
die Wirkung der darin befindlichen Feuchtigkeit und Koh⸗ 
lenſaͤure von ſeinem Glanze, und ſplittert ſich auf der 
Oberflaͤche, wie die bunten Regenbogenfarben beweiſen, 
die ſolches ſchlechte Glas mit der Zeit zeigt. Selbſt 1 5 
8 
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Glas kann durchs Zuſammenſchmelzen mit mehrerem Al⸗ 
kali nicht nur weicher und leichtfluͤſſiger, ſondern auch ſelbſt 
zur Aufloſung im Waſſer geſchickt gemacht werden. 


§. 351. 

Wenn man daher gutes weißes Glas mit drey Thei⸗ 
len Pottaſche; oder reine Fiefelartige Steine oder Quarz⸗ 
fand mit vier Theilen derſelben ſchmelzt, fo erhalt man 
daraus eine Maſſe, die zwar glasartig ausſieht, aber 
einen ſcharfen, aͤtzenden, alkaliſchen Geſchmack auf der 
Zunge verurſacht, ſich im Waſſer aufloͤſt, und auch 
ſchon an der Luft zerfließt. Die fo zerfloſſene oder in 
wenigem Waſſer aufgeloͤſte, Maſſe heißt Kieſelfeuch⸗ 
tigkeit (Liquor ſilicum). N 


§. 352. 

Um die Kieſelfeuchtigkeit zu bereiten, muß man die 
erwähnten Gemenge erſt gut zuſammenreiben, und dann 
in einem bedeckten eiſernen, nicht ſo gut in einem thoͤner⸗ 
nen, Tiegel vor dem Geblaͤſe ſo lange ſchmelzen, bis die 
Maſſe nicht mehr aufſteigt, ſondern gleichfoͤrmig und 
dünne fließt, damit die Kohlenſaͤure aus dem Alkali voͤl⸗ 
lig entweiche, welche die Vereinigung des letztern mit 
der Kieſelerde hindert. Man gießt dann die Maſſe auf 
ein erwaͤrmtes Blech, und loͤſt ſie am beſten ſogleich in 
drey bis vier Theilen Waſſer auf, und ſeihet die Auflös 
ſung klar durch. 

i $. 383. 

Eine jede Säure ſchlaͤgt aus der Kieſelfeuchtigkeit 
die Kieſelerde nieder, weil das Alkali auf naſſem Wege 
näher mit der etſtern verwandt iſt, als mit der letztern. 
Die Kieſelerde ſcheidet ſich in einem hoͤchſt feinen und 
lockern Zuſtande ab, und wenn die Kieſelfeuchtigkeit mit 

vier 
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vier bis achtmal fo vielem Waſſer gemacht iſt, fo erlangt 
ſie durch zugeſetzte Saͤure das Anſehen einer Gallerte, 
welches ſie auch, ſelbſt beym Ruhigſtehen, in verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen, behaͤlt. Die abgeſchiedene Erde nimmt 
auf dieſe Art in der Fluͤſſigkeit wol einen zwoͤfmal groͤßern 
Raum ein, als fie hernach beym Austrocknen erhält. Iſt 
aber die Kieſelfeuchtigkeit mit 24 Theilen Waſſer berei⸗ 
tet worden, ſo kommt durch zugeſetzte Saͤure gar kein 
ſichtbarer Niederſchlag zum Vorſchein, ſondern die Theile 
der abgeſchiedenen Kiefelerde bleiben in der Fluͤſſigkeit fo 
hoͤchſt fein zertheilt hängen, daß fie die Klarheit nicht 
mindern, und mit durchs Filtrum gehen. Wenn aber 
die Fluͤſſigkeit durchs Abrauchen in die Enge gebracht 
wird, ſo wird der Niederſchlag ſichtbar. Auch die Koh⸗ 
lenſaͤure kann die Kieſelerde vom Alkali in der Kie⸗ 
ſelfeuchtigkeit abſcheiden, wenn man ſie zumiſcht, oder 
mit Kohlenſaͤure geſaͤttigtes Waſſer dazu bringt. Aus 
eben dieſer Urſach wird die Kieſelfeuchtigkeit auch mit der 
Zeit an der bloßen Luft truͤbe. 


§. 334. f ö 

Die Kieſelfeuchtigkeit dient auch, um die Kieſelerde 
rein darzuſtellen, wie wir ſie in der Natur nicht antref⸗ 
fen (§. 339.). Man ſetzt nemlich zu der aus reinen 
Kieſelarten bereiteten, in deſtillirtem Waſſer aufgelöften 
Kieſelfeuchtigkeit eine ſtarke Saͤure, und zwar im Ueber⸗ 
maaß, am beſten Salzſaͤure, digerirt den Niederſchlag 
in der Wärme, damit ſich die uͤberſchuͤſſige, mit nieder⸗ 
geſchlagene, fremde Erde auflöfe, ſeihet alles nach gehöri- 
ger Verduͤnnung mit deſtillirtem Waſſer durch, ſuͤßt ſie 
damit aus, und trocknet fi. Das ſpecifiſche Gewicht 

dieſer getrockneten, reinen Kieſelerde iſt 1,78. 

Bergman d. g. O. 


| Kalk⸗ 
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. 3858. e dn ; 
Die Ralkerde (Calx, Terra calearea, Chaux, ) 
wird auch nicht in chemiſch reinen Zuſtande in der Natur 
angetroffen, ſondern muß erſt durch Kunſt darin gebracht 
werden. Wir treffen die Kalkerde immer in Verbindun⸗ 
gen mit Säuren, beſonders mit Kohlenſaͤure und Waſſer, 
und es iſt gewohnlich, die kohlenſaure Kalkerde rohe Kalk⸗ 
erde zu nennen. Sie brauſt bey der Aufloͤſung in andern 
Saͤuren auf, eben wegen des kohlenſauren Gas, das 
ſich dabey entwickelt. Achtet man auf dieſe Kohlenſaͤure 
und auf das. natürliche Cryſtalliſationswaſſer nicht, fo 
kann man freylich ſagen, daß die Kalkerde oft in einem ſehr 
reinen Zuſtande, wie in dem ungefaͤrbten koͤrnigen Kalk 
ſteine und den weißen Kalkſpathen, natuͤrlich vorkomme. 


Das Verzeichniß der naturlichen luftſauren Kalkarten in der 
Folge bey der Kohlenſaͤure. 


H. 356. a 

Da die Kohlenſaͤure und das Waſſer der natuͤrli⸗ 
chen, reinen, rohen Kalkerde im Feuer fluͤchtig ſind, ſo 
läßt ſich auch daraus durch das Brennen im Feuer die 
chemiſch reine Kalkerde darſtellen, von welcher hier die 
Rede iſt. Man fuͤlle zu dem Ende eine irdene Retorte 
mit reinem, rohen Kalkſtein, Kalkſpath, ungefaͤrbten 
Marmor, u. dergl. an, kuͤtte an ihre Muͤndung eine ble⸗ 
cherne Roͤhre gehoͤrig an, verbinde ſie mit dem pneuma⸗ 
tiſchen Apparat, und gebe anfangs gelindes Feuer, das 
man nach und nach bis zum völligen Gluͤhen der Retorte 
verſtaͤrkt. Anfangs entwickelt ſich zuerſt die in der Re⸗ 
torte und Roͤhre befindliche atmoſphaͤriſche duft, dann 
aber folgt kohlenſaures Gas, das ſich bey allen Unterſu— 
chungen als wahres kohlenſaures Gas (F. 260.) verhält. 
Wenn man die Retorte ſo lange in der Hitze 8 5 5 
laßt, 


läßt, bis ſich alle Kohlenſäure aus der Kalkerde entwickelt 
hat, ſo findet man dieſe betraͤchtlich veraͤndert. Sie 
hat nemlich einen beträchtlichen Theil ihres vorigen Ger 
wichts verloren, iſt undurchſichtig, wenn ſie vorher 
durchſichtig, oder durchſcheinend war; fie loͤſt ſich nun 
in den Säuren, ohne Aufbrauſen, und mit beträchtlicher 
Erhitzung und Aufwallung auf und hat einen ſehr ſchar⸗ 
fen und brennenden Geſchmack. Sie heißt fetzt ge⸗ 
brannter, lebendiger oder ungeloͤſchter Kalk (calx 
viva, y.), und in dieſem Zustande iſt ſie reine 
Kalkerde. 
Kar §. 357. 

Wenn man auf den gebrannten Kalk etwas Waſſer 
gießt, ſo dringt daſſelbe mit einem Geziſche in jenen hin⸗ 
ein, er zerſpaltet, ſchwillt mit ſehr ſtarker Erhitzung auf, 
und zerfällt zu einem feinen Brey oder Teig, welcher gez 
loͤſchter Kalk Ccalx extinda) genennt wird. Gießt man 
nachher Waſſer in genugſamer Menge hinzu, ſo loͤſt er 
ſich, wenn er rein und gut gebrannt iſt, voͤllig in dem 
Waſſer auf, obgleich nur in ſehr geringer Menge, in⸗ 
dem 680 Theile ſiedendes Waſſer zu einem Theile Kalk 
erforderlich ſind. Dieſe Aufloͤſung heißt Kalkwaſſer 
(aqua caleis, Vis). 


$. 358. 

Man gießt dies Kallwaſſer von dem nicht aufge: 
loͤſten, gelöfchten Kalke ſogleich ab, als es ſich geſetzt hat. 
Es iſt dann voͤllig durchſichtig und farbenlos, und hat 
einen eigenen, ſcharfen, ſchrumpfenden und alkaliſchen 
Geſchmack; es faͤrbt den Veilchenſaft gruͤn; es macht 
die rothe Farbe des Fernambuks blaͤulich, und die gelbe 
der Curcuma braun. Durch Deſtillation des Kalkwaſ⸗ 
ſers erhält man reines Waſſer, und die Kalkerde bleibt 
rein zuruͤck. Es gehoͤrt aber das Gluͤhefeuer dazu, ihr 
den letzten Antheil Waſſer zu entziehen. N 

339. 
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§. 389. | 

Das Kalkwaſſer bleibt in genau verſchloſſenen und 
ganz damit angefüllten Gefäßen unverändert, Stellt 
man es aber an die freye Luft, fo erzeugt ſich auf der 
Oberflache deſſelben ein Haͤutchen, der Kalkrahm Cere- 
mor calcis), das immer dicker und dicker wird, endlich 
wegen ſeines vermehrten Gewichts im Waſſer zu Boden 
ſinkt, und einem neuen Haͤutchen Platz macht. Dies 
dauret ſo lange, bis zuletzt aller vorher aufgeloͤſte Kalk 
ſich wieder abgeſchieden hat, und das Waſſer wieder zu 
reinem Waſſer geworden iſt. 


f $. 360. 75 
Dieſer Kalkrahm verhaͤlt ſich aber nicht mehr wie 
gebrannter Kalk. Er loͤſt ſich im Waſſer nicht mehr 
auf, er brauſt wieder mit Saͤure, und iſt geſchmacklos; 
kurz, er iſt wieder roher Kalk. Eben dies widerfaͤhrt 
auch dem gebrannten Kalk, wenn er der freyen Luft aus⸗ 
geſetzt wird. Er ſchwillt nemlich immer mehr und mehr 
auf, und zerfaͤllt, ohne ſich aber zu erhitzen. Sein 
Gewicht nimmt dabey immer mehr und mehr zu. End⸗ 
lich erlangt er wieder mit der Zeit alle Eigenſchaften der 
rohen Kalkerde. Man nennt ihn zerfallnen Kalk, 
Staubkalk, Mehlkalk. Friſch zerfallner Kalk unter⸗ 
ſcheidet ſich aber allerdings von dem, welcher der luft 
lange Zeit ausgeſetzt geweſen iſt. Wenn der lebendige 
Kalk vor dem Zugange der luft wohl aufbewahrt wird, 
fo laßt er ſich unverandert erhalten. 5 


§. 361. N 
Dieſe Veraͤnderungen, welche das Kalkwaſſer und 
der gebrannte Kalk an der Luft erleiden, ruͤhren von der 
Einſaugung der Kohlenſaure der Atmoſphaͤre, und beym 
letztern auch von der Einſaugung des Waſſers her, gegen 
welche er einen fehr großen Hang hat. Wirklich kann 
N N man 
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man auch aus dem an der Luft zerfallnen Kalke wieder 
Waſſer austreiben. Anfangs hat er auch nut erſt wenig 
Kohlenſaͤure. . ; 

§. 362. 


Durch das Brennen verlor der rohe Kalk die 
in ihm enthaltene Kohlenſaͤure und fein Waſſer; da⸗ 
her die Verminderung ſeines Gewichts. Er zeigt nun 
nach dem Brennen die ihm von Natur zukommende 
Aufloͤsbarkeit im Waſſer und alkaliſche Eigenſchaft, 
da er hingegen als roher Kalk wegen der Kohlenſaͤure 
in einem mittelſalzigen Zuftande war. Beym (oͤſchen 
(F. 357.) zieht der gebrannte Kalk das ihm dargebotene 
Waſſer mit vieler Kraft in ſich, und verwandelt es in 
feſtes oder Eryſtalliſations⸗Waſſer. Die dabey entſte⸗ 
hende Erhitzung läßt ſich leicht aus dem oben ($. 213. 2.) 
angefuͤhrten Geſetz des Waͤrmeſtoffs erklaͤren. i 

§. 363. 

Wenn man den gebrannten Kalk mit nicht zu 
vielem Waſſer loͤſcht, ſo bemerkt man im Dunkeln 
während dem Loſchen an ihm ein leuchten. Beweiſt dies 
nicht, daß der gebrannte Kalk Brennſtoff enthalte, wel⸗ 
chen er vielleicht beym Brennen aus der Bee des 
Lichts eingeſogen hat, und daß derſelbe bey der Erhitzung 
durch den Waͤrmeſtoff wieder zum Licht werde? 


e 364, 

Auf die EIERN das Stickgas ſcheint Die reis 
ne Kalkerde keine Wirkung zu haben, und alfo auch die 
atmoſphaͤriſche Luft nicht weiter zu ändern, als daß fie 
daraus die Kohlenſaͤure und das Waſſer in ſich nimmt. 
Was verurſacht aber in der friſchen Kalktuͤnche den eige⸗ 
nen Geruch? a ö 

Verſuche, um zu beſtimmen, was das Loͤſchen des gebrannten 
Kalks für Wirkungen auf die gemeine Luft und die verſchte⸗ 
denen Luftarten hervorbringt, von Hrn. Achard; in Erelis 
chem. Annalen 1787. B. I. S. 99. ff. $ : 

. 365. 
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. §. 365. N 

Das Brennen des Kalks im Großen geſchiehet aus 

den Kalkſteinen, ſeltener in freyer Luft in den ſogenann⸗ 
ten Kalkmeilern, die man ſchichtweiſe mit Kalkſteinen 
und dem Feuermaterial auffuͤhrt, und in Gruben, wel⸗ 
che man mit Kalkſteinen ſo anfuͤllt, daß unten ein Raum 
für die Feuerung bleibt; gewöhnlicher und vortheühafter 
aber in eigenen Oefen von Mauerſteinen von verſchiede⸗ 
ner Form, in wuͤrfligten, parallelepipedaliſchen und el⸗ 
liptiſchen, die mit Holz, oder in umgekehrt kegelfoͤrmi⸗ 
gen, umgekehrt pyramidaliſchen, in walzenfoͤrmigen, die 
mit Steinkohlen, Erdkoßlen oder Torf gefeuert werden. 
Beſonders vortheilhaft ſind die kegelfoͤrmigen Arten von 
Stichoͤfen, worin man den Kalkſtein mit Stein- oder 
braunen Kohlen ſchichtweiſe legt und brennt, wo der ge⸗ 
brannte Kalk durch die untere Oeffnung immer heraus⸗ 
genommen, und durch die obere Oeffnung friſche Steine 
und Feuerung nachgetragen werden kann. Ein ſolcher 
Ofen kann ohne viele Aufſicht und Muͤhe in ſtetem 
Gange erhalten werden. Der gebrannte Kalk, der auch 
Lederkalk heißt, muß durch und durch gleichfoͤrmig ge⸗ 
brannt ſeyn, ſich ſchnell und ſtark im Waſſer erhitzen, 
und gaͤnzlich darin zerfallen. Er muß durchs Brennen 
alle feine Kohlenfärre und fein weſentliches Waſſer ver⸗ 
loren haben. Allein durch gar zu ſtarkes und lauges 
Brennen kann der Kalk allerdings auch verderben, da 
man ihn dann todtegebrannt (calx mortua) nennt. 
Sollte der Grund davon wol in einer Art von Zuſam⸗ 
menſinterung, oder nach Bergman in der gaͤnzlichen 
Entweichung der Luftſaͤure zu ſuchen ſeyn? Das letztere 
wird durch das vorherangefuͤhrte unwahrſcheinlich ge⸗ 
macht. N ; f 

§. 366. 

Die Kalkerde ift für ſich allein im ſtrengſten Feuer 
unſchmelzbar, nach Ehrmann und Geyer ſelbſt bey der 
Grens Chemie. I. Tb. Q An⸗ 
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Anwendung der Lebensluft; auch mit der Kieſelerde 
vermengt iſt ſie nach Herrn Achard nicht in Fluß 
zu bringen. Mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien bin: 
gegen, beſonders mit dem mineraliſchen, fließt fie in 
der Hitze zu einer Art von Glas, doch ſchwerer als 
die Kieſelerde. g N 


Achard Verſuche uͤber die Verglaſung der mit den andern Er⸗ 

den auf alle moͤgliche Art verbundenen und in verſchiedenen 
und bekannten Verhaͤltniſſen vermiſchten Kieſelerde; in ſeiner 
Samml. phyſ. und chem. Abh. B. 1. S. 379. Ebenderſ. 
über die Verglaſung der mit Salzen in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen gemiſchten Kalkerde; ebendaſ. S. 444. 


57. 

Die Anwendung der gebrannten und geloͤſchten Kalk⸗ 
erde zum Moͤrtel (Caementum) hängt von ihrer Faͤhig⸗ 
keit ab, das Waſſer zu binden, und mit den kieſelartigen 
Steinen ſtark zuſammenzuhaͤngen. Man bereitet dieſen 
Moͤrtel ſo, daß man den zu einem Teige gemachten ge⸗ 
loͤſchten Kalk mit nicht zu feinem Sande ſorgfaͤltig ver⸗ 
mengt. Er verhaͤrtet erſt nach dem völligen Austrocknen 
gehoͤrig. Der Kalk kann nemlich nur eine beſtimmte 
Menge Waſſer in ſich nehmen und binden; ſo lange er 
nun noch eine uͤberfluͤſſige Menge davon enthalt, ſo iſt 
auch dadurch feine Conſiſtenz noch weich, und er läßt 
ſich durch Waſſer wieder abſpuͤhlen. Wenn aber dies 
uͤberfluͤſſige Waſſer verdunſtet iſt, fo erleidet der Kalk 
eine Art von Erpftallifation, wird durch die allmaͤhlige 
Aufnahme der Kohlenſaͤure wieder zum rohen Kalk, und 
verhaͤrtet nun mit der Kieſelerde zu einer ſteinharten 
Maſſe. Man ſieht hieraus, daß der Kalkmoͤrtel zum 
Waſſerbau untauglich iſt, wenn er mit dem Waſſer wie⸗ 
der in Beruͤhrung koͤmmt, ehe er voͤllig ausgetrocknet und 
alſo völlig verhaͤrtet iſt. Loriot hat eben deswegen mit 
Grunde zum waſſerfeſten Moͤrtel beym Waſſerbau vor⸗ 

| 2 ; ge: 
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geſchlagen, zu dem gewoͤhnlichen Mörtel aus geloͤſchtem 
Kalk und Sand noch ein Drittel friſchen ungelöſchten 
und gepulverten Kalk zuzuſetzen, der das uͤberfluͤſſige 
Waſſer des erſtern ſogleich in ſich ſaugt, damit ſchnell 
erhaͤrtet, und deswegen auch gleich verbraucht werden 
muß. Sonſt empfiehlt er auch noch zu einem ſehr feften 
Mörtel einen Theil fein geſtoßene Ziegelſteine, zwey Theile 
feinen Flußſand, und ſo viel geloͤſchten Kalk mit einander 
zu vermengen, daß man beym Gebrauch noch ein Viertel 
der Summe der beiden erſtern Ingredienzen vom unge⸗ 
loͤſchten und gepulverten Kalke hinzumiſchen koͤnne. Uebri⸗ 
gens iſt es zur Bereitung eines guten Moͤrtels noͤthig, daß 
der dazu gebrauchte Kalk gehoͤrig gebrannt ſey, daß er 
friſch geloͤſcht ſey, ehe er noch zerfallen iſt, daß, wenn der 
gelöichte Kalk aufbewahrt werden ſoll, beym loͤſchen uͤber⸗ 
fluͤſſig Waſſer zugeſetzt ſey, damit er beym Aufbewahren 
nicht verhaͤrte; daß er nach dem Lochen forgfäftig vor 
dem Austrocknen und vor dem Einſaugen der Kohlen⸗ 
ſäure verwahrt werde, wodurch er nach und nach die 
Natur des rohen Kalks wieder erlangen würde; ferner, 
daß der Sand, der beym Gebrauch dazu geſetzt wird, 
nicht zu fein und nicht zu grob ſey, aber auch nicht in zu 
großer Menge darunter komme. Es erhellet zugleich 
aus dem Angefuͤhrten, warum Mauerwerk, deſſen 
Moͤrtel gefriert, ehe er ganz ausgetrocknet iſt, keine Fe⸗ 
ſtigkeit erlangt, indem die uͤberfluͤſſigen Waſſertheilchen 
zu Eis werden, dann die Kalktheilchen von einander ent⸗ 
fernt halten, und folglich das Zuſammenbacken derſelben 
verhindern. Die Figur des Sandes hat auf die Feſtig⸗ 
keit des Moͤrtels ebenfalls Einfluß. Daher verwendet 
man auch Puzollane und Traß wegen ihrer poröfen Ber 
ſchaffenheit mit Nutzen zum Mörtel. 


Meémoire fur une decouverte dans Part de batir, faite par 
le Sr. Loriot. à Paris 1774. 8. Inſtruction für la nou- 
velle methode, de preparer le mortier. à Paris 1775. 12. 
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J. N. Forſter Anleitung, den Kalk und Moͤrtel fo zu berei⸗ 
ten, daß die damit aufzuführende Gebäude ungleich dauerhaf⸗ 
ter ſeyn, und auch im Ganzen genommen weniger Kalk ver⸗ 
braucht werde. Berlin 1782. 8. Abhandlung vom Moͤrtel; 
vom Hrn. Werner; in Erells chem. Annalen, Band 2. 
Jahr 1785. S. ro. Recherches fur la preparation, que 
les Romains donnoient à la chaux par Mr. de Ia Faye. 
à Paris. P. I. II. 1277. 1778. g. 1 
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§. 368. 59 
Die Talkerde oder Bittererde, Bitterſalzerde 
(Magnefia, Terra muriatica, Magnefie, ) unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Kalkerde weſentlich, nicht nur durch 
ihre in der Folge anzufuͤhrende Verbindungen mit den 
Säuren, ſondern auch durch den Mangel ihrer Aetzbar⸗ 
keit, und ihre faſt gaͤnzliche Unaufloͤsbarkeit im Waſſer. 
Die Natur liefert ſie uns ebenfalls nicht rein, ſondern 
immer in Verbindung mit andern Erden, oder mit Saͤu⸗ 
ren. Insbeſondere macht ſie einen Beſtandtheil der ſo— 
genannten talkartigen Erden und Steine aus. Black 
und Marggraf haben ihren Unterſchied von der Kalk⸗ 
erde und ihre Identitaͤt zuerſt bewieſen. 


Experiments upon Magneſia alba, and ſome other alcali- 
ne ſubſtances, by Fof. Black; in den Effays and obfer- 
vat. read before a Sociery in Edimb. Vol. II. S. 15 7. ff. 
A. S. Marggrafs chymiſche Verſuche mit der letztern inery⸗ 
ſtalliſabeln ſogenannten Mutterlauge des Kochſalzes in Abſicht 
auf die darin enthaltene Erde; in ſeinen chym. Schriften, 
B. II. ©. 20. SEbendeffelben Verſuche mit der in der zu: 
letzt zuruͤckbleibenden Salzmutterſohle enthaltenen Erdart; 

cebendaſ. S. 32. Beweis durch Erfahrungen, daß der ſaͤch⸗ 
ſiſche Serpentinſtein nicht zur Thonclaſſe oder zu den thonig⸗ 
ten Steinen gerechnet werden koͤnne; ebendaſe . Nachricht 
von den Wirkungen des Acidi vitrioliei auf verſchiedene 
Stein ⸗ und Erdarten; ebendaſ S. 11. ff. Torb. Berg. 
man de Magneſia; in feinen opuſc. pliilſ. chem. Vol. I. 

S. 365. ff. a ur 
Zu 


wi 
* 
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zu der Ordnung der Talkerden, in welchen die Magneſie einen 
Beſtandtheil ausmacht, gehören : (Karſten g. a. O. S. 12. ff.) 
1) Speckſtein, 5 
a) gemeiner. (0,2 1 Talkerde; 0,48 Kieſelerde; o, 14 Thon: 
3 „erde; 0,01 Eiſen; 0,16 Luft und Waſſer. 
* 9 5 Klaproth.) 
+ by bloͤttriger. N 
2) Nephrit, (0,38 Talkerde; 0,47 Kieſelerde; 0,04 Thon; 
0,02 Kalk.; 0,0g Eiſen. Höpfner.) 
3) Walkerde, (von Hampſhire: 0,007 Talk.; 0,518 Kieſel.; 
be 0,250 Thon.; 0,033 Kalk.; 0,037 Eiſen.; 
0,155 Waſſer. Bergman.) ö 
a) Meerſchaum. (0,15 Talkerde; 0,54 Kieſelerde. Wiegleb.) 
5) Bol. (Lemniſche Erde: 0,062 Talk.; 0,470 Kieſelerde; 
0,190 Thon.; 0,054 Kalk.; 0,540 Eiſen.: 
0,170 Waſſer. Bergman.) h : 
6) Serpentin. (0,33 Talk.; 0,54 Kieſel.; 0,06 Kalkerde; 


, 4 Eiſen.) b 
7) Talk, 5 2 
a) erdiger. (0,45 Talkerde; 0,50 Kieſelerde; „05 Thon.; 
x e Kir wan.) 
b) gemeiner. * 


e) verhoͤrteter Talk. (0,39 Talk.; 0,38 Kieſ.; 0,06 Thon. ; 

0,15 Eiſen. Wiegleb.) 
8) Asbeſt. 

a) Bergkork. (0,261 Talk.; 3,127 Kalk.; o,o Thon. ; 
0,562 Kieſel.; 0,030 Eiſen. Bergman.) 

b) Amianth. (o, 186 Talk.; 0,069 Kalk.; 0,033 Thon.; 

0,640 Riefel.; 0,060 Schwererde; 0,012 

Eiſen. Dergm.) 

©) gemeiner Asbest. (0,48 Talk. 0,46 Kieſel.; 0,04 Eis 
ſen. Wiegleb.) 

d) Bergholz. 


9) Kxanit. (, 13 Talk.; 0,66 Thon. ; 0,12 Kieſ.; 0,01 Kalk. 3 
0,05 Eiſen. Saußure.) 


10) Strahlſtein, 
a) asbeſtartiger. 
b) gemeiner. (o, 200 Talk.; 0,640 Kieſel.; 0,920 Thon. 
0,093 Kalk.; 0,040 Eiſen. Bergman.) 


23 ö c) 
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c) glasartiger. (0,127 Talk.; 0,720 Kieſel.; 0,020 Thon.; 
060 Kalk.; 0,073 Eiſen. Bergman.) 

11) Tremolith. (o,ıo Talk.; 0,65 Kieſel.; o, 18 Kalk.; 0,06 
g Kohlenſaͤure und Waſſer. Alsproth.) 


g . Je | 

Man gewinnt die Talkerde gemöhnlich aus dem Bits 
terſalze, das die Verbindung dieſer Erde mit der Schwe⸗ 
felſaͤure iſt. Setzt man nemlich zu der Aufloͤſung dieſes 
Salzes im Waſſer kohlenſaures Gewaͤchsalkali, ſo ver⸗ 
bindet ſich durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft die 
Schwefelſaͤure des Bitterſalzes mit dem Gewaͤchsalkali 
zum ſchwefelſauren Gewaͤchsalkali, und die Talkerde des 
erſtern mit der Kohlenſaͤure des letztern, und ſchlaͤgt ſich 
alſo als kohlenſaure Talkerde nieder. 


$. 370. ; 

Man löfe zu dem Ende eine Quantitaͤt Bitterſalz 

in vielem reinem Waſſer durch Kochen auf, und gieße 
nach dem Durchſeihen von einer noch warmen und klaren 
auge der gereinigten gewoͤhnlichen Pottaſche fo lange zu, 
als noch eine Faͤllung erfolgt. Man kocht hierauf das ganze 
Gemenge uͤber dem Feuer nochmals eine Zeitlang auf, 
und gießt alles durch einen leinenen Spitzbeutel. Die 
zuruͤckbleibende Erde kocht man nochmals von neuem mit 
vielem reinem Waſſer, bringt ſie wieder auf das Seihe⸗ 
werkzeug, und ſuͤßt ſie ſo lange mit heißem Waſſer aus, 
bis ſie ohne alle anklebende Salztheile des ſchwefelſauren 
Gewaͤchsalkalis iſt, und trocknet ſie. Die getrocknete 
Erde iſt weiß, locker und leicht, und geſchmacklos. Sie 
iſt aber noch nicht chemiſch reine Talkerde, ſondern ent⸗ 
hält, wie geſagt, Kohlenſaͤure, und dann auch noch Waf- 
ſer, wovon man ſie durch Gluͤhen im Feuer befreyet. 
Man ſchuͤttet ſie zu dem Ende in einen Schmelztiegel, 
bedeckt denſelben gegen das Hineinfallen der Kohlen, 1 
erhaͤlt 
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erhäft fie darin fo lange im Gluͤhen, bis etwas davon 
herausgenommen, nicht mehr mit Saͤuren brauſt. Dieſe 
ihrer Kohlenſaͤure und ihres Waſſers beraubte Talkerde 
nennt man auch gebrannte Magneſie (Magneſia cal - 
cinata, ufta), und fie iſt eigentlich nur als reine Talk⸗ 
erde anzuſehen. 

hr, K a f 

Die gebrannte Talkerde zeigt keine Aetzbarkeit und 
Schaͤrfe, wie die Kalkerde, und loͤſt ſich nicht, wie dieſe, 
im Waſſer auf; erhitzt ſich auch nicht damit. Sie ſaugt 
weit langſamer die Feuchtigkeit und Kohlenſaͤure aus der 
Atmoſphaͤre ein, als die gebrannte Kalkerde. Mach 
Hrn. Tingry's Beobachtungen iſt fie nach dem Caleini⸗ 
ren phosphoreſcirend. Mit Waſſer giebt fie keinen zaͤhen 
Teig. Die Alkalien loͤſen ſie auf naſſem Wege nicht 
auf. Auf die Lebensluft und das Stickgas hat fie keine 
Wirkung. N R 

K. 73. 

Im Gluͤhefeuer verliert die Talkerde zwar alles ihr 
anhaͤngende Waſſer und die Kohlenſaͤure; aber ſie ſchmelzt 
nicht für ſich allein; und nur vor dem loͤthrohre mit le⸗ 
bensluft floß ſie Herrn Ehrmann mit Muͤhe zu einer 
glasartigen Maſſe. Durch ſtarkes Gluͤhen im Feuer 
ſchwindet ſie ſehr; und wenn man die rohe Talkerde in 
einiger Menge calcinirt, jo verfliegt im Anfange bey der 
Entwickelung der kuftſaͤure und des Waſſers ein Theil 
derſelben zugleich mit; aber nicht weil ſie fluͤchtig iſt, ſon⸗ 
dern weil ſie wegen ihrer feinen Zertheilung mechaniſch 
mit fortgeriſſen wird. Herr Goͤttling fand an der mit 
brennbaren Dingen einem ſtarken und anhaltenden Feuer 
ausgeſetzt geweſenen Talkerde eine ſchoͤne Cryſtalliſation 
auf der Oberflache, Blätter und kleine Spieße, die mit 
ſehr lebhaften Regenbogenfarben ſpielten. Mit der Kie⸗ 
ſelerde ſchmelzt ſie in der gewoͤhnlichen Hitze nicht; wol 
(a D4 aber 
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aber mit der Kalkerde, und Herr Achard erhielt aus 
2 Theilen der letztern und 1 Theile der erſtern, ein gelbes, 
feuerſchlagendes Glas; auch mit Kieſelerde und Kalkerde 
zuſammen fließt fie, wenn die letztere im groͤßern Ver⸗ 
haͤtniß zugeſetzt worden if. Die Alkalien wirken auf 
trocknem Wege nicht leicht auf die Bitterſalzerde; mit 
viermal ſo vielem fein geſtoßenen gruͤnen Glaſe vermengt 
giebt fie im Schmelzfeuer eine porzellaͤnaͤhnliche Maſſe, 
die mit dem Stahl Feuer ſchlaͤgt. 

Acharda oben ($. 366.) angeführte Schrift S. 383. 441. 

Goͤttling, in Gren's Journ. der Phyſ. B. III. S. 218. 


Thonerde. 


$. 373. 

Die Thonerde oder Alaunerde ( Argilla, Terra 
. argillacea, aluminis, aluminaris, Alumine, .) macht 
einen Beſtandtheil des Thones und der Thonarten aus; 
und hat eben davon ihren Namen. Sie muß aber mit 
dem Thon ſelbſt nicht verwechſelt werden, worin ſie zwar 
weſentlich enthalten, aber immer mit Kieſelerde zugleich 
verbunden iſt. Sie iſt von den einfachen Erden bis jetzt 
die einzige, die man im reinen Zuſtande angetroffen hat. 
Sie findet ſich als ſolche hier in Halle im Garten des 
Paͤdagogiums. 

Zu den Thonarten rechnet man folgende mineralogiſch⸗ einfache 
Foſſilien, von denen freylich manche eher zu den Kieſelarten 
gebracht werden müßten. (Karſten a. a. O. S. 6. ff.) 

1) Reine Thonerde. W 

2) Porzellanerde. (Thonerde. Kieſelerde.) i 
3) Gemeiner Thon. (Thonerde. Kieſelerde. Mit oder ohne 
N Eiſen.) 
a) Toͤpferthon. 
b) Verhaͤrteter Thon. 
c) Schieferthon. 

4) Jaſpis, 

2) 
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a) egyptiſcher Jaſpis. 
b) Bandjaſpis. 
c) Gemeiner Jaſpis, (0,20 Thon.; 0,75 Kieſel.; 0,05 Eis 
fen. Kirwan.) 
5) Spal, 


a) edler Gpal. 
b) gemeiner Gpal. (0,0025 Thon. ; 0,9800 Kieſel. 0,0025 
Eiſen. Klaproth.) 
c) Salvopal. (% Thon.? 0,89 Kieſel.; c,03 Kalk.; 0,06 
5 Eiſen. Wiegleb.) 
d) Solzopal. 


6) pechſtein. (o, 15 Thon.; 0,64 Kieſ.; 0,05 Eiſen. Wiegleb.) 
7) Feldſpath, 
a) gemeiner Feldſpath. (0,31 — 0,30 Thon.; 0,64 — 0,74 
Kieſel.; 0,06 Eiſen. Heyer.) } 
b) dichter. 


c) Labradorſtein. 
d) Mondſtein. 0,175 Thon.; 0,625 Kieſel.; 0,065 Kalk.; 
0,060 Talk.; 0,020 Schwerſpath; 0,140 
Eiſen. Weſtrumb.) 
9) Thonſchiefer. (0,26 Thon.; 0,46 Kieſel.; o, 08 Talk.; 
0,04 Kalk.; , 14 Eiſen. Kirwan.) 
9) Brandſchiefer. 
10) Alaunerde. 
11) Alaunſchiefer. 
12) Alaunſtein. (0,35 Thon.; , 22 Kieſel.; 0,43 Schwefel. 
Bergman.) 
13) Schwarze Kreide. | 
14) Tripel. (0,07 Thon.; 0,90 Kieſel.; 0,03 Eifen. Haaſe.) 
15) Glimmer. (0,46 Thon.; 0,40 Kieſel.; 0,05 Talk.; 0,09 
Eiſen. Bergman.) f 
16) Chlorit, . 


a) Sammterde. 5 
b) gemeiner Chlor. (0,06 Thon.; o, 41 Kieſel.; 0,39 Talk. 
0,01 Kalk.; 0,20 Eiſen. Soͤpfner.) 
c) Chloritſchiefer. 
17) Hornblende. | 
a) gemeine, (o,22 Thon. ; 0,37 Kieſel.; 0,16 Talk.; 0,02 
Kalk; 0,23 Eiſen. Kirrogn.) 
b) Hornblendeſchiefer. 


Q 5 eo), 
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; 
e) Labradoriſche Sornblende. (0,23 Thon.; 0,52 Kieſel.; 
0,06 Talk.; 0,07 Kalk.; „1 Eiſen. Heyer.) 
d) Baſaltiſche Hornblende. (0,27 Thon.; 0,58 Kieſel.; 
a 0,01 Talk.; „% Eiſen. Bergman.) 
19) Wacke. (%4 Thon.; 0,63 Kieſel.; 0,07 Kalk.; 0,16 
Eiſen. Withering.) 
19) Baſslt. (0,15 Thon.; 0,50.Kief.; 0,02 Talk.; 0,08 Kalk.; 
0,25 Eiſen. Bergman.) 
20) Lapg. (0,22 Thon.; 0,69 Kiefel.; 0,09 Eiſen. Bergm.) 
21) Dimſtein. (0,82 Thon.; , 11 Kieſel.; 0,04 Kalk.; 0,01 
Eiſen. Achard.) f 
22) Gruͤnerde. 
23) Steinmark, 
a) zerreibliches Steinmark. 
b) verhaͤrtetes Steinmark. 
24) Bergſeife. 
25) Gelberde, 


| §. 374. 

Sonſt verſchafft man ſich auch die Thonerde aus 
dem Alaun, worin fie mit der Schwefelſaͤure verbunden iſt, 
und aus deſſen Aufloͤſung im Waſſer man ſie durch Alka⸗ 
lien auf eine ähnliche Art faͤllet, als vorher bey der Talk 
erde aus dem Bitterſalze ($. 370.) angegeben worden iſt. 
Indeſſen hält es ſchwer, fie hierbey frey von Schwefelſaͤu⸗ 
re zu bekommen. Uebrigens hat die Thonerde eben daher 
auch den Namen der Alaunerde erhalten (§. 373.). 

Reinigung der Thonerde aus dem Alaun von der anhangenden 
Vitriolſaͤure; in Nichter's Abhandl. Über die neueren 
Gegenſtaͤnde der Chemie, St. II. S. 130, ff. 


N „F. 378. f 

Die aus der Aufloͤſung in Saͤuren, oder aus dem 
Alaun niedergeſchlagene Thonerde iſt, ſo lange ſie noch 
nicht trocken geworden iſt, ungemein fein, ſchluͤpfrig, 
und von gallertartigem Anſehen; und daher ruͤhrt auch 
ihr langſames Setzen. Beym Austrocknen zieht fie ſich 
fehr zuſammen; und wenn jenes nicht in ſtarker Hitze 
ee 2 4 ge⸗ 
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geſchehen war, fo erhält fie durchs Waſſer, das fie ſtark 
in ſich nimmt, und womit man ſie zuſammenruͤhrt, eine 
gewiſſe Zaͤhigkeit und Schluͤpfrigkeit wieder, welches die 
vorher angeführten Erden nicht thun. 


Nas 76. 

Die Thonerde laßt ſich zwar in dem Waſſer hoͤchſt 
fein zertheilen, aber fie loͤſt ſich nicht eigentlich darin auf. 
Mit der Kohlenſaͤure ſteht fie in keiner Verwandtſchaft, 
und zieht daher auch aus der Atmoſphaͤre keine Kohlen⸗ 
ſaͤure an. 


§. 377. 

Wenn man die noch nicht voͤllig ausgetrocknete 
Thonerde ins Feuer bringt, ſo bekoͤmmt ſie Riſſe, und 
ſpringt umher, wegen der eingeſchloſſenen Waſſertheile, 
die ſchnell expandirt werden. Durch ganz allmaͤhliges 
Austrocknen kann man dies verhuͤten; fie ſchwindet aber 
ganz außerordentlich ſtark im Feuer, backt zuſammen und 
wird hart, daß ſie ſogar mit dem Stahl Feuer giebt. 
Sie verliert alle ihre vorige Schluͤpfrigkeit und Zaͤhig⸗ 
keit, und laͤßt ſich auch nicht wieder mit dem Waſſer er⸗ 
weichen, wegen der verengerten Zwiſchenraͤume und des 
nunmehr feſtgewordenen Zuſammenhanges der Theilchen. 
Durch Auflöfen in Säuren und Niederſchlagen mit AL 
kalien erlangt ſie aber ihre vorige Beſchaffenheit wieder. 


$. 378. | 

Die im Feuer gebrannte Thonerde zeigt nicht eine 
Spur von der Aetzbarkeit, welche der gebrannte Kalk be⸗ 
ſitzt. Friſch niedergeſchlagene und ausgeſuͤßte Thonerde 
verbindet ſich nach Scheele mit der im Waſſer aufgelös- 
ten Kalkerde ſo, daß ſie zum Kalkwaſſer gemiſcht, dieſes 
von allem Kalke befreyet, und damit zuſammen niederfaͤllt. 


Scheele 
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Scheele Verſuche und Anmerkungen über den Kieſel, Thon und 
Alaun; aus den ſchwed. Abhandlungen, B. 37. S. 30. ff. 
uͤberſetzt in Erells neueſten Entdeck. Th. 3. S. 174. 


$. 379. 

Noch hat Herr Macquer an der friſchniedergeſchla⸗ 
genen Thonerde die merkwuͤrdige Eigenſchaft wahrge⸗ 
nommen, daß ſie ſich in den Alkalien, ſowol in den feuer⸗ 
beſtaͤndigen, als fluͤchtigen, in ziemlicher Menge auf 
naſſem Wege auflöft, zumal wenn die Auflöfung nicht 
mit zu vielem Waſſer gemacht worden iſt und durch 
Waͤrme unterſtuͤtzt wird. Friſch gefaͤllte und ausgeſüßte, 
aber noch feuchte, Thonerde löft fich in einem Glaskolben 
in der uͤber gelindem Feuer erwaͤrmten Lauge des reinen 
Gewaͤchsalkali auf, und zergeht, wie Wachs in heißem 
Oel. Die klare Aufloͤſung ſchießt bey vorſichtigem Ab⸗ 
dunſten in an einander gereihten Rhomben an. Herr 
Klaproth empfiehlt daher die Lauge des aͤtzenden feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkalis als ein Mittel zur Trennung der Thon⸗ 
erde von der Talkerde und dem Eiſenkalk. Die Saͤuren 
zerlegen dieſe Verbindung, weil das Alkali auf naſſem 
Wege naͤher mit ihnen verwandt iſt. f 

Macquers Wörterbuch, Th. II. S. 178. Klaproth, in Crells 
Annalen 1790. B. II. S. 50. ff. 


. 380. N U 
Im gewoͤhnlichen Feuer ſchmelzt die Thonerde fuͤr 
ſich allein nicht; nur in der größten Hitze vor dem Löth⸗ 
rohr mit Lebensluft floß fie nach Herrn Ehrmann 
hartnaͤckig zu einem weißen milchfarbenen Kuͤgelchen. 
Selbſt die feuerbeſtaͤndigen Alkalien bringen ſie in der 
Hitze nach Achard nicht zum Fließen; nach Ehrmann 
auch nicht einmal vor dem Loͤthrohr. Wenn jene in hin: 
laͤnglicher Menge, z. B. 4 Theile gegen 1 Theil Alaun⸗ 
erde, zugeſetzt worden ſind, ſo loͤſt fie fich N 1 
er 5 ! 5 Ba 4 
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Waſſer auf, wie die Kieſelerde in der Kieſelfeuchtigkeit. 
Wenn viel Kieſelerde mit der Thonerde verbunden wird, 
ſo ſchmelzt dieſe durch Huͤlfe der Alkalien mit zu Glaſe. 
Weder mit der Kieſelerde allein, noch mit der Talkerde, 
fließt fie im Feuer, wol aber mit der Kalkerde; und Herr 
Achard erhielt aus 3 Theilen der letztern mit einem Thei⸗ 
le Thonerde ein gelbgruͤnliches, feuerſchlagendes Glas. 
Deswegen fand Herr Gerhard die Thonerde auch in ei⸗ 
nem Kreidentiegel, aber nicht im Thontiegel ſchmelzbar. 
Durch Huͤlfe der Kalkerde fließt die Thonerde auch mit 
der Talferde und der Kieſelerde leicht zu einem Glaſe oder 
zu einer glasähnlichen Maſſe. a 
Achard a. a. O., und deſſen Verſuche über die Wirkung des 
Feuers auf die in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit Alaun⸗ und 
Bitterſalzerde vermiſchte Kalkerde; ebendaf S. 440. Eben⸗ 
derſ. über. die Verglaſung der mit den Salzen in verſchiedenen 
und bekannten Verhaͤltniſſen vermiſchten Alaunerbe; ebendaſ. 
S. 400. } 
$. 381. 

Die Thonerde iſt dieſemnach eine eigene, von den 
andern völlig verſchiedene, Erde, die wir fo lange für, 
einfach halten, bis uns jemand ihre ungleichartigen Be⸗ 
ſtandtheile darthut. Vor nicht ſehr langer Zeit glaubte 
man noch, nach Baume, daß die Thonerde eine modi⸗ 
ficiece Kieſelerde und daraus entſprungen wäre, und be⸗ 
rufte ſich darauf, daß, wenn man dieſe aus der Kieſel⸗ 
feuchtigkeit (F. 38 3.) niederſchluͤge, ausſuͤßte, und noch 
vor dem Austrocknen eine Säure zuſetzte, ſolche den Nie 
derſchlag auflöfe, und dann dasjenige Mittelſalz damit 
liefere, welches ſonſt aus Thonerde und der angewand⸗ 
ten Saͤure entſpringe. Allein Herr Scheele, Meyer 
und Wiegleb haben durch genaue Verſuche dargethan, 
daß das auf ſolche Art entſtehende thonerdigte Mittelſalz 
keinesweges von der Kieſelerde entſtanden, ſondern entwe⸗ 
der von der, bey der Verfertigung des Gemiſches zur 


Kie⸗ 
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Kieſelfeuchtigkeit im Schmelzen durchs Alkali aufgeloͤſten, 
Thonerde der dazu gebrauchten irdenen Tiegel, oder von 
der den Kieſelarten immer beygemiſchten, und durch Al— 
kalien mit aufgeloͤſten, Thonerde herruͤhre; daß daher 
auch nur ein Antheil des Niederſchlages aus der Kieſel⸗ 
feuchtigkeit, und keinesweges die ganze Menge in den 
Saͤuren ſich aufloͤſen laſſe. Ganz reine Kieſelerde gab 
daher auch Herrn Scheele durchs Schmelzen mit reinem 
Alkali in einem eiſernen Tiegel, und durchs Auflöfen zu 
einer Kieſelfeuchtigkeit, nach dem Niederſchlagen mit ei⸗ 
ner Saͤure nichts von Thonerde; welches aber freylich 
gemeine Kieſelerde, Feuerſteine, wenn ſie auch in einem 
eiſernen Tiegel mit Langenſalz geſchmolzen werden, thun, 
da ſie allemal etwas Thonerde in ſich haben. Und ſelbſt 
der Bergeryſtall, den man ſonſt wol fuͤr ganz reine Kie⸗ 
ſelerde anſieht, hat nach Herrn Wieglebs und Berg⸗ 
mans Unterſuchung etwas Thon: und Kalkerde. Kein 
Wunder alſo, wenn die daraus bereitete Kieſelfeuchtig— 
keit mit Saͤure einen Niederſchlag giebt, der Thonerde 
enthält. Demohngeachtet hat neuerlich Herr Storr 
Baumes Satz von der Verwandlung der Kieſelerde 
wieder behauptet. Seine Verſuche ſind aber nicht entz 
ſcheidend, und Herr Weſtrumb konnte auch bey wieder— 
holter Schmelzung der reinen Kieſelerde, die aus der Kie⸗ 
ſelfeuchtigkeit gefüllt worden war, mit feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien keine Thonerde daraus machen. Bey Anſtellung 
dieſer Verſuche iſt uͤbrigens das reinſte Saugenfalz anzu— 
wenden, (das ſonſt wol ſelbſt Thonerde aufgeloͤſt enthal⸗ 
ten kann,) (H. 379.), und alle irdene Schmelzgefaͤße find 
zu vermeiden; fo wie man auch auf die oben (F. 353.) 
angeführte Eigenſchaft der Kieſelerde Ruͤckſicht zu veh⸗ 
men, und ihre unſichtbare Vertheilung im Waſſer nicht 
für Aufloͤſung in der Säure zu halten hat. 

Meémoires fur les argiles, par Mr. Baume. à Paris 1770. 8. 


Carl Wilh. poͤrner Anmerkungen uͤber Herrn ri Ab⸗ 
and⸗ 
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handlung vom Thon. Leipzig 1771. gr. 3. J. C. Se. Meyers 
Verſuche mit der Auflöfung der Kieſelerde in Säuren; in 
den Beſchaͤfftigungen der Berliner Geſeuſchaft natur for⸗ 
ſchender Freunde, B. J. S. 267.; Shendeſſelben Nach⸗ 

trag zu der Abhandlung von der Aufloͤſung der Kieſelerde in 
Säuren; ebendaſ. B. III. S. 219.5 Scheele g. a. O. z 
Joh. Chrift. Wiegleb disquifitio chemica de filice; in den 
nov. act. acad. nat. curiof,, im append. T. VI. S. 397. 
uber ſetzt im allgem. nůtzl phyſ chem. Mancherley, B. 1. 
©. 251.; Ueber die Umaͤnderung der Glaserde, und die he: 
ſondern Eigenſchaften der im Thon mit der Alaunerde verbun⸗ 
denen Art, der Binderde, vom Hrn. Storr; in Crells chem. 
Annalen, J. 1784. B. I. S. 5. ff.; Weſtrumb, ebenda, 
J. 1787 P. 1 S. 155, 


Thon. Anwendung deſſelben zum Toͤpferzeug. 
Steingut. Porzellan. 


$. 332. i 

Mit der Thonerde muͤſſen wir, wie ich ſchon bes 
merkt habe, den Thon ſelbſt nicht verwechſeln. Obgleich 
der letztere immer Thonerde enthaͤlt, ſo iſt dieſe doch darin 
jederzeit mit Kieſelerde verbunden, die ſogar darin den 
vorwaltenden Grundtheil ausmacht. Weil aber der 
Thon mehr den aͤußern Charakter der Thonerde an ſich 
trägt, fo rechnet man ihn auch nicht zu der Ordnung der 
Kieſelarten. 5 
§. 383. N 

Aller reiner Thon iſt weich und fettig anzufuͤhlen, 

laͤßt ſich im Waſſer hoͤchſt fein zertheilen, oder macht 
damit einen zaͤhen Teig, laͤßt ſich bilden, ziehet ſich beym 
Trocknen zuſammen, in einem ſtarken Feuer getrocknet 
kniſtert er und zerſpringt, wegen des eingeſchloſſenen 
Waſſers; wenn er aber vorher erſt langſam getrocknet 
worden iſt, ſo wird er durch das Brennen im Feuer ſehr 
hart, ſo daß er mit dem Stahl Feuer ſchlaͤht. Er jr 
iert 


liert durch das Brennen nicht allein das Fettige im Anz 
fühlen, ſondern läßt ſich auch hernach nicht wieder mit 
Waſſer zu einer zaͤhen Maſſe erweichen. Er hat alſo 
vor dem Brennen an der Natur der Thonerde, nachher 
an der Natur der Kieſelerde, den groͤßten Antheil. Ganz 
reiner Thon kann für ſich allein durch unſer gewöhnliches 
Feuer nicht in Fluß gebracht werden, ſondern wird zu 
einer harten, undurchſichtigen Materie, die ſich nicht 
weiter ſchmelzen läßt, und beym Daranſchlagen einen 
Klang von ſich giebt. Vor dem loͤthrohre mit lebens— 
luft koͤnnen aber nach Herrn Ehrmann die reinſten 
Thonarten dem Fluſſe endlich nicht widerſtehen. Kalk⸗ 
erde, Talkerde, Gyps, Flußſpath, Schwerſpath, Eiſen⸗ 
kalk befoͤrdern aber im Feuer ihren Fluß, beſonders die 
erſtere. Daher ſchmelzen auch, nach Hrn. Gerhard, 
reine Thonarten im Kreidentiegel, die im Thontiegel 


nicht fließen. 


5 . K 394. a 

Ein reiner Thon iſt alſo im gewöhnlichen Feuer für 
ſich unſchmelzbar, und brennt ſich auch vollkommen weiß. 
Gewoͤhnlich enthalten aber auch die Thone mehr oder we⸗ 
niger Kalktheile, kieſigte Theile, Eiſenochertheile und 
brennbares Weſen. Daher ſind nicht alle Thone un⸗ 
ſchmelzbar und ungefaͤrbt. Ruͤhrt die Farbe bloß vom 
Brennbaren her oder vom feinen Oeligten, ſo vergeht ſie 
beym fortgeſetzten Brennen gaͤnzlich; manche Thone, wel⸗ 
che weiß ausſehen, werden erſt bey dem Brennen durch 
das verkalkte Eiſen des feinen Kieſes roͤthlich oder gelb⸗ 
lich gefärbt. In allen Thonen macht die Thonerde einen 
Beſtandtheil aus, und man hat nichts als Thon anzuſe⸗ 
hen, was nicht mit Schefelſaͤure Alaun giebt. Die Thon⸗ 
erde beträgt aber in den mehreſten Thonerden nur 0,25 
bis hoͤchſtens 0,46 Theile. Von dem groͤßern oder ge⸗ 
ringern Verhaͤltniß der Kieſelerde zur Thonerde im reinen 

Thone 


Erden. 257 


Thone haͤngt die größere oder geringere Magerkeit deſſel⸗ 
ben ab. Die Schwefelſaͤure, welche einige als weſentlich 
im reinen Thone annehmen, kann ich nur fuͤr zufaͤllig 
halten, und muß ſie von kieſigten Theilen des Thones 
herleiten. Die eigene Binderde, welche Herr Storr 
in den Thonerden annimmt, iſt durch anderweitige Ver⸗ 
ſuche nicht beftätiget worden (F. 38 .). Kieſelerde, 
Thonerde und Waſſer, jene in dem gehoͤrigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und der hoͤchſt feinen Zertheilung, halte ich fuͤr die 
weſentlichen Beſtandtheile des Thones. Sollte aber die 
Kieſelerde im Thone wol eigentlich mit der Thonerde ver⸗ 
miſcht, oder nur innig gemengt ſeyn? das letztere iſt mir 
wahrſcheinlicher. 


§. 385. 

Nach der verſchiedenen Reinigkeit und der davon 
abhangenden Schmelzbarkeit oder Unſchmelzbarkeit ver⸗ 
wendet man den Thon zu verſchiedenen Arbeiten und 
Dingen im gemeinen Leben. Die ſchlechtern, beſonders 
gefaͤrbten, Sorten brennt man zu Dachziegeln und 
Back ſteinen, nachdem man fie vorher, um ihr Schwin⸗ 
den zu verhuͤten, mit Sand verſetzt hat. Das iſt ge⸗ 
wiß, daß reine Thone beym gehoͤrigen Brennen auch 
feſtere und dauerhaftere Ziegel geben würden. Ein ges 
woͤhnlicher Fehler derſelben g iſt, daß fie zu ſchwach ge⸗ 
brannt find, welches oft wegen der vielen Kalk- und 
Kiestheile des unreinen Thones, und der davon herruͤhren⸗ 
den Schmelzbarkeit nothwendig iſt, weil ſie ſonſt verglaſen 
koͤnnten. Gut iſt es, wenn der Thon für die Ziegelhuͤt— 
ten erſt durch Schlemmen und Ausſtellen an die Luft ge⸗ 
hörig vorbereitet, und dadurch von dem groben Sand 
und Steinen, und durchs Verwittern der kieſigten Theile 
von dieſen mehr befreyet, und dann durch Treten und 
Zuſammenkneten in eine gleichfoͤrmigere Vermengung ge: 
bracht worden iſt. Das Brennen der geſtrichenen Ziegel 

Grens Chemie. 1. Th. und 
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und Backſteine geſchiehet, nachdem ſie erſt windtrocken 
geworden ſind, in eigenen Oefen oder Meilern. Jene 
ſind auch wol zugleich ein Kalkbrennofen. ı 
L'art du tuilier et du briquetier, par MM. du Hamel, 
Fyoureroi et Gallon, A Paris 1763. fol. fiberſetzt im 
VII. B. des Schauplatzes der Künfte und Handwerker, 
S. 137.; Carl Wijnblad Anweiſung, wie Ziegelhuͤtten eins 
zurichten; ebendaſ. B. VII. S. 149.; Beckmanns Tech⸗ 
nologie, S. 244. 


§. 386. g 

Den gemeinen Thon braucht man ferner zu dem ge⸗ 
meinen Toͤpferzeuge oder den Hafnerarbeiten. Es 
werden nach gehoͤriger Vorbereitung des Thones durch 
Schlemmen und Treten, die Gefaͤße auf der Scheibe 
gebildet, in der Luft langſam getrocknet, die leichtfluͤſſi⸗ 
ge Glaſur aus Bleykalken und die Farben aufgetragen, 
(von deren Beſchaffenheit erſt bey den Metallen wird 
gehandelt werden,) und dann in dem Toͤpferofen ge⸗ 
brannt. Reinere Thonarten geben auch beſſeres Töpfer: 
zeug, als unreinere, die man oft nicht ſtark brennen 
darf, um ſie nicht zum Fließen zu bringen. Die fehler⸗ 
hafte Beſchaffenheit des gewöhnlichen Toͤpferzeuges liegt 
in dem ſchlechten Brennen auch des feuerfeſten Thones, 
und in der gar zu duͤnnen Glaſur, durch deren Zwiſchen⸗ 

raͤume ſalzigte Aufloͤſungen gar zu leicht durchdringen. 

Beckmanns Technologie, S. 25 1. 


. a0, 
Die ziemlich reinen und daher unſchmelzbaren Thon⸗ 
arten ſind ferner geſchickt, in der gehoͤrigen Verſetzung 
mit Sand, zu Schmelzgefaͤßen, wie zu Schmelztie⸗ 
geln, Probiertuten, Muffeln, Cementirbuͤchſen, ver⸗ 
arbeitet und gebrannt zu werden ($. 12 T. 125); oder 
auch in Verſetzung mit Reißbley zu den Spfertiegeln 
8 g 1 5 (F. 124.) 
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(F. 124.) . Der reinere ungefaͤrbte Thon wird auch zur 


Verfertigung der Tobackspfeifen gebraucht. 


Potts und Schoͤnwalds oben ($. 123.) angeführte Abhandl.; 
Moͤnchs Nachricht von den heſſiſchen Tiegeln; in Beckmanns 
Beytrage zur oͤkonom. Technologie, Th. V. S. 290. ; 
Bedmanns Technol. S. 264. und 267. Wart du faire 
des pipes à tabac, par M. du Hamel de Monccau, à Pa- 

sis 1771. fol. 8 x * 


— 


’ §. 388. f 
Das Toͤpferzeug, welches aus einem reinern und 
feinern Thone gebrannt, mit einer beſſern Glaſur uͤber⸗ 


zogen, und mit feinern Farben bemahlt iſt, giebt die 


Fayence oder das unaͤchte Porzellaͤn. Der Thon 
wird dazu erſt vorher durch Schlemmen gehoͤrig gereinigt, 
geknetet, und wenn er fett iſt, auch wol noch mit ganz 
feinem Sande vermengt, damit er hernach beym Brennen 
nicht zu ſehr ſchwindet. Die daraus aus freyer Hand, 
oder auf der Scheibe, oder in Formen gebildeten Gefaͤße 
werden langſam ausgetrocknet, und zum erſtenmale 
ſchwach gebrannt, ſo daß ſie hernach noch Waſſer leicht 
einſaugen koͤnnen. Man giebt ihnen hierauf die Glaſur 
welches ein weißes, aus metalliſchen Kalken und Kieſel⸗ 
erde beſtehendes Schmelzwerk, leichtfluͤſſig und undurch⸗ 
ſichtig iſt, ſo daß die darunter liegende Erde nicht durch⸗ 
ſcheinen kann. Man kann dazu 1 Theil Sand, 2 Theil 
feuerbeftändiges Laugenſalz, 2 Theile Bleykalk und + des 
Ganzen an Zinnkalk nehmen, nach Boſc D' Antic 
100 — 110 Pfund feinen Sand, 20 — 30 Pf. Kuͤchen⸗ 
ſalz oder Glasgalle, soo Pf. zinnhaltigen Bleykalk, der 
zur gemeinen Fayence aus 7 Theilen Bley und ı Theile 
Zinn, zur feinern aus 4 Theilen Bley und 1 Theil Zinn 
beſtehet. Aus dem Sande und Salze wird erſt eine 
Fritte bereitet; und dieſe mit den metalliſchen Kalken, 
deren Bereitung im Folgenden vorgetragen werden wird, 
zuſammengerieben, geſchmolzen, und das Glas hernach 
R 2 fein 
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fein gepocht und gemahlen. Dies zart geriebene Glas 
wird mit Waſſer verdunnt, und in ſelbigem durch Um⸗ 
ſchuͤtteln verteilt. Die ſchwach gebrannten Gefaͤße wer⸗ 
den nun in dieſes Gemenge getaucht; ſie ſaugen das Waſ⸗ 
ſer in ſich, und das Schmelzwerk bleibt auf ihrer Ober⸗ 
fläche ſitzen. Sie werden hierauf, wenn man es noͤthig 
findet, mit den gehoͤrigen Farben (die auch nur aus 
metalliſchen Kalken und ſchmelzbarem Glaſe beſtehen koͤn⸗ 
nen,) bemalt, voͤllig ausgetrocknet, und in irdenen Kap⸗ 
ſeln (Caſetten, Kocker) in dem Ofen zum zweytenmale 
in einer Hitze gebrannt, welche hinlaͤnglich iſt, das 
Schmelzwerk oder die Glaſur in einen gleichfoͤrmigen 
Fluß zu bringen, wobey zugleich die darunter liegende 
Thonerde vollends gut brennt. 
J. H. Gottl. von Juſti von den Materien zu dem unaͤchten 
Porzellan; in feinen chymiſchen Schriften, B. I. S. 32 1.; 
Boſc D' Antic oeuvr. Tom. I. S. 258. ff.; Beckmanns 
Technologie, S. 258. 


. §. 389. ae 

Das eigentliche Steingut oder Steinporzellaͤn 
wird aus einem Thone gebrannt, der fuͤr ſich allein oder 
durch Zuſaͤtze im ſtarken Feuer dahin gebracht werden 
kann, daß er zuſammenſintert, aber nicht verglaſt oder 
in Fluß kommt; und nicht ſowol mit einer eigentlichen 
Glaſur uͤberzogen, als nur dadurch obenauf glaͤn⸗ 
zend gemacht, daß man beym Brennen dieſes Steinpor⸗ 
zellaͤns Salz in den Ofen wirft, deſſen Daͤmpfe auf der 
Oberfläche des Thons eine Art von Verglaſung bewirken. 
Das engliſche weiße Steingut wird aus einem weißen, 
geſchlemmten, getrockneten und fein geſiebten Pfeifen⸗ 
thone bereitet, den man mit Waſſer zu einem duͤnnen 
Brey anruͤhrt und mit dem fuͤnften Theile, dem Maaße 
nach, gebrannten, gemahlenen und fein geſiebten Feuer⸗ 
ſteinen genau vermiſcht, in einem eignen Behaͤltniß uͤber 
dem Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren vom überfläfft: 
gen 


v 
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gen Waſſer wieder befreyet, wenn er die gehoͤrige Conſi⸗ 
ſtenz hat, durchknetet, zu Gefäßen bildet, an der luft 
trocknet, und in eignen durchloͤcherten Kapſeln brennt, 
wobey man waͤhrend dem Brennen Kochſalz in den Ofen 
wirft, und dadurch dem Gefaͤße obenauf die Glaſur 
giebt. Dies Steingut verträgt Abwechſelung von Hitze 
und Kälte in ziemlichen Graden, und iſt unſchmelzbar. 
Der Zuſatz von Kieſelerde dient dabey, der Waare mehr 
Feſtigkeit zu geben, daß ſie waͤhrend dem Brennen ihre 
Geſtalt behalt. Das franzoͤſiſche Steingut wird aus ei⸗ 
nem weißen Thone bereitet, dem ein guter Theil feiner, 
weißer Sandtheilchen beygemiſcht iſt. Sonſt kann man 
auch den feuerfeſten Thon durch Zuſaͤtze von Mergel, 
Flußſpath, Kreide u. dergl., im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe 
mit Sande oder Kieſelerde verſetzt, zur Anwendung zum 
Steinporzellaͤn geſchickt machen. Das gelbe Steingut 
wird aus eben den Materien wie das weiße gebrannt, 
nur daß man weniger Kieſelerde dazu nimmt, und nach 
dem Brennen mit einer ſchwefelgelben Glaſur uͤberzogen, 
auch wol noch mit Farben bemalt, und dann noch einmal 
in den Ofen geſetzt. Durch Zuſaͤtze von Braunſtein 
kann auch die ganze Maſſe des Steinguts braun (brau⸗ 
nes Gut), und durch Rauch von gruͤnem Holze bey dem 
Brennen auf der Oberfläche ſchwarz gefärbt werden. 
Vieles in Deutſchland verkaͤufliches gelbes und weißgel⸗ 
bes Toͤpferzeug wird fuͤr Steingut ausgegeben; und iſt 
doch nur Fayence, wie der Bruch gleich zu erkennen giebt. 
Unſer gemeines Steingut wird aus einem ſchlechten, 
nicht ſo weißen Thone verfertiget, der durch ſeine fremd⸗ 
artige Theile zur anfangenden halben Verglaſung geſchickt 
iſt, ſonſt aber auch aus feuerfeſtem Thone und Sand 
mit einem Zuſatze von Kalk bereitet. ö 
L'art du potier du terre, par M. du Hamel de Monceau, 
à Paris 1773. fol. Beckmanns Technologie, S. 261.5 
Gmelins techniſche Chemie, S. 143. ff. 081 
' . NN $. 390. 
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$. 390. 

Unter dem wahren Porzellän verſteht man das 
ſchoͤnſte Toͤpferzeug, das im heftigſten Ofenfeuer un⸗ 
ſchmelzbar, vollkommen weiß, hart, nicht fo ſprode, wie 
Glas iſt, Abwechſelung von Hitze und Kälte verträgt, 
auf dem Bruche fein, dicht und matt, zwar glatt, aber 
nicht glaſigt, klingend, und von einer eigenthuͤmlichen 
Durchſcheinbarkeit iſt. Glaſur, Malerey, Bildung ge⸗ 
hören zur Schönheit, nicht zur Guͤte des Porzellaͤns. 


§. 391. net | 

Das aͤchte Porzellan iſt ſchon ſeit undenklichen Zei⸗ 

ten in Japan und China verfertiget worden, und wurde 
in Europa bekannt, ſeitdem die Portugieſen den Handel 
nach Oſtindien anfingen. Ein Deutſcher J. Fr. Boͤt⸗ 
ticher, erfand in Europa die wichtige Kunſt, das Por⸗ 
zellaͤn zu machen, bey alchemiſtiſchen Unterſuchungen, 
und verfertigte im Jahr 1706. zuerſt ein rothes Porzellan. 
Das erſte weiße Porzellan, zu deſſen Verbeſſerung Herr 
von Tſchirnhauſen ſehr viel beytrug, ward 1709. ge⸗ 
macht, und im folgenden Jahre wurde die Porzellaͤn⸗ 
fabrik zu Meißen angelegt. Die dazu erforderlichen Erd⸗ 
arten und Gemenge wurden aber, wie noch jetzt, in 
allen Fabriken geheim gehalten. Herr von Reaumur, 
der in den Jahren 1727. und 1729. feine Unterſuchungen 
über die Natur des Porzellaͤns bekannt machte, war fo 
gluͤcklich, das Hauptſächlichſte, worauf es bey der Be 
reitung deſſelben ankoͤmmt, zu entdecken, und die erſten 
richtigen Begriffe davon mitzutheilen. Er lehrte uns zu⸗ 
erſt den wichtigen Satz, daß die Materie, woraus wah⸗ 
res Porzellan verfertiget werde, eine ſolche ſeyn müßte, 
die beym Brennen in den erſten Anfang der Verglaſung 
uͤbergehe, daß darin das Weſentliche des Unterſchiedes 
zwiſchen Glas und Porzellaͤn beſtehe, daß es uͤberhaupt 
zweyerley Hauptarten von Porzellan gebe, entweder ſol⸗ 
ches, 
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ches, das aus Materien verfertiget ſey, die in der Hitze 
keiner höhern Stufe, als der anfangenden Verglaſung 
faͤhig ſind, oder ſolches, das zwar ganz verglasbar iſt, 
aber durch Maͤßigung der Hitze in der Verglaſung aufge⸗ 
halten worden iſt; und daß man endlich durch den Zuſatz 
unſchmelzbarer Dinge das letztere in wahres unverglas⸗ 
bares Porzellan verwandeln fonne, Seit dieſer Zeit find 
auch in mehrern kaͤndern Porzellaͤnfabriken mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolge angelegt worden. Ri 

Idee generale des differentes manières, dont on peut faire 
la porcellaine, et quelles font les veritables matières 
de celle de la Chine, par Mr. de Reaumur; in den 
Mam. de Vacad. des je. de Paris 1727. S. 185. ; uͤberſ. 
in Crells neuem chem. Archiv, B. Ill. S. 1403 Second 
Meémoire, par le meme, ebendaſ. Jahr 1729. S. 325. 
uͤberſetzt ebendaſ. S. 168. 


§. 392. 
Es koͤnnen alſo mehrere Gemenge von Erden bey 

dem Brennen ein wahres Porzellaͤn geben, und die 
Porzellaͤne der verſchiedenen Gegenden find auch wirklich 
ſelbſt von einander in der Miſchung verſchieden. Die 
Grundlage alles wahren Porzellans ift aber wol Thon, 
der ſich vollkommen weiß brennt, und entweder wegen 
beygemengter Theile, oder durch Zuſaͤtze fähig iſt, im 
Feuer beym Brennen nur die anfangende Verglaſung, 
die zum Porzellan noͤthig iſt, anzunehmen. Die Chine⸗ 
ſer bereiten ihr Porzellaͤn aus zwey verſchiedenen Stof⸗ 
fen, Kaolin und Petuntſe, wovon jenes eine fette 
Thonart ſeyn ſoll, dieſes aber nach Scheffer wahrſchein⸗ 
lich ein Schwerſpath iſt. Sonſt kann man auch durch 
Zuſatz von Feldſpath oder Gyns dem unſchmelzbaren 
Thone die anfangende Verglaſung geben. Kalk wuͤrde 

die Maſſe zu blaſig machen. i 
Reaumur a. a. O.; Was Petuntſe iſt, entdeckt von Z. Th. 


Scheffer, in den ſchwed. Abhandl, 1753. B. XV. S. 223. ö 
R 4 Hit, 


* 
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Hift. de la decouverte faite en France de matière fem- 
blable à celles, dont la porcellaine de la Chine eſt com- 
poſce, lue & Faſſembſée publ. de l'acad. roy. 1765. — 
par M. Gerrard, à Paris 1770. 4.; Obferv. fur les 
m&moires de Mr. Guertard concernant la porcellaine, 
à Paris 766. 12.5 Macquers Woͤrterbuch, Th. IV. Art. 
porzellaͤn. N 


93. 

Zur Bereitung 0 Porzellans wird alſd ein 
reiner, unſchmelzbarer, ſich weiß brennender Thon, den 
man auch Porzellaͤnerde nennt, gewaͤhlt, ausſortirt, 
ſorgfaͤltig geſchlemmt, und wieder getrocknet. Weil aber 
dieſe Thone im Feuer beym Brennen ſehr ſchwinden, und 
die daraus gebildete Gefaͤße ihre Geſtalt nicht behalten 
wuͤrden; ſo wird er mit der noͤthigen Menge Kieſelerde 
verſetzt. Man waͤhlt dazu ganz reinen Quarzſand, oder 
andere reine Quarz⸗ und Kieſelarten, die vorher durch 
Gluͤhen und Abloͤſchen muͤrbe gemacht, gepocht, gemah⸗ 
len und fein geſiebt werden. Der Thon und die Kieſel⸗ 
erde wuͤrden aber in Verbindung mit einander noch nicht 
die zum Porzellan noͤthige anfangende Verglaſung im 
Feuer annehmen. Man ſetzt ihnen alſo noch das Mittel 
zu, welches dies bewirkt, Feldſpath oder Gyps ($. 392.), 
die man ebenfalls vorher nach dem Brennen fein gemah⸗ 
len und gefiebt, und überhaupt in der erforderlichen Reis 
nigkeit ausgeſucht hat. Auch ſoll man geſtoßene und ge⸗ 
mahlene Porzellaͤnſcherben mit dazu anwenden. Alles 
dies wird nun mit dem feingeſiebten Thone und der Kie⸗ 
ſelerde aufs beſte vermengt. Das Verhaͤltniß der Theile 
unter einander richtet ſich nach der Beſchaffenheit des 
Thons und der uͤbrigen Materialien, und wird gewoͤhnlich 
geheimgehalten. Die mit Waſſer zu einem Teige ange⸗ 
machte Maſſe wird gehoͤrig durchknetet, auch wol noch 
mit einer eigenen geheimgehaltenen Beitze benetzt, und 
muß gewoͤhnlich Jahre lang liegen, wodurch ſie beſſer, ge⸗ 
ſchmeidiger und weicher werden foll, 
2 $, 394. 
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Die aus dieſer ine gebildeten Gefäße und Sa⸗ 
chen werden an der Luft völlig ausgetrocknet, wieder ab⸗ 
gedrehet, um fie auf der Oberfläche feiner zu machen, 
und hierauf in Kapſeln von feuerfeſtem weißen Thone 
mäßig gebrannt, um ihnen einige Feſtigkeit zu geben. 
Dieſe, noch unglafurte, rauhe Waare heißt Biſeuit. 
Zur Glaſur derſelben bedient man ſich eines leichtfluͤſſi⸗ 
gern Gemiſches von Erdarten, wie z. B. eines Gemen⸗ 
ges von Quarz oder Hornfelsſtein, Porzellaͤnſcherben 
und Gyys, die aber freylich rein und alſo eine ungefaͤrbte, 
vollkommen weiße Glaſur geben muͤſſen. Dieſe Stoffe 
werden jedes erſt fuͤr ſich fein gemahlen, dann aufs ge⸗ 
naueſte vermengt, und mit einander geſchmolzen. Die 
daraus entficheude Cryſtallmaſſe wird auf befondern 
Muͤhlen zart gemahlen, und mit einer hinreichenden 
Menge Waſſer angefeuchtet, fo daß fie die Conſiſtenz 
eines duͤnnfluͤſſigen Milchrahms erhält. Hierin wird die 
rauhe Waare getaucht, wo ſich die Glaſurmaſſe allent⸗ 
halben auf der Oberfläche gleichfoͤrmig anſaugt. Nach 
dem Trockenwerden bringt man ſie wieder von neuem in 
die Kapſeln oder Caſetten, auf Sand, und brennt ſie in 
der ſtarken Hitze des Porzellaͤnofens völlig aus. Man 
läßt das Feuer ausgehen, wenn man an den Probeſtuͤcken 
erkennt, daß das Porzellan völlig gut gebrannt ſey. Die 
Stuͤcke, welche weiß bleiben ſollen, ſind nun fertig, und 
werden von dem unten daran haͤngenden Sande durch 
Schleifen befreyet. Gewoͤhnlich wird uͤbrigens auch noch 
das Porzellan mit feinen Malereyen verſehen, die auch 
aus verglaslichen metalliſchen Kalken beſtehen, und eben 
dieſelben ſind, wie bey der Malerey auf Schmelzwerk 
(F. 348.), wovon erſt im Folgenden noch mehreres vor⸗ 
kommen kann. Dieſe Farben werden auf die Glaſur 
aufgetragen, und die Stuͤcke nochmals beſonders in einer 
geringern Hitze gebrannt, welche bloß vermoͤgend iſt, das 

NS leicht? 
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leichtfluͤſigere Schmelzwerk der Farben in Fluß zu 
bringen. n f 
Lart de la Porcellaine, par Mr. le Comte de Milly, à Pa- 
ris 1771. fol.; Die Kunſt, das achte Porzellan zu verferti⸗ 
gen, von dem Herrn Grafen von Willy, uͤberſetzt mit An⸗ 
merk. von Dan. Gottfr. Schreber, Königsberg und Leipzig 
1774. 4. Beckmanns Technologie, S. 27 1.; Macquers 
Woͤrterbuch, a. a. O.; Gmelin's techniſche Chemie, S. 133. 


$. 39s. 1 
Hieher gehoͤrt noch das reaumuriſche Porzellaͤn, 
das durch eine Art von Entglaſung aus Glas verferti⸗ 
get werden kann. Wenn man nemlich Glas, am beſten 
hartes und grünes, in einem Gefaͤße von feuerfeſtem 
Thone mit gebranntem Gypſe, oder Sande, oder mit 
einem Gemenge von beiden, oder mit ausgelaugter Aſche, 
oder mit weißem Pfeifenthone, oder mit gebrannten 
Knochen, oder mit Kalk, (wenn alle dieſe Stoffe zart 
abgerieben ſind,) umſchuͤttet, das Gefaͤß genau ver⸗ 
ſchließt, und dann einer ſolchen Hitze nach und nach aus: 
ſetzt, daß das Glas durchaus gluͤhet, und nachdem es 
eine Zeitlang roth gegluͤhet hat, weiß gluͤhet, ſo findet 
man alsdann das Glas in eine Art Porzellaͤn verwandelt. 
Es hat, wenn es gut gerathen iſt, ſeine vorige Durchſich⸗ 
tigkeit verloren, iſt durch und durch weißlich und auf dem 
Bruche fadig, übertrifft das Glas an Härte, ſchlaͤgt mit 
dem Stahle Feuer, ſchneidet in Glas, widerſteht der 
Feile, verträgt Abwechſelung von Hitze und Kälte, und 
iſt weit ſchwerer zu ſchmelzen als Glas. | 


m $. 396. 

Nach Lewis Verſuchen erfährt das Glas dieſe 
Veränderung nicht, wenn die Erhitzung das Gluͤhen noch 
nicht erreicht; bey maͤßigem Glühen erfolgt fie langſam, 
und bey ſtarkem Gluͤgen auch an dickem Glaſe in einigen 

Stun⸗ 
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Stunden. Bloßes Rothgluͤhen iſt auch nicht hinreichend. 

Durch gar zu heftiges und anhaltendes Gluͤhen wird das 

Glasporzellaͤn endlich im Bruche koͤrnig, ja endlich loͤche⸗ 
rig und zerreiblich. Auch nicht jede Art von Glas iſt zu 

dieſer Verwandlung in Porzellan geſchickt. Gemeines 

gruͤnes Flaſchen-und Fenſterglas, zumal das harte, iſt 

das tauglichſte dazu. Auf der Oberfläche wird dies Por; 

zellaͤn nie ſchoͤn weiß; und die verſchiedenen cementiren⸗ 

den Subſtanzen veranlaſſen hierin ſelbſt beträchtliche Un. 

terſchiede. 


$. 397. F | 
Man hat den Grund dieſer Verwandlung des Gla⸗ 
ſes theils in einer beytretenden Schwefelſaͤure, theils in 
der Kalferde des Gypſes geſucht, den man zum Umſchuͤt⸗ 
ten des Glaſes braucht, theils auch wol im brennbaren 
Weſen, das ſich dem Glaſe beymiſchen ſoll. Allein dieſe 
Meinungen koͤnnen nicht ſtatthaben, da auch andere 
Dinge zu Bereitung dieſes Porzellaͤns angewendet wer⸗ 
den koͤnnen, in welchen man dieſe Stoffe nicht findet 
($. 395.). Es iſt vielmehr aus allen Umſtaͤnden wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Glas einen Theil ſeines Alkalis aus⸗ 
ſchwitze, und die Kieſelerde alſo dadurch ihre glafigte Be⸗ 
ſchaffenheit verliere; daß alſo die cementirenden Pulver 
nur dazu dienen, um die Geſtalt des zu entglaſenden 
Körpers zu erhalten, zumal da erdigte und andere Glaͤſer, 
welche ohne allen Zuſatz von feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
verfertiget worden ſind, ſo wie auch ſolche, welche zu viel 
Alkali in ihrer Miſchung haben, dieſe Veränderung nicht 

erfahren. f 
Art de faire une nouvelle eſpèce de Porcellaine par des 
moyens extremement ſimples et faciles, ou de transformer 
le verre du porcellaine, par Mr. de Reaumur; in den 
Mem. de Pacad. roy. des fe. de Paris 1739. S. 370. ; 
uͤberſetzt im Zambürg. Magazin, B. II. S. 68., und 
in Crells neuem chem. Archiv, B. III. S. 168. Wilh. 
Lewis 
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Lewis Verſuche von der Verwandlung glaͤſerner Goſchirre in 
Porcellan, üͤberſetzt im II. B. des gemeinnuͤtz. Tatur⸗ 
und Kunſt⸗ Magazins, S. 465. Boſc D Auric, in ſeinen 
Oeuvres, T. II. S. 117. 


Schwererde. 


5 $ 398. 

Die Schwererde (Barytes, Terra ponderoſa, 
Baryte, 2, I) wird nicht im reinen Zuſtande in der 
Natur angetroffen. Gahn und Scheele haben zuerſt 
ihre Eigenthuͤmlichkeit und ihren Unterſchied von der Kalk⸗ 
erde bewieſen. 

C. W. Scheele vom Braunſtein und deſſen Eigenſchaften; aus 

den ſchwed. Abhandl. Vol. X XXV. J. 1774. S. 89. ff. 

177. ff.; überſetzt in Crells neueſten Entdeck. Th. 1. 

D. 112. ff. 140. ff. Scheffers chem. Vorleſ. $. 167. 

Anmerk. Scheele von Luft und Feuer, $. 95. 

Die Schwererde wird in der Natur nur in Verbindung mit 
Kohlenſaͤure oder mit Schwefelfäure gefunden; dieſe na⸗ 
tuͤrliche Verbindungen werden erſt in der Folge bey dieſer 
Saͤure bemerkt werden. 


e $. 399. 

Um ſich die reine Schwererde zu verſchaffen, nimmt 
man ganz reinen und weißen Schwerſpath (der die Ver⸗ 
bindung der Schwefelſaͤure mit der Schwererde iſt), pul⸗ 
vert ihn ſehr fein, und vermengt ihn aufs forgfältigfte 
mit drey Theilen gewoͤhnlichem (kohlenſauren) gereinigten 
Pottaſchenalkali. Man ſchuͤttet das Gemenge lin einen 
heſſiſchen Schmelztiegel, deckt einen groͤßern darüber her, 
und läßt ihn in einem gut ziehenden Windofen einige 
Stunden lang hell kirſchroth gluͤhen. Nach dem Erkal⸗ 
ten nimmt man die zuſammengebackene Maſſe heraus, 
reibt fie fein, kocht das Pulver mit deſtillirtem Waſſer, 
ſuͤßt den Ruͤckſtand fo lange mit kochendem deſtillirtem 
Waſſer aus, bis dies keine Salzigkeit mehr durch gehd- 

rige 
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rige reagirende Mittel zu erkennen giebt, und trocknet es. 
Bey dieſem Prozeß verbindet ſich die Schwefelſaͤure des 
Schwerſpaths mit dem im Uebermaaß zugeſetzten Ge⸗ 
waͤchsalkali, während die Kohlenſaͤure des letztern fich 
mit der Schwererde des erſtern vereinigt, und bey dem 
nachherigen Auslaugen von den ſalzigten Theilen befreyt 
wird. Die zuruͤckbleibende Schwererde iſt nun noch 
nicht rein, ſondern fie enthaͤlt Kohlenſaͤure, und iſt auch 
noch mit einem Antheile unzerlegtem Schwerſpath ver⸗ 
bunden, der der Wirkung des Alkali entging. Um ſie 
vom letztern zu befreyen, loͤſt man fie in reiner Salzſaͤure 
auf, wobey der Schwerſpath zuruͤckbleibt. Die filtrirte 
Auflosung iſt nun ſalzſaure Schwererde; da fie aber noch 
einige metalliſche Theile enthalten koͤnnte, die ein Begleiter 
des Schwerſpaths ſind, z. B. Eiſen, ſo kann man dies nach 
Hrn. Weſtrumbs Angabe dadurch ſcheiden, daß man die 
ſalzſaure Schwererde-Aufldſung in einer porzellaͤnenen 
Schaale bey gelindem Feuer eintrocknet, und das ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Salz in einem reinen Tiegel ſo lange dem Gluͤ⸗ 
hefeuer ausſtellt, bis kein Rauch mehr von der Materie 
aufſteigt. Die ruͤckſtaͤndige ſalzſaure Schwererde loͤſt 
man wieder in reinem deſtillirtem Waſſer auf, ſeihet die 
Auflöfung klar durch, und faͤllet fie durch ganz reines koh⸗ 
lenſaures Gewaͤchsalkali. Die niedergeſchlagene kohlen⸗ 
ſaure Schwererde ſuͤßt man mit reinem Waſſer ſorgfal⸗ 
tig aus. Die erhaltene Erde enthält nur bloß noch Koh: 


lenſaͤure, wovon man fie durch anhaltendes Gluͤhen, wie 


die Kalkerde ($. 356.), befreyen kann. 
Von der Bereitung einer ganz reinen Schwererde, von Herrn 
Weſtrumb; in Crells chemiſchen Annalen 1792. B. I. 
S. 390. ff. ar, 

$. 400. 

Die reine Schwererde iſt weiß, fein, und zeigt einie 
gen, wiewol nur ſchwachen, Geſchmack. Sie loͤſt ſich 
im 
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im Waſſer auf, wiewol in geringer Pienge, und erfor⸗ 

dert davon an 900 Theile. Dieſe Aufidfung in Waſſer 
reagirt auf Pflanzenfarben, wie das Kalkwaſſer (H. 35 g.), 
zieht aus der Luft wieder Kohlenſaͤure an, und die da⸗ 
durch entſtandene kohlenſaure Schwererde fälle daraus 
nieder, nachdem ſie vorher auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers ein Haͤutchen gebildet hat. Die Schwererde ſaugt 
indeſſen die Kohlenſaͤure aus der Luft langſamer und in 
geringerer Menge ein, als die Kalkerde. 


H. 401. 
Das brennbare Weſen, die gebensluft, das Stick⸗ 
gas, wirken nicht auf die reine Schwererde. Die reinen 
Alkalien loͤſen fie auf naſſem Wege nicht auf. N 


§. 402 a 
Im gewöhnlichen Ofenfeuer iſt fie für ſich nicht 
ſchmelzbar. Nach Herrn D'Arcet fließt fie bey einem 
ſehr heftigen Feuer im Thontiegel. Vor dem Löthrohre 
mit dephlogiſtiſirter Luft fließt fie nach Geyer und Ehr⸗ 
mann leicht. Die Wirkungen der feuerbeſtaͤndigen Lau— 
genſalze und der uͤbrigen Erden auf die Schwererde im 

Schmelzfeuer find noch nicht gehörig geprüft. 


Zirkonerde. 


403. 

Die Zirkonerde (Circonia, Terre de Jargon) iſt 
erſt vor einigen Jahren von Herrn Klaproth als eine 
eigenthümliche Erde in den Zirkonen entdeckt, bis jetzt 
aber noch nicht viel in ihrem Verhalten gegen andere 
Körper erforſcht worden. Sie iſt in den Säuren auf 
lösbar, aber mit der Kohlenfaure nicht verwandt; in 
den Alkalien iſt ſie auf naſſem Wege durch 8 der 

: Waͤr⸗ 
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Waͤrme nicht aufloͤsbar. Durch das erſtere Kennzeichen 
unterſcheidet fie ſich von der Kieſelerde; durch das zweyte 
von der Kalkerde, Talkerde und Schwererde; und durch 
das dritte von der Thonerde. Vor dem föthrohre wurde 
fie von dem Mineralalkali nicht aufgeloͤſt, mit dem Bo⸗ 
raxe floß ſie aber zu einer auch nach dem Erkalten völlig 
klaren und ungefaͤrbten Perle. 


Chemiſche Unterſuchung des Zirkons, vom Herrn Blaproth; 
in den Beobachtungen und Entdeckungen aus der Na⸗ 
turkunde von der Geſellſchaft naturſorſchender Freunde 
zu Berlin, B. III. 1789. S. 147. ff. 
Die Zirkonen ſelbſt enthalten: 0,68 Zirkonerde; o, 31 Kieſelerde; 
. 0,05 Eiſen. (Klaproth.) a 


Korunderde. 


8 


Die Korunderde, Harterde, oder Diamant⸗ 
ſpatherde, (Corunda, Terra adamantina) iſt von Hrn. 
Klaproth im Diamantſpathe oder Corundum ent⸗ 
deckt worden, und muß, bis eine weitere Pruͤfung und 
Unterſuchung es anders zeigt, als eine eigenthuͤmliche 
Erde unterſchieden werden. Sie iſt weder in Saͤuren 
auf naſſem Wege, noch in feuerbeſtaͤndigen Alkalien auf 
trocknem Wege, aufloͤslich. Durch letzteres Kennzeichen 
unterſcheidet ſie ſich von der Kieſelerde; durch erſteres 
von allen uͤbrigen einfachen Erden. 


Kleine mineralogiſche Beytraͤge, vom Hrn. Prof. Klaproth; 
in Crells chem. Annalen 1789. B. I. S. 5. ff. 


Der Diamantſpath felbft beſteht aus 0,33 Rorunderde und 
, Thonerde. (Klaproth,) 


Auſtral⸗ 
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$. 4085. 


Die Auſtralerde (Terra Auſtralis, Cambria) hat 
Herr Wedgerbood in einer Erdart von Meu-Suͤd⸗ 
Wales entdeckt. Sie iſt unauflöslich im Waſſer, in 
Schwefelſaͤure und Saſpeterſaͤure, wird aber von der 
concentrirten Salzſaͤure durch Huͤlfe der Hitze aufgelöſt, 
doch durch bloßes Waſſer wieder daraus niedergeſchla⸗ 
gen. Gegen die Kohlenſaͤure hat ſie keine Verwandt⸗ 
ſchaft. In Alkalien ift fie auf naſſem Wege unaufloͤs⸗ 
bar. Im ſtrengen Feuer iſt fie für ſich ſchmelzbar. 
Durch dieſe Kennzeichen unterſcheidet fie ſich hinlänglich 
von allen andern Erdarten. f 


Zergliederung einer mineraliſchen Subſtanz aus Neu: Süd: 
Wales, vom Herrn Joſ. Wedgewood, aus den philo- 

ſopll. Transact. Vol. LXXX. 1290. S. 306. ff.; uͤber⸗ 
ſetzt in Gren's Journal der Phyſik, B. IV. S. 479. ff. 
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Faͤnfter Abſchnitt. 


Mineraliſche Saͤuren und ihre Verbindungen 
mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 


5 §. 406. N 

Wir haben die ſauren Salze oben ($. 305. ff. y nur 

generiſch betrachtet, und wir gehen jetzt zu ihrer 
ſpeciellern Unterſuchung uͤber. Indeſſen beſchaͤfftigen wir 
uns hier nur mit der Kohlenſaͤure, Schwefelſaure, 
Salpererfäure, Salzſaͤure, Flußſpathſaͤure und Bo⸗ 
raxſaͤure, da die ubrigen ſchicklicher bey der Unterſuchung 
der organiſchen Koͤrper, der Erdharze, und der Metalle, 
zugleich mit abgehandelt werden koͤnnen. Wir betrachten 
hier die Gewinnung jener Saͤuren, die Neutralſalze, die 
ſie mit Alkalien, die Mittelſalze, die ſie mit Erden liefern, 
die Gasarten, deren Baſis fie ausmachen, die Verwandt⸗ 
ſchaften, die ſie zu den Alkalien und Erden, und die, wel⸗ 
che dieſe zu ihnen zeigen, und endlich die Verbindungen, 
die ſie mit dem Brennſtoff einzugehen im Stande ſind, 
und die Modificationen, die ſie dadurch erleiden. 


Kohlenſaͤure. 


$. 407. 


Ich habe ſchon oben (F. 260.) bey dem Verbrennen 
der Kohlen in reſpirabeler Luft angefuͤhrt, daß ſich dabey 
eine Gasart bildet, die ſich durch ihre Aufldslichkeit im 
Waſſer, durch ihre offenbare ſaure Natur, und durch 
ihre Verbindung mit Alkalien weſentlich vom Stickgas 
unterſcheidet. Die Baſis dieſes Gas iſt eine offenbare 

Grens Chemie. I. Tb. S Saͤure, 
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Säure, die wir durch den Namen der Rohlenſaͤure. 
(Acidum carbonicum, &) unterſcheiden, die aber fortft 
auch gewöhnlich Luftſaͤure (Aeidum adreum) „Baſis 
des luftſauren Gas, genannt wird. J 


$. 408. f 
Dieſe Kehlenſaͤure macht einen Beſtandtheil nicht 
nur aller orgeniſchen Subſtanzen, ſondern auch mehre⸗ 
rer Foſſilien aus, wie beſonders der ſogenannten rohen 
Kalterden. Das Aufbrauſen ($. 355.), das bey dem 
Aufgießen einer Saͤure auf Kreide, Kalkſtein, Marmor, 
Kalkſpath, entſteht, rührt von der ſchnellen Eutwicke⸗ 
lung dieſer Kohlenſaͤure in gasfoͤrmiger Geſtalt her, wie 
daraus erhellet, daß man durchs Brennen dieſer Kalker⸗ 
den in Verbindung mit dem pneumatiſchen Apparat koh⸗ 
lenſaures Gas daraus erhalten kann (§. 33 6.), und die 
gebrannte Kalkerde nicht mehr mit Saͤuren brauſt. Wir 
koͤnnen dieſe Kohlenſaͤure nicht anders als im gasfoͤrmi⸗ 
gen Zuſtande darſtellen. 


S. 409. a 

Man bedient ſich der Aufloͤſung der rohen Kalkerde 

in fluͤſſigen Saͤuren am gewoͤhnlichſten, um ſich das koh⸗ 
lenſaure Gas zu verſchaffen, das ſich, auf dieſe Art gewon⸗ 
nen, von dem durchs Verbrennen der Kohle in lebens⸗ 
luft ($. 263.) und durchs Brennen der rohen Kalkerde 
($. 356.) erhaltenen, durch nichts unterſcheidet. Man 
ſchuͤtte zu dem Ende eine Quantität einer fluͤſſigen Saͤu⸗ 
re, wie verduͤnnte Schwefelſaͤure, in die Entbindungs⸗ 
flaſche (F. 162.) bringe die Mündung ihrer Seiten: 
roͤhre unter den Trichter der Wanne des pneumatiſchen 
Apparats, ſchuͤtte gepulverte Kreide ſo in die Flaſche, 
daß nichts davon in der Muͤndung haͤngen bleibe und das 
Zuſchließen verhindern koͤnne; man verſtopfe die Flaſche 
gehörig, und laſſe erſt durch das erſte Aufbrauſen die in 
N ö der 
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der Flaſche und Röhre enthaltene atmoſphaͤriſche Luft be⸗ 
ſonders heraustreten, und fange dann das aufſteigende 
Gas in den Vorlagen auf. 


§. 410. 5 

Ohngeachtet wir ſchon oben die characteriſtiſchen 
Merkmale dieſes kohlenſauren Gas betrachtet haben, fo 
muͤſſen wir uns doch hier noch näher. damit beſchaͤfftigen. 
1) Es wird vom kalten Waſſer völlig aufgelöft, und feine 
Baſis verbindet ſich damit. — Wenn die Vorlage, wor⸗ 
in man es nach der vorher beſchriebenen Art geſammlet 
hat, auf dem Geſimſe der mit kaltem Waſſer angefuͤll— 
ten Wanne mehrere Stunden ruhig ſtehen bleibt, ſo 
ſteigt das Waſſer immer hoͤher hinauf, und das Gas 
wird endlich vom Waſſer ganz verſchluckt. Waſſer, wel⸗ 
ches die Temperatur von 41 Grad nach Fahrenheits Ther— 
mometer hat, verſchluckt nach Bergmann etwas mehr, als 
fein eigenes Volumen austraͤgt; 30 Gr. warmes Waſ⸗ 
ſer kaum ein gleiches Volumen, und immer ſo weniger, 
je waͤrmer es iſt. Ganz heißes Waſſer verſchluckt gar 
nichts von Kohlenſaͤure. Durch Sieden wird daher alle 
Kohlenſaͤure wieder aus dem Waſſer ausgeſchieden; aber 
auch durch den Froſt, durch die kluftpumpe und durch das 
Ausſtellen an die freye duft. Die Aufloͤſung der Kohlen: 
ſaͤure im kalten Waſſer befoͤrdert man auch durch einiges 
Schuͤtteln. Das ſpecifiſche Gewicht des mit Kohlenſaͤu⸗ 
re ganz geſaͤttigten reinen deſtillirten Waſſers, verhält 
ſich zum gemeinen deſtillirten Waſſer wie 1,0015 zu 
1,0000 bey der Temperatur von faſt 36 Gr. Fahreng. 


§. 411. 

2) Das kohlenſaure Gas iſt ſauer. — Man kann 
dies am beſten an dem damit geſaͤttigten Waſſer, das man 
luftſaͤurehaltiges Waſſer (aqua aërata) nennt, dar 
thun. Man fuͤlle zu dem 1 eine ſtarke Flaſche mit 

2 ein 
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eingeriebeuem Stöpfel mit kaltem deſtillirtem Waſſer voll; 
man bringe ſie mit ihrer Muͤndung nach unten gekehrt in 
die mit Waſſer gefuͤllte Wanne, ziehe den Stoͤpſel aus, 
und fuͤhre ſie mit ihrer Muͤndung uͤber den Trichter, aus 
dem das kohlenſaure Gas hervortritt. Man leere ſie zur 
Hälfte dadurch aus, ſtopfe fie wieder zu, und ſchuͤttele 
fie nun eine Zeitlang. Oeffnet man nachher den Stoͤpſel, 
fo fährt die atmoſphaͤriſche duft in die Flaſche mit Ge 
raͤuſch hinein. Iſt die Flaſche duͤnn und zumal platt, fo 
kann fie auch durch den Druck der äußern luft zerbro⸗ 
chen werden. Das Waſſer in der Flaſche hat einen ge⸗ 
linde ſaͤuerlichen, ſtechenden Geſchmack, der beſonders 
wahrzunehmen iſt, wenn das Waſſer eine Temperatur 
von 60 bis 70 Gr. Fahrenheit angenommen hat. Die 
Lackmustinctur wird davon ſogleich roth gefaͤrbt. Dieſe 
Roͤthe verſchwindet aber wieder an der freyen Luft, indem 
die Kohlenſaͤure aus dem Waſſer verfliegt. Die Farbe 
des Violenſyrups ändert ſich von der Kohlenſaͤure nicht. 
Sonſt aͤußert ſie auch noch gegen andre Koͤrper, beſon⸗ 
ders gegen die Alkalien und Erden, Wirkungen, die nur 
den Säuren eigen find, wie wir gleich anführen werden. 


§. 412. 5 

Das mit der Kohlenſaͤure angeſchwaͤngerte Waſſer 
koͤmmt in Anſehung ſeiner Fahigkeit, Blaſen zu werfen, 
wenn man es ſchuͤttelt, die Lackmustinctur zu roͤthen, 
und in dem ſaͤuerlichen und ſtechenden Geſchmacke mit 
den natuͤrlichen Sauerbrunnen uͤberein, dergleichen 
das Selter-, Pyrmonter ⸗, Egerwaſſer u. a. find, in 
denen die Kohlenſaͤure einen hauptſaͤchlichen Beſtandtheil 
ausmacht, die ſich aber freylich vom reinen kohlenſauren 
Waſſer durch andere darin aufgeloͤſte fixe Beſtandtheile 
unterſcheiden. Die Anſchwaͤngerung des Waſſers mit 
der Baſis des kohlenſauren Gas kann man zwar auf die 
jetzt eben beſehriebene Art verrichten; weil aber die ei 
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düͤnnung des Gas in der verſchloſſenen Flaſche die Saͤt⸗ 
tigung des Waſſers damit hindert, ſo muß man, um 
das Waſſer recht ſtark kohlenſauer oder luftſauer zu ma⸗ 
chen, die Flaſche während dem Schuͤtteln mit ihrer offer 
nen Muͤndung im Waſſer laſſen, damit das aufſteigende 
Waſſer immer den entſtehenden leeren Raum erfetzen 
konne; dann von neuem kohlenſaures Gas in die Flaſche 
treten laſſen, und wie vorher ſchuͤtteln, bis das Waſſer 
hinlaͤnglich angeſchwaͤngert iſt. Sonſt dient auch zu die⸗ 
fen Zweck die oben beſchriebene Parkerſche Glasgeraͤth⸗ 
ſchaft (F. 166.), in deren unterm Gefäße man Kreide 
und Schwefelſaͤure zuſammengebracht hat; und dann 
der Apparat des Hrn. Baader. 

Directions for impregnating Water with fixed air, by 
Fof. Priefkley. Lond. 1772. 8. Torb. Bergman de aquis 
medicatis frigidis arte parandis; in feinen onufs: p 
chem. Vol. I. S. 185. ff. Magellans oben ($. 166.) an⸗ 
geführte Schrift. Neue Weiſe, Waſſer mit Luftſaͤure zu ſaͤtti⸗ 
gen, von J. C. Wilke; aus den neuen ſchwed. Abhandl. 
B. III. S. 169. ff. uͤberſetzt in Erells chem. Annalen, 
1785. B. I. S. 70. ff. Baaders Beſchreibung von Ma⸗ 
ſchinen zur Anſchwaͤngerung des Waſſers mit Luftſaͤure; in 
Gren's Journal der Phyſik, B. III. O. 4. ff. 


a i 

3) Das kohlenſaure Gas übertrifft die atmoſphaͤ⸗ 
riſche duft an ſpecifiſchem Gewicht, wie ſchon oben 
($. 262.) angegeben worden iſt. 4) Dies Gas loͤſcht 
das Feuer ſchnell aus. — Das Schießpulver laͤßt ſich 
darin nicht entzuͤnden, und eine brennende Kerze oder 
Kohle verlöfcht darin ſogleich. 5) Es iſt zum Athem⸗ 
holen untauglich, und Thiere koͤnnen darin nicht fortle⸗ 
ben. — 6) Gemeine Luft und kohlenſaures Gas vermi⸗ 
ſchen ſich nicht ſogleich; ſondern dieſe ſinkt in jener, we⸗ 
gen ihres groͤßern eigenthuͤmlichen Gewichts, unter. 


S3 Kohlen. 
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Kohlenſaure Neutralſalze. Kohlenſaures 
Gewaͤchsalkali. 
N §. 414. 

Die ſaure Natur der Kohlenſaͤure zeigt ſich am deut⸗ 
lichſten durch die Wirkungen auf Alkalien und alkaliſche 
Erden. Sie wird von den alkaliſchen Aufloͤſungen ſchnell 

verſchluckt, und ſtumpft die Alkalien ab; doch iſt ihre 
Aciditat zu ſchwach, um denſelben ganz die Wirkung auf 
Pflanzenfarben und den alkaliſchen Geſchmack zu beneh— 
men. Sie brauſen nun mit andern fluͤſſigen Saͤuren 
auf, die durch ihre ſtaͤrkere Verwandtſchaft zum Alkali 
die Kohlenſaͤure daraus entbinden, die ſich als kohlenſau⸗ 
res Gas entwickelt. Die durch Kohlenſaͤure mehr neu: 
traliſirten Alkalien nennt man auch milde Alkalien, im 
Gegenſatz der reinen oder aͤtzenden (F. 313.) 


415. ) 2 
Man fülle eine große und ſtarke Flaſche mit kohlen⸗ 
ſaurem Gas an, ſchuͤtte etwas von einer concentrirten 
Lauge des reinen Gewaͤchsalkali hinzu, und laffe fie all— 
maͤhlig an den Wänden derſelben hin- und herlaufen, 
waͤhrend man die Flaſche verſtopft hat. Das kohlenſaure 
Gas wird hierbey ſchnell verſchluckt, und die Lauge ſchießt 
nach einiger Zeit zu Eryſtallen an. Man kann auf dieſe 
Art nach und nach eine größere Menge von Gewaͤchs⸗ 
alkali mit Kohlenſaure anſchwaͤngern, und nachher durch 
wiederholtes Auflöfen im Waſſer, und unmerkliches Ab⸗ 
dunſten zu deutlichern Cryſtallen bringen. 
eich 
Dies kohlenſaure Gewaͤchsalkali ( Potaſſinum 
carbonicum, Carbonas Potaſſae, (Carbonate de Potaffe), 
ſonſt auch luftſaures Gewächsalkali ( Alcali vegera- 
bile acratum, Potafinum atratum ) genannt, ſchießt 
in regelmaͤßigen, vierfeitigen, ſaͤulenfoͤrmigen Cryſtallen 
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an, die ſich in kurze, vierſeitige, pyramidaliſche Endſpitzen 

endigen. Dieſe Eryſtalle enthalten nach Bergmann 
0,32 Cryſtallenwaſſer, o,20 Kohlenſaͤure und 0,48 Ge⸗ 

waͤchsalkali. Sie find an der luft beſtaͤndig, ohne zu 

zerfließen, oder zu verwittern. Ihr Geſchmack iſt zwar 

noch laugenhaft, und ſie wirken auch noch auf die Pflan⸗ 

zenfarben ($. 311. f.) als Alkalien; aber fie beſitzen nicht 

mehr die Aetzbarkeit, die das reine Saugenfalz hat. Sie 

erfordern beym 30 Gr. Fahrenheit der Wärme 4 Theile 

Waſſer zu ihrer Aufloͤſung; vom kochenden Waſſer we⸗ 
niger; und daher laſſen fie ſich auch durch Abkuͤhlen cry: 

ſtalliſiren. f 


§. 417. 

Das durchs Einaͤſchern der Gewaͤchſe und durchs 
Auslaugen der Aſche erhaltene Gewaͤchsalkali, die gemei⸗ 
ne Pottaſche (Cineres clavellati), hat ſchon von Natur 
Kohlenſaͤure bey ſich, und brauſt deswegen mit Säuren 
auf. Die gereinigte Pottaſche (Cineres clavellati de- 
purati) oder das Weinſteinſalz (Sal tartari, O Tri, 
iſt daher keinesweges als chemifch reines Gewaͤchsalkali 
anzuſehen. Ihre groͤßere Schaͤrfe und Neigung zum 
Zerfließen an der feuchten Luft rührt eben daher, daß fie 
noch nicht genug Kohlenſaͤure enthaͤlt, um davon neu⸗ 
traliſirt zu ſeyn. Dieſe an der Luft zerfloſſene, oder noch 
beffer in drey Theilen deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſte, ge⸗ 
reinigte Pottaſche, nennt man auch zerfloſſenes Wein⸗ 
ſteinſalz (Oleum tartari per deliquium, Sal tartari per 
fe liquidum). Man braucht fie oft als kohlenſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali; fie iſt aber, wie geſagt, nicht voͤllig mit Koh⸗ 
lenſaͤure geſaͤttigt. Durch langes Ausſtellen des an der 
duft zerfloſſenen Gewaͤchsalkalis an der luft erzeugen ſich 
manchmal Cryſtalle des mit Kohlenſaͤure gefättigten Ge⸗ 
waͤchsalkali, durch die Anziehung der Kohlenſaͤure aus der 
Atmofphäre, dergleichen auch ſchon Bohn bemerkt hat. 

Bohnii diſſertat. phyfico- chymicae, edit. 1646. S. 3811 
| S 4 K. 418. 
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ya $. 418. 

Die Cryſtalle des kohlenſauren Gewaͤchsalkali ſchmel⸗ 
zen im Gluͤhefeuer leicht; ſie laſſen ihr Eryſtalliſations⸗ 
waſſer und einen Theil ihrer Kohlenſaͤure fahren; es hält 
aber ſchwer, fie für ſich allein durch bloßes Gluͤhen von 
aller Kohlenſaͤure zu befreyen. Das Aufbrauſen der ge⸗ 
meinen Alkalien beym Zuſammenſchmelzen mit der Kieſel⸗ 
erde zu Glas ($. 341.) rührt eben von der Entwickelung 
des kohlenſauren Gas her. 


Kohlenſaures Mineralalkali. 
§. 419. 

Die Verbindung der Kohlenſaͤure mit dem Mineral⸗ 
alfali laßt ſich auf eine ähnliche Art veranſtalten, als die 
mit Gewächsalkali ($. 41 5.). Das kohlenſaure Mi⸗ 
neralalkali (Natrum carbonieum), die kohlenſaure 
Soda (Carbonas Sodae, Carbonate de Soude), das 
luftſaure Muneralalkalt (Aleali minerale aratum, 
Soda aërata) ſchießt zu anſehnlichen Cryſtallen an, deren 
Geſtalt nach der Behandlung abwechſelt. Es ſind ent⸗ 
weder rhomboidaliſche Octasdra, deren pyramidaliſche 
Endſpitzen ſehr ſtark abgeſtumpft ſind; oder vierſeitige 
Säulen, mit dachfoͤrmigen Enden, die nach entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen ſtehen, ſo daß zwey gegen einander 
uͤberſtehende Seiten der Säule lange Fuͤnfecke bilden, 
und jede Endſpitze aus zwey rechtwinkligten Flächen be 
ſteht, die ſich zu einander neigen. Bey einem übereilten 
Cryſtalliſiren bilden ſich auch nur rhomboidaliſche Blaͤt⸗ 
ter, die uͤber einander liegen. 


$. 420. e 
Die friſchen und trocknen Eryſtalle des kohlenſauren 
Mineralalkali enthalten nach Bergmann 0,64 Cryſtalli⸗ 
ationswaſſer, 0,16 Kohlenfäure, und , 20 Mineral⸗ 
alkall. 
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alkali. An der trocknen und warmen Luft verlieren fie 
ihr Eryſtalliſationswaſſer, und zerfallen in ein weißes 
Mehl, oder verwittern (F. 299.) Ihr Geſchmack iſt 
laugenhaft, und ſie haben noch Wirkung auf die Pflan⸗ 
zenfarben. Sie erfordern beym so Grad der Waͤrme 
nach Spielmann 2,4 Theile Waſſer zu ihrer Aufloſung; 
vom heißen Waſſer noch weniger, und laſſen ſich alſo 
durchs Abkühlen cryſtalliſiren. 


§. gar. 
In der Hitze zergehen die Cryſtalle auch in ihrem 
eigenen Cryſtalliſationswaſſer; wenn dies aber verflogen 
iſt, ſo ſchmelzt das Salz erſt in der Gluͤhehitze. Es laͤßt 
dabey ſeine Kohlenſaͤure nur zum Theil fahren, und ſich 
nur ſchwer durch anhaltendes Calciniren gaͤnzlich davon 
befreyen. 


$. 422. 

Das kohlenſaure Mineralalkali findet ſich ſchon von 
Natur im Mineralreiche; fo z. B. in Ober: Ungarn in 
Marſchlaͤndern, von thonigter und mergelartiger Be⸗ 
ſchaffenheit, und auf dem Boden der durch Sonnenwaͤr⸗ 
me ausgetrockneten Seen; in Aegypten, Syrien, Per⸗ 
fin, Oſtindien, auch bey uns an einigen Orten als 
Mauerſalz, und in verſchiedenen mineraliſchen Waͤſſern. 
Man erhält es ferner durch das Verbrennen einiger am 
Meeresſtrande wachſenden Pflanzen, deren Aſche den 
Namen der Soda fuͤhrt, und aus der man es durchs 
Auslaugen mit Waſſer und Eryſtalliſiren auch unter dem 
Namen des Sodeſalzes (Sal Sodae) darſtellt; wovon 
in der Folge bey den Koͤrpern des Gewaͤchsreichs gehan⸗ 
delt werden wird. 5 

Joh. Geo. Model Abhandlung von einem gewiſſen perſiſchen 
Salze; in feinen chym. Nebenſtunden, S. 201. ff. Re- 
lation ſuceincte concernant la terre de Debreczin, par 
Mr. Gleditfch; in den nouv. Memoires de Hacad. 71070. 
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des fe. & Berlin 1772. S. g. ff. Nachricht von einem rei⸗ 
nen naturlichen eryſtalliſirten Natron, oder mineraliſchen al⸗ 
kaliſchen Satze, welches in der Gegend von Tripolis gefun⸗ 
den wird, von D. Donald Monro, aus den philofoph. 
Tranfadt. 1771. Vol. LXI. S. 567. uͤberſetzt in Erells 
chem. Journal, Th. J. S. 164. ff. Bericht vom Kien, ei⸗ 
nem natuͤrlichen mineraliſchen Alkali aus China, von J. Abr. 
Grill, Abrahamſon; aus den ſchwed. Abhandlungen, 
VB. XXXIV. vom Jahr 1772. S. 170. ff. üͤberſetzt in 
Crells neueſten Entdeck. Th. I. S. 71. f. Verſuche mit 
vorerwaͤhntem Salze oder Kien, von G. von Engſtroͤm; 
ebendaſ. S. 172. ff. überfegt ebendaſ. S. 72. ff. Chr. 
Bagge's Beſchreibung von Trona, oder einer Art Natron 
aus Tripolis ebendaſ. B. XXXV. J. 1273. S. 140. ff. 
uͤberſetzt ebendaſ. S. 85 ff. Beſchreibung der Soda: Seen 
im Bihorer Comitate im K. Hungarn, von Hrn. Ruͤckert; 
in Crells chem. Annalen 1793. B. I. S. 525. ff. 


§. 423. 

Die Kohlenſaͤure hat nach Bergmann auf naſſem 
Wege eine naͤhere Verwandtſchaft zum Gewaͤchsalkali, 
als zum Mineralalkali; und dem kohlenſauren Mineral⸗ 
alkali wird durch Gewaͤchsalkali die Kohlenſaͤure entzogen. 


Kohlenſaures Ammoniak. 


§. 424. 


Der aͤtzende Salmiakgeiſt verſchluckt das kohlenſaure 
Gas ebenfalls mit vieler Kraft, und das Ammoniak deſ⸗ 
ſelben nimmt die Kohlenſaͤure in ſich auf. Bringt man 
kohlenſaures Gas und Ammoniakgas über Queckſilber 
zuſammen, ſo ziehen ſich die Baſes beider Gasarten an, 
treten zu einem feſten Stoff, zum kohlenſauren Ammo⸗ 
niak (Ammoniacum carbonicum,Carbonas Ammoniaci, 
Carbonate q Ammoniaque), oder luftſauren flüchtigen 
Alkali (Alcali volatile abratum) zuſammen, und der gas⸗ 
foͤrmige Zuſtand beider wird unter Entwickelung von Waͤr⸗ 

g me⸗ 
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meſtoff vernichtet. Schuͤttet man recht ſtarkes fluͤſſiges 
Ammoniak (F. 318.) in eine Flaſche mit kohlenſaurem 
Gas, ſo ſchießt das entſtehende kohlenſaure Ammoniak zu 
ordentlichen Cryſtallen durch die Ruhe an. 


§. 425. 

Sonſt gewinnt man das kohlenſaure Ammoniak 
auch auf andere in der Folge zu beſchreibende Weiſe aus 
thieriſchen Subſtanzen durch trockene Deſtillation derſel⸗ 
ben, insbeſondere aber durch Zerlegung des ſalzſauren 
Ammoniaks, oder gemeinen Salmiaks, vermittelſt kohlen⸗ 
ſaurer feuerbeftändiger Alkalien und Kalkerde. Das koh⸗ 
lenſaure Ammoniak heißt daher auch fluͤchtiges Sal⸗ 
miakſalz (Sal volatile ſalis ammoniaci), und die waͤſſe⸗ 
rige Aufloͤſung deſſelben tartariſirter Salmiakgeiſt 
(Spiritus ſalis ammoniaci tartariſatus). b 


Funn 

Die Eryſtalle deſſelben find ziemlich unbeſtimmt; 
Bergmann erhielt fie in Octaddren, mit vier abgeſtumpf⸗ 
ten Winkeln; Rome de Kisle beſchreibt fie als kleine, 
duͤnne, vierſeitige, zuſammengedruͤckte Saͤulen, mit ei⸗ 
ner dachfoͤrmigen oder zweyſeitigen Endſpitze. Ihr Ge⸗ 
ſchmack iſt zwar noch immer urinoͤs; doch minder ſtark, 
als der des reinen Ammoniak. Ihr Geruch iſt fluͤchtig 
und durchdringend; doch in minderm Grade, als der 
des letztern. Sie wirken auf Pflanzenfarben noch wie 
Alkali. Sie enthalten im vollkommenen Zuſtande nach 
Bergmann o, 12 Cryſtalliſationswaſſer, 0,45 Kohlen 
fäure und 0,43 Ammoniak, und brauchen in der mittlern 
Temperatur etwa 2 Theile Waſſer zu ihrer Aufloͤſung. 
In verſchloſſenen Gefäßen, worin zugleich Luft einge⸗ 
ſchloſſen iſt, verwittern die Cryſtalle, und werden un⸗ 
durchſichtig. Das kohlenſaure Ammoniak iſt fluͤchtig in 
der Waͤrme, ohne zerſetzt zu werden. Es muß in wohl⸗ 
verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden. 
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5 §. 427. 

Gegen das Ammoniak hat die Kohlenſaͤure keine fo 
nahe Verwandtſchaft, als gegen die beiden feuerbeſtoͤndi⸗ 
gen Alkalien. Zieht man alſo die Aufloͤſung des kohlen⸗ 
ſauren Ammoniak über die feuerbeſtaͤndigen Alkalien aus 
einer Retorte ab; ſo werden dieſe kohlenſauer, und jenes 
wird aͤtzender Salmiakgeiſt. 


Kohlenſaure Kalkerde. 


§. 428. 

N Wenn man zum friſchen und klaren Kalkwaſſer 
($. 357.) etwas kohlenſaures Gas miſcht, fo wird es ſo⸗ 
gleich verſchluckt, das Kalkwaſſer wird getruͤbt, und der 
vorher im Waſſer aufgelöft geweſene Kalk fällt als koh⸗ 
lenſaurer Kalk nieder. Eben dieſe Veraͤnderung wider⸗ 
fährt dem Kalkwaſſer durch das Stehen an der Luft, wie 
ſchon oben ($. 359.) bemerkt worden iſt. 


§. 429. 

Die Natur liefert uns die kohlenſaure oder luftſau⸗ 
re Kalkerde (Calx carbonica, atrata, Carbonas caleis, 
Carbonate de chaux), die man auch rohe Kalkerde (Calx 
eruda) nennt, ſehr häufig. Sie iſt geſchmacklos, und im 
Waſſer unaufloͤslich; und kann eben deswegen nicht zu 
den Salzen gezählt werden. Wegen dieſer Unaufldslich⸗ 
keit im Waſſer find wir nicht im Stande, fie in cryſtal⸗ 
liniſcher Form kuͤnſtlicherweiſe darzuſtellen, ſo wie ſie uns 
die Natur in ſehr mannigfaltiger Art eryſtalliſirt liefert, 
wie die Kalkſpatheryſtalle beweiſen. Die durchſichtigen 
Kalkſpathe enthalten nach Bergmann o, 10 bis o/ Cry: 
ſtalliſationswaſſer, o, 34 bis o, 36 Kohlenfäure, und 

0,54 bis 0,56 Kalkerde. 
Als kohlenſaure Kalkgattungen hat die Mineralogie (Karſten 
a. a. O. S. 14. f.) folgende: ; 4 h 
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A) Reinere kohlenſaure Kalkerde, 8 
1) Erdiger Kalk. 5 
2) Kreide. / 
3) Kalkſtein. 
a) Dichter Kalk. 
«) Gemeiner dichter Kalk. 
E) Koogenſtein. 
v) Blaͤtteriger Kalk. 
4 Koͤrniger Kalk. 
g) Kalkſpath. 
y) Kalkſinter. 
9) Erbſenſtein. 
B) Gemiſchte kohlenſaure Kalkgattungen. 
1) Schieferſpath. 
2) Braunſpath. (0,50 kohlenſaure Kalkerde; o, 22 Eiſen; 
0,28 Braunſtein. Bergmann.) 
3) Stinkſtein. 
4) Wergel. 
a) Mergelerde. 
b) Verhoͤrteter Mergel. (0,50 kohlenſaure Kalkerde; 0,20 
Kieſel.; 0,25 Thonerde. Kir wan.) 
5) Bituminoͤſer Wergelſchiefer. 


g. 430. 


Wenn man zu dem durch Kohlenſaͤure getruͤbten 
Kalkwaſſer (F. 428.) noch mehreres kohlenſaures Gas 
miſcht, und damit ſchuͤttelt, ſo wird alles wieder klar 
und durchſichtig, und die niedergeſchlagene rohe Kalkerde 
löſt ſich vollkommen wieder auf. Dieſe neue Auflöfung: 
ſchmeckt nicht mehr wie Kalkwaſſer, und wirkt auch nicht 
mehr, wie daſſelbe, auf Pflanzenfarben. Wenn ſie zum 
Kochen gebracht wird, fo truͤbt fie ſich wieder, und der 
aufgeldſte Kalk fallt ſämmtlich als kohlenſaurer Kalk nie⸗ 
der. Die Kohlenſäure wird alſo hier ein Aufloͤſungsmit⸗ 
tel für die kohlenſaure Kalkerde, oder die mit Kohlenſaͤure 
überfeßte Kalkerde iſt im Waſſer aufloslich. Durchs 
Sieden wird dieſe uͤberſchuͤſſige Kohlenſaͤure wieder aus 
dem Waſſer als Gas verjagt, und daher kommt nun die 

kohlen⸗ 


x 


ſungsmittel mehr hat. 
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kohlenſaure Kalkerde zum Vorſchein, da fie kein Auflo⸗ 


§. 431. 

Hieraus iſt es herzuleiten, warum das Quell⸗ und 
Brunnenwaſſer, und viele Sauerbrunnen, rohe Kalk⸗ 
erde aufgeloͤſt erhalten, warum ſich beym Sieden des ge⸗ 
meinen Waſſers in den Geſchirren kohlenſaure Kalkerde 
abſetzt, die zur Entſtehung des ſogenannten Pfannen⸗ 
ſteins in Theekeſſeln Gelegenheit giebt, woher die ſtark in⸗ 
cruſtirende Kraft mancher Waͤſſer ruͤhre, und warum 
manche Quell- und Brunnenwaͤſſer durchs Aufkochen wei⸗ 
cher und beſſer werden. Hundert Cubikzoll (ſchwed.) koh⸗ 
lenſaures Gas, wenn ſie dem Waſſer beygemiſcht wor⸗ 


den find, löfen nach Bergmann bey 50 Gr. Fahrenheit 


27 Gr. kohlenſaure Kalkerde auf, und das mit Kohlen⸗ 
ſaͤure geſaͤttigte Waſſer kann alſo etwa 7s feines Ge⸗ 
wichts an roher Kalkerde aufgeloͤſt enthalten. 


| §. 432. 

Durch das Feuer laͤßt ſich die Kohlenſaͤure wieder 
aus der Kalkerde austreiben, wie ſchon oben ($. 356.) 
gezeigt worden iſt. Die Kalkſpathe kniſtern und ver⸗ 
ſpritzen, wenn fie ſchnell einer ſtarken Hitze ausgeſetzt wer⸗ 
den, wegen ihres mehrern Cryſtalliſationswaſſers, das 
dadurch plotzlich in Dämpfe verwandelt wird, die wegen 
ihrer Elaſticitaͤt die Theilchen aus einander ſprengen. 


§. 433. 

Wenn man in friſches und klares Kalkwaſſer die 
Auflofung irgend eines kohlenſauren Alkalis troͤpfelt, fo 
entſteht ſogleich ein Niederſchlag von roher oder kohlen⸗ 
ſaurer Kalkerde, und das Alkali verliert feine Kohlen: 
ſaͤure oder wird aͤtzend. Die Kohlenſaͤure hat alſo eine 
nähere Verwandtſchaft zur Kalkerde, als zu einem der. 
drey Alkalien. a N 


H. 434. 
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434. 

Hierauf gruͤndet 5 die Zubereitung der reinen 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien und der aͤtzenden faugen, wozu 
man ſich gewöhnlich des gebrannten Kalks bedient. Das 
Verhaͤltniß, in welchem man den Kalk zum kohlenſauren 
feuerbeftändigen Alkali zu ſetzen hat, beſtimmt man am 
beſten jedesmal durch Verſuche, weil die Quantität der 
Kohlenſaͤure und der Feuchtigkeit in dem angewendeten 
Alkali größer oder geringer ſeyn kann. Man loͤſcht zu 
dem Ende erſt zwey Theile friſchen gebrannten Kalk mit 
etwas Waſſer, daß er zerfällt, ſetzt einen Theil gereinigte 
Pottaſche zu, und gießt noch Waſſer nach, daß alles zu 
einem duͤnnen Brey werde. Nach dem gehörigen Um⸗ 
rühren ſetzt man noch mehreres Waſſer hinzu, fo daß et 
wa im Ganzen 32 Theile Waſſer verwendet werden, und 
erhitzt alles über dem Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren. 
Man verſucht hierauf etwas von der durch Leinwand ges 
ſeiheten Lauge, ob ſie noch mit einer Saͤure brauſt, oder 
vielmehr noch das Kalkwaſſer truͤbt, in welchem Fall man 
noch geloͤſchten Kalk zuſetzen muß. Man ſeihet dann 
alles durch weiße Leinwand klar durch, und laugt den 
Ruͤckſtand noch mit etwa 8 Theilen kochendem Waſſer 
aus. Dieſe ſo bereitete aͤtzende auge muß weder mit 
Säuren brauſen, noch das Kalkwaſſer truͤben. Beides 
iſt ein Beweis, daß fie noch Kohlenſaͤure enthält, Aber 
ſie muß auch auf der andern Seite nicht vom kohlenſau⸗ 
ren Alkali getruͤbt werden; denn ſonſt enthält ſie Kalkerde 
aufgelöft, die im Uebermaaß zugeſetzt wurde. Wird die 
aͤtzende kauge in einem eiſernen Geſchirre bis zur Trockniß 
abgeraucht, im Gluͤhefeuer geſchmolzen, und entweder 
auf eine erwaͤrmte Marmorplatte oder in eigenen Formen 
in kleine Stangen ausgegoſſen, ſo erhält man den ſchon 
oben (§. 314.) erwähnten alkaliſchen Aetzſtein. Da 
indeſſen das Alkali ſchon beym Abrauchen in offenen Ge⸗ 
faͤßen Kohlenſaͤure aus der Atmoſphaͤre einſaugt; jo muß 

f man, 
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man, um ein vollkommen reines Alkali zu erhalten, das 
Abdampfen der aͤtzenden lauge in einer Retorte mit Vor⸗ 
lage bis zur Trockniß vornehmen, und die Retorte nach⸗ 
her zerſchlagen, um das Alkali herauszunehmen. Gegen 
das Ende der Deſtillation, wenn die Fluͤſſigkeit dick zu 
werden anfaͤngt, iſt viele Behutſamkeit in der Regierung 
des Feuers noͤthig. 


$. 435. 

Wenn man trocknes, aͤtzendes fires Alkali zu ganz 
friſch bereitetem, oder gutem, Sal feßt, fo entſteht 
auch ein Niederſchlag. Aber dieſer ift reiner Kalk, kein 
kohlenſaurer, wie durch kohlenſaure Alkalien: denn er 
brauſt nicht mit Säuren, und loͤſt ſich auch bey mehre⸗ 
rem zugeſetzten reinen Waſſer wieder auf; nur muß das 
Alkali ohne alle Kohlenſaͤure geweſen ſeyn. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt darin, daß das Alkali naͤher mit 
dem Aufloͤſungswaſſer verwandt iſt, als die Kalkerde. 
Die sende Lauge bringt daher dieſen Niederſchlag nicht 
zuwege; nur das trockene aͤtzende Alkali. 


§. 436. 

Die im Waſſer durch Kohlenſaͤure aufgelöfte koh⸗ 
lenſaure Kalkerde wird durch die aͤtzenden, oder noch nicht 
mit Kohlenſaͤure geſaͤttigten, Alkalien niedergeſchlagen; 
aber nur deswegen, weil dieſe das Uebermaaß der Koh⸗ 
lenſaͤure anziehen, welches die kohlenſaure Kalkerde im 
Waſſer aufgeloͤſt erhielt. 


d. 437. | 

Die auffallenden Veränderungen, die der rohe Kalk 
beym Brennen und die gewöhnlichen (kohlenſauren) AL 
kalien beym Aetzendmachen durch Kalk erfahren, die Auf⸗ 
loͤsbarkeit im Waſſer, die jener durchs Brennen erlangt, 
und die Erhitzung, die er beym boͤſchen verurſacht, det 
A Man⸗ 
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Mangel ſeines Aufbrauſens mit Säuren nach dem Bren⸗ 
nen, und der Alkalien nach der Behandlung mit Kalk, 
welches Aufbrauſen man irrigerweiſe fuͤr eine weſentliche 
Beſchaffenheit eines Alkali anſahe, da es doch nur den 
kohlenſauren Alkalien weſentlich iſt, alle dieſe Veraͤnde⸗ 

rungen, ſage ich, gaben ehemals zu mancherley Erffä- 
rungen Anlaß. Insbeſondere ſahe ſich Meyer dadurch 
veranlaßt, deswegen eine eigene Materie anzunehmen, 
die er das Cauſticum, auch fette Säure (Acidum 
pingue) nannte, die das reinſte Feuerweſen mit einer 
Saͤure verbunden ſey, aus dem Kuͤchenfeuer waͤhrend 
dem Brennen, ſelbſt durch die Gefaͤße an den rohen Kalk 
trete, und in demſelben die Veraͤnderungen bewirke, durch 
die ſich der gebrannte Kalk vom rohen unterſcheide. Dieſe 
fette Saͤure mache den gebrannten Kalk zur Aufloͤſung 
im Waſſer geſchickt; fie mache ihn abend; fie entwickele 
ſich beym Loͤſchen, und bringe die Erhitzung zuwege; ſie 
gehe von dem Kalk an die Alkalien und mache dieſe äßend, 
u. ſ. w. Meyer kannte die kuftſaͤure oder Kohlenfäure 
nicht, obgleich ſchon vor ihm Black (1756.) dieſe Sub⸗ 
ſtanz kennen gelehrt, und daraus die Phaͤnomene gluͤcklich 
erklaͤrt hatte, indem er annahm, die Kalkerde fen ihrer 
Natur nach im Waſſer wirklich auflöslich und aͤtzend; 
aber die im rohen Kalkſteine damit verbundene fire Luft 
(Kohlenſaͤure) neutraliſire fie, verhindere die Aufloͤſung, 
und mache fie milde. Gebrannter Kalk habe dieſe fire _ 
luft verloren, und zeige deswegen die ihm eigenen Er⸗ 
ſcheinungen ſo lange, bis er ſich wieder damit angefuͤllt 
habe. Da Blacks Theorie unter den Deutſchen mehr 
bekannt wurde, entſtand unter den Anhaͤngern dieſer und 
der Meyerſchen Theorie ein ziemlich heftiger Streit, der 
von beiden Seiten manchmal mit vieler Heftigkeit ge 
fuͤhrt wurde, woraus aber Blacks Lehre ſieghaft hervor⸗ 
ging, nachdem man zumal mehrere Fortſchritte in der 
Kenntniß der Gasarten, und insbeſondere des kohlen⸗ 
rens Chemie. I. Th. Een 
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ſauren Gas, gemacht hatte, und auch mit den Geſetzen 
des Waͤrmeſtoffs bekannter wurde, ſo daß man jetzt, um 
die Erhitzung des gebrannten Kalkes mit Waſſer zu er⸗ 
Hören, zu Feuertheilen im Kalke feine Zuflucht nicht 
mehr zu nehmen braucht. 

Joh. Sr. Meyers chemiſche Verſuche zur nähern Erkenntniß 
des ungeloͤſchten Kalks, der elaſtiſchen und electriſchen Mater 
rie, des allerreinſten Feuerweſens und der urſpruͤnglichen alt 
gemeinen Saͤure, Hannover 1764. 1770. 8. Experiments 
upon Magnefia alba, and ſome other alcaline fubftances, 
by of. black; in den Eflays aud obfervations read he- 
fore a.Sociery in Edinbourgh, Vol. II. S. 157. ff. Ex- 
perimental Eſlays, by Dav. Machride, Lond. 1764. gr. g. 
Dav. Macbride's durch Erfahrungen erläuterte Verſuche 
über verſchiedene Vorwürfe, aus dem Engl. uͤberſetzt durch 
Conr. Rahn, Zuͤrch 1766. 8. Three papers containing 
experiments on factitious air, by Henry Cavendiſſi; in 
den philofoph. Tranfa&. Vol. LVI. S. 41. ff. Hrn. Seinr. 
Cavendiſh Experimente mit erkuͤnſtelter Luft; uͤberſetzt im 
neuen Hamburg. Magazin, B. XII. S. 387. fl. Exa- 
men chemicum doctrinae Meyerianae de acido pingui, 
et Blackianae de alre fixo reſpectu caleis, aut, Nic. Fof. 
Facguin, Vindob. 1769. g. Henr. Fo. Nepom. Cranz 
examinis chemici doctrinae Meyerianae ete. rectificatio, 
Lipf. 1770. 8. Jac. Reinb. Spielmanni et aut. Mich. 
Frid. Boehm. diſſ. examen acidi pinguis, Argent. 1769. 4. 
Joh. Chriſt. Wieglebs Vertheidigung der Meyeriſchen Lehr 
re vom Acido pingui, Altenburg 1770. 8. Jo. Jac. 
Wells Rechtfertigung der Blackiſchen Lehre von der figirten 
Luft gegen die vom Hrn. Wiegleb gemachten Einwuͤrfe, 
Wien 1771. 8. Chymiſche Verſuche uͤber das Meyeriſche 
Acidum pingue, von Wilh. Heinr. Seb. Vuchholz, 
Weimar 1771. 8. Joh. Jac. Wells Forſchung in die Ur⸗ 
ſach der Erhitzung des ungeloͤſchten Kalks, Wien 1772. 4. 
Foh. Dav. Hahn reſp. Diet. De Smetli diſſ. de are fixo, 
Ultraj. 1772. 4. Joh. Chriſt. Polyk. Erxleben über 
die fire Luft und die fette Säure; in feinen phyſik. chem. 
Abhandl. B. I. S. r. ff. Supplementum in F. F. 
de Well defenfionem doctrinae Blackianae et epicrifin 
ſuper caleis inealeſeentia — edid. Ignaz. Iof. Langmaier, 


Vindob. 1778. 8. 
Koblen⸗ 


N — 
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$. 438. N 

Die Kohlenſaͤure verbindet ſich mit der Talkerde eben: 
falls. Durch die ſchon oben (F. 370.) angeführte Faͤl⸗ 
lung der Talkerde aus dem Bitterſalze vermittelſt des feuer⸗ 
beftändigen kohlenſauren Alkali's erhält man dieſe koh⸗ 
lenſaure oder luftſaure Talkerde (Magnesia carbonica, 
abrata, Carbonas magneſiae, Carbonate de Magneſic) ger 
woͤhnlich. Sie iſt die weiße Magneſtie der Offieinen 
(Magneſia alba ofe.). Sie iſt in ihrem reinen Zuſtande 
weiß, locker, und unſchmackhaft. Sie iſt im Waſſer hoͤchſt 
wenig aufloͤslich, fo daß dies kaum z35 feines Gewichts 
davon in ſich aufnehmen kann. Eben deswegen kann man 

ſie nicht zu den wahren Mittelſalzen zaͤhlen. 
Die Natur liefert zwar kohlenſaure Talkerde, aber immer in 
Verbindung mit andern Erden, und hierher gehoͤren eigent⸗ 
lich mehrere der oben ($. 368.) angeführten Talkarten. ; 


§. 439. 

Durch Vermehrung der Kohlenſaͤure wird die Talk 
erde im Waſſer auflöslicher. Das mit Kohlenſaͤure ge: 
ſaͤttigte Waſſer loͤſt von der gewoͤhnlichen kohlenſauren 
Talkerde beym 80“ der Wärme Fahrenheit 32, feines‘ 
Gewichts auf. Die geſaͤttigte Aufloͤſung der Talkerde 
im kohlenſauren Waſſer macht den Violenſyrup gruͤn, 
und das Fernambucpapier violet. Durch den Verluſt 
der uͤberfluͤſſigen Kohlenſaͤure beym Ausſtellen in die Käl- 
te trennt ſich die kohlenſaure Talkerde nicht vom Waſſer. 
Herr Butini hat beobachtet, daß, wenn man die Auf⸗ 
loͤſung der Talkerde mit uͤberſchuͤſſiger Kohlenſaͤure im 
Waſſer erhitzt, ſo truͤbt ſie ſich, und wird beym Erkal⸗ 
ten wieder klar. Herr Butini ſchließt daraus, daß die 
Verbindung im kalten Waſſer in größerer Menge aufloͤs⸗ 
lich ſey, als im heißen. Es gelingt die Erſcheinung nach 

T 2 ihm 
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ihm am beften mit einer Aufloͤſung, die zwey Gran in 
der Unze enthält, und die man bis 60 R. erhitzt, wo 
fie milchigt wird; beym Erkalten aber loͤſt ſich alle nie: 
dergeſchlagene Talkerde wieder auf. Nr 
Fourcroꝝ &lem. de chim. 4. Edit. T. II. S. 200. 


F. 440. 

Die Aufloͤſung der kohlenſauren Talkerde in dem koh⸗ 
lenſauren Waſſer bildet beym Abdunſten ein Haͤutchen, das 
in der That ein eryſtalliniſches Gefuͤge hat. Durch unmerk⸗ 
liches Abdunſten erhaͤlt man kleine nadelfoͤrmige Cryſtalle. 
Aus dieſer Aufloͤsbarkeit iſt auch abzuleiten, warum beym 
Schuͤtteln des Gemiſches, nach dem erſtern Zutroͤpfeln des 
kohlenſauren Alkali's zur Aufloͤſung des Bitterſalzes, die 
niedergeſchlagene Erde wieder verſchwindet, und warum 
das Kochen des ganzen Gemiſches nach vollendeter Prä: 
cipitirung noͤthig iſt; weil nemlich die Quantität der zur 
Abſcheidung aus dem Bitterſalze noͤthigen Menge des 
gewoͤhnlichen kohlenſauren Alkalis mehr Kohlenſaͤure ent⸗ 
hält, als die Talkerde aufnehmen kann, die ſich daher 
mit dem Waſſer verbindet, und zur vermehrten Aufloͤs⸗ 
barkeit der Erde beytraͤgt, durchs Kochen aber wieder prä: 
cipitirt wird. Man trifft deswegen auch, wenn man die 
Vermiſchung des aufgeloͤſten Bitterſalzes mit dem kohlen⸗ 
ſauren Alkali ruhig ſtehen läßt, oft den Niederſchlag in 
einer eryſtalliniſchen Form an, und Hr. Prouſt bemerkte 
auf dieſe Art weiße, undurchſichtige, priſmatiſche, he⸗ 
rasdriſche, abgeſtumpfte Cryſtalle. Man erhält dieſe 
Cryſtalliſation der kohlenſauren Talkerde nach Hrn. Four⸗ 
croy am beſten und gewiſſeſten, wenn man die verduͤnnte 
Aufloͤſung des Bitterſalzes im Waſſer durch kohlenſaures 
Ammoniak zerſetzt, wobey kein Niederſchlag in der Kaͤlte 
geſchieht, weil wegen des Ueberſchuſſes der Kohlenſaͤure 
die kohlenſaure Talkerde aufgelöft bleibt; und dieſe Ver⸗ 
miſchung der unmerklichen Verdunſtung der aue 

f 5 a oh⸗ 
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Kohlenſaͤure in einem offenen Gefäße uͤberlaͤßt. Die er 
haltenen Cryſtalle ſind ſechsſeitige Priſmen, mit einer 
ſchiefen ſechsſeitigen Endpyramide; ſie ſind durchſichtig 
und geſchmacklos, und enthalten , 28 Waſſer, o, 25 
Talkerde, und 0,50 Kohlenſaͤure. e 
verigter Geſtalt erhaltene, kohlenſaure Talkerde Kathaͤlt 
nach Fourcroy o,ı2 Waſſer, 0,40 Talkerde und 0,48 
Kohlenſaͤure. Von der erſtern löft das deſtillirte Waſſer 
nach Fourcroy bey ro R. 2s feines Gewichts auf; und 
ſie gehört alſo zu den wirklichen Mittelſalzen. ac. 
Meémoire fur la precipitation du Sulfate de Magneſie ou 
fel d’Epfom par les trois carbonates alkalins et fur les 
proprietés du Carbonate de magneſie eryſtalliſé, par 
M. de Fourcroy; in den Annales de chimie, Tom. II. 
S. f | 
$. 441. 

Im Feuer laͤßt die kohlenſaure Talkerde ihr Cryſtal⸗ 
liſationswaſſer ſowol, als ihre Kohlenſaͤure fahren, wie 
ſchon oben ($. 370.) gemeldet worden iſt. Die cryſtalli⸗ 
niſche kohlenſaure Talkerde verliert einen Theil ihres Ery: 
ſtalliſationswaſſers auch ſchon in der warmen und trock⸗ 
nen Luft, und zerfällt. 5 


§. 442. 

Die voͤllig kohlenſauren Alkalien ſchlagen aus der 
Aufldſung der kohlenſauren Talkerde im Waſſer natuͤrli⸗ 
cherweiſe nichts nieder. Die aͤtzenden oder reinen feuer: 
beſtaͤndigen Alkalien hingegen praͤcipitiren die Talkerde 
aus dieſer Aufloͤſung, weil ſie naͤher mit der Kohlenſaͤure 
verwandt find, als dieſe. Vermengt man die mit WBaf- 
ſer zu einem duͤnnen Brey gemachte kohlenſaure Talkerde 
mit den reinen feuerbeſtaͤndigen Alkalien, ſo entziehen 
dieſe jener die Kohlenſaͤure. Das Ammoniak hingegen 
ift mit der Kohlenſaͤure entfernter verwandt, als die Talk⸗ 
erde. Aetzendes Ammoniak ſchlagt zwar aus der Aufloͤ⸗ 

. T 3 ſung 
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ſung der Talkerde in kohlenſaurem Waſſer die Talkerde, 
aber nicht als reine, ſondern als kohlenſaure Magneſie 
nieder, indem es nur die uͤberſchuͤſſige Kohlenſaͤure anzieht, 
die das Aufloͤſungsmittel derſelben im Waſſer war. 


5 §. 443. 

Das Kalkwaſſer ſchlaͤgt die Talkerde aus der Auflö⸗ 
fung im kohlenſauren Waſſer nieder; es faͤllet aber die 
kohlenſaure Kalkerde zugleich mit. Die Talkerde kann 
hingegen der kohlenſauren Kalkerde die Kohlenſaͤure nicht 
entziehen; und wenn ſie die Aufloͤſung der Kalkerde im 
kohlenſauren Waſſer truͤbt, fo thut fie es nur, weil fie 
den Ueberſchuß der Kohlenfäure, wodurch die Kalkerde 
im Waſſer aufgeloͤſt iR, an ſich zieht: denn die Kalkerde 

faͤllt als kohlenſaure Kalkerde. 


§. 444. 5 
Man glaubte ſonſt nach einer unrichtig beurtheilten 
Erfahrung ($. 440.), daß die Alkalien, beſonders aber 
das Ammoniak, die Talkerde auf naſſem Wege aufloͤſen 
koͤnnten; allein dieſe Aufloͤſung erfolgt nicht vom Alkali, 
als Alkali, ſondern von der Kohlenſaͤure deſſelben, die 
beym Ammoniak am häufigften en wickelt werden muß. 


Kohlenſaure Schwererde. 


§. 445. 

Die Kohlenſaͤure vereiniget ſich auch mit der Schwer⸗ 
erde, und liefert damit eine Verbindung, die wegen ihrer 
Schweraufloͤslichkeit eher zu den Erden, als zu den 
Salzen gerechnet werden muß. Dieſe kohlenſaure oder 
luftſaure Schwererde (Barytes carbonatus, Terra 
ponderofa abrata, Carbonas barytis, Carbonate de 
Baryte) wird nach dem ſchon oben angegebenen Verfahren 
durch die Faͤllung der Schwererde aus der Aufldſung in 

1 : Salz: 
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Salzſaͤure vermictelft des kohlenſauren Alkali's erhalten; 
imgleichen durch Zumiſchung der Kohlenfäure zu der Auf: 
loͤſung der reinen Schwererde im Waſſer, oder durch 
Ausſtellen der letztern an die bloße Luft (J. 400.). 


K 446. | 
Die kohlenſaure Schwererde findet ſich auch natur: 
lich, wie zu Alſton-Moor, und führe den Namen des 
Witherits. Sie iſt von weißer Farbe, durchſcheinend, 
von glaͤnzendem, etwas flreifigem Bruche, ſplittert in 
unordentlich rhomboidaliſche Stuͤcke, und koͤmmt auch in 
cryſtalliniſchen, polyedriſchen Maffen vor. Ihr eigen⸗ 
thuͤmliches Gewicht iſt 4,292. Sie iſt geſchmacklos. 
Kaltes Waſſer loͤſt nach dem Feinpulvern der Erde davon 
nur 2382 / und kochendes 2384 auf. Sie enthaͤlt nach 
Sourcroy 0,98 Schwererde, und o, 10 Kohlenſaͤure, 
worunter das wenige Cryſtalliſationswaſſer mit begrif⸗ 
fen iſt. 
Analyſe du Carbonate de Baryte natif d’Alfton - Moor, 


par Mr. de Fourcroy; in den Annales de Chimie, T. IV. 
S. 62. ff. 


WS. 447. 

Das mit Kohlenſaͤure geſchwaͤngerte Waſſer loͤſt 
von der kuͤnſtlichen kohlenſauren Schwererde nach Berg⸗ 
mann 55, von der natürlichen nach Fourcroy 88 
auf. Durchs Ausſtellen an die luft und durch Sieden 
verfliegt die Kohlenſaͤure, und der größte Theil der koh⸗ 
lenſauren Schwererde fällt nieder. Reine Alkalien, reine 
Kalkerde, reine Talkerde fällen daraus die kohlenſaure 
Schwererde; weil fie die uͤberſchuͤſſige Kohlenſaͤure in ſich 
nehmen. Da das Kalkwaſſer der kohlenſauren Schwer⸗ 
erde die Kohlenſaure nicht entzieht; fo iſt dieſe näher mit 
der Schwererde, als mit der Kalkerde verwandt. 


T 4 H. 448. 
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ern ug. Ane NEE I; 
Die kuͤnſtliche kohlenſaure Schwererde laͤßt zwar 
durch anhaltendes und ſtarkes Gluͤhen ihre Kohlenſaͤure 
und ihr Waſſer fahren (F. 399.); die natürliche thut es 
aber nicht. Es geſchieht aber mit letzterer nach Prieſtley, 
wenn man Waſſerdaͤmpfe während ihrem Gluͤgen durch 
fie ſtreichen laßt. Er macht daraus den Schluß, daß 
das Waſſer einen Beſtandtheil des kohlenſauren Gas 
ausmache, und daß, weil in der natürlichen kohlenſauren 
Schwererde nicht Waſſer genug zugegen ſey, das Fohlen: 
ſaure Gas daraus auch nicht gebildet werden koͤnne. 

Prieſtley, in Grens Journal der Phyſik, B. 1. S. 104. ff. f 

Ey N % 
| §. 449. 

Mit der Thonerde, mit der Kieſelerde, mit der 
Zirkonerde, mit der Korunderde, und der Auſtral⸗ 
erde hat die Kohlenſaͤure keine Verwandtſchaft, und ver: 
bindet ſich nicht damit. ; 


Kohlenſaͤure und Brennſtoff. 


§. 450. 

Es iſt ſchon oben (F. 263. 264.) beym kohlenſauren 
Gas angefuͤhrt worden, daß nach dem Syſtem vom 
Sauerſtoff die Kohlenſaͤure für die Verbindung der rei⸗ 
nen oder einfachen Kohle mit dem Sauerſtoff; nach der 
Lehre vom Phlogiſton aber fuͤr die ihres Brennſtoffs be⸗ 
raubte und mit der Lebensluftbaſis verbundene ſaure 
Grundlage der Kohle angeſehen werde. Um alſo die 
Kohle daraus wieder herzuftellen, kommt es nach dem 
erſtern Syſtem darauf an, die Lebensluftbaſis daraus wie⸗ 
der zu ſcheiden; nach dem andern gehoͤrt aber außerdem 

noch dazu, den Brennſtoff damit wieder zu 1 
NR . 451. 
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ara H. 48 r. N f 
Dieſe Wiederherſtellung der Kohle aus der Kohlen⸗ 
fäure it Hrn. Tennant und Pearſon gelungen. Der er⸗ 
ſtere nimmt dazu eine beſchlagene Glasroͤhre, die an dem 
einen Ende verſchloſſen iſt, bringt darin erſt etwas weni⸗ 
ges Phosphor, und darauf etwas fein gepulverten koh⸗ 
lenſauren Kalk, verſtopft die Roͤhre, doch nicht ganz ge⸗ 
nau, und erhitzt fie bis zum Rothgluͤhen einige Minuten 
lang. Nach dem Zerbrechen der erkalteten Roͤhre findet 
man darin Kohle mit untermengter phosphorſaurer Kalk⸗ 
erde und Phosphor mit gebrannter Kalkerde. Dieſe 
Wiedererzeugung der Kohfe findet nach dem Syſtem vom 
Sauerſtoff fo ſtatt, daß die Baſis der Lebensluft der Koh: 
lenfäure in der kohlenſauren Kalkerde von dem Phosphor 
angezogen wird, woraus ſich nun Phosphorſaͤure bildet, 
die mit der Kalkerde wiederum in Vereinigung tritt. 
Nach unſerm Syſtem findet hierbey eine doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft ſtatt: es verbindet ſich nemlich der Brenn: 
ſtoff des Phosphors mit der ſauren Grundlage der Koh⸗ 
lenſaͤure der Kalkerde zur Kohle, waͤhrend die Baſis der 
Lebensluft der Kohlenſaͤure mit der ſauren Grundlage des 
Phosphors in Vereinigung geht, und damit Phosphor⸗ 
ſaͤure conſtituirt, die von der Kalkerde aufgenommen 
wird. 
Ueber die Zerſetzung der Luftſaͤure, von Hrn. Smithſon Ten⸗ 
nant; aus den philof. Tranſact. Vol. LXXXI. S. 182. fl. 
uͤberſ. in Gren's Journ. der Phyſ. B. VI. S. 229. ff. 


§. 452. 5 N 

Nach Herrn Pearſon gelingt dieſe Zerſetzung der 
Kohlenſaͤure noch leichter und beſſer mit kohlenſaurem 
Mineralalkali und Phosphor, wenn zwey Theile des letz⸗ 
tern mit acht Theilen des erſtern, das feines Cryſtalliſa-⸗ 
tionswaſſers völlig beraubt worden iſt, in einer Glasroͤh⸗ 
re einer ſtarken Rothgluͤhehitze ausgeſetzt werden. Es 
T 5 bildet 
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bildet ſich hierbe, Kohle und phosphorſaures Mineral⸗ 
alkali. Die Erklärung iſt wie vorher zu machen. 
Experiments made with the View of decompounding Fixed 
Air, or Carbonic Acid, by Geo. Pearſon; in den philo- 
ſopli. Tranfad. for the Year 1792. P. II. S. 289. ff. 


* * * 


Torb. Bergmann de acido aëreo; in feinen opufe. phuf. 
chemic. Vol. I. S. 1. ff. + 


Schwefelfäure 
§. 453. 

Durch das Verbrennen des Schwefels, eines be⸗ 
kannten entzuͤndlichen Koͤrpers, in reſpirabeler Luft auf 
eine ahnliche Art, als oben bey dem Verbrennen des 
Phosphors und der Kohle angefuͤhrt worden iſt, wird 
eine eigene Saͤure erzeugt. Eben dieſe Saͤure bildet ſich 
auch, wenn Schwefelkies verwittert, nur daß hier die 
gebildete Saͤure nicht frey bleibt, ſondern mit dem Eiſen 
des Schwefelkieſes in Verbindung tritt. Der Kies ver⸗ 
liert nemlich in der warmen und feuchten Luft feine Härte 
und ſeinen metalliſchen Glanz, zerfaͤllt in ein Pulver und 
zeigt einen herben ſalzigten Geſchmack. Nach einem Aus⸗ 
laugen mit Waſſer läßt ſich daraus eine eigene Art von 
Salz gewinnen, das man gruͤnen Vitriol, Eiſenvitriol, 
auch wol Kupferwaſſer nennt, und das die Verbindung 
jener eigenen Saͤure mit dem Eiſen, auch wol mit Eiſen 
und Kupfer zugleich iſt. ö 


§. 454. 

Dieſe aus dem Schwefel durch Huͤlfe der Baſis der 
Lebensluft gebildete Säure, mit der wir uns jetzt beſchaͤff⸗ 
tigen wollen, heißt Schwefelſaͤure (Acidum ſulfuri- 
cum, Acide fulfurique) , oder auch Vitriolſaͤure (Aci- 
dum vitriolicum, + H). Ehemals gewann man fie 
faſt 
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faſt nur allein aus dem Vitriole ($. 453.) durch eine De: 
ſtillation; jetzt aber bereitet man fie häufiger. und wohl⸗ 
feiler aus dem Schwefel durchs Verbrennen deſſelben. 
Von dieſer letztern Gewinnungsart konnen wir erſt in der 
Folge handeln. 

| $. 455. 

Wenn man den grünen Vitriol in einem irdenen 
oder eiſernen Gefäße über das Feuer bringt, ſo zergeht 
er in feinem Cryſtallenwaſſer. Durch den Verluſt deſſel⸗ 
ben trocknet er immer mehr und mehr aus, und verwan⸗ 
delt ſich endlich unter fleißigem Umruͤhren in ein weiß⸗ 
graues (vitriolum ad albedinem caleinatum), und bey 
fortgeſetztem Brennen in ein gelbes (ad flavedinem cal- 
einatum), und endlich in ein rothes Pulver (ad rube- 
dinem calc.). 

a $. 456. 

Wenn man dies Brennen des Vitrioles in einer 
irdenen Retorte vornimmt, fo erhält man daraus bloßes 
Waſſer, wenn man jenes nicht weiter als bis zur weißen 
Farbe treibt. Dies erhaltene Cryſtallenwaſſer nannte 
man ſonſt ros oder phlegma vitrioli. Durch das fortge⸗ 
feste Deſtilliren des bis zur Weiße caleinirten Vitrioles 
wird die uͤbergehende Feuchtigkeit immer ſaͤuerlicher, und 
zuletzt ziemlich ſtark ſauer, wenn man den Vitriol bis 
zum Rothwerden in der Hitze hält. Die uͤbergegangene 
Säure hieß nun Vitriolſpiritus (ſpiritus vitrioli, A. 
Onli), und iſt eine mit vielem Waſſer verduͤnnte Schwe⸗ 
felſaure. Wenn man aber die Deſtillation des bis zur 
Roͤthe calcinirten, und dadurch von allem uͤberfluͤſſigen 
Waͤſſerichten befteyeten, Vitrioles, in dazu ſchicklichen 
Gefäßen, bey hinlaͤnglicher Hitze unternimmt, fo erhält 
man in der Vorlage eine Fluͤſſigkeit, welche hoͤchſt ſauer 
und ſcharf iſt, und wegen ihrer Conſiſtenz den unſchick⸗ 
5705 Namen Vitriolôl (oleum vitrioli, & Di) er: 
hielt. N 


$. 457. 
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H. 457. 

Da man die Deſtillation des Vitrioles doch nur 
zur Gewinnung dieſer concentrirten Schwefelſaͤure, wie 
man fie ſchicklicher nennt, unternimmt; da die zuerſt 
uͤbergehende waͤſſerigte oder ſchwach faͤuerliche Fluͤſſigkeit 
von keinem ſonderlichen Werthe iſt, und da uͤberdem die 
Deſtillirgefaͤße dadurch leicht zerſprengt werden, oder die 
Operation ſehr verzoͤgert wird; ſo nimmt man zur De⸗ 
ſtillirung des Vitrioloͤles den bis zur rothen Farbe calci⸗ 
nirten Vitriol. 


§. 458. 
Zur Bereitung dieſes Vitrioldles im Großen wird 
der grüne Vitriol erſt in eiſernen Toͤpfen, unter beſtaͤn⸗ 
digem Umrühren, über dem Feuer fo lange gebrannt, 
bis er eine rothe Farbe erlangt hat, wobey er ohngefaͤhr 
die Hälfte am Gewichte verliert. Er wird hierauf noch 
heiß zerſtoßen, groͤblich geſiebt, und in große irdene wohl⸗ 
gebrannte und gut beſchlagene Retorten gethan, die bis 
zu Zweydrittel damit angefuͤllt werden. Man legt die 
Retorten in einen Reverberirofen oder Galeerenofen 
(F. 18 t.), mauert die Oeffnung zu, durch welche die 
Retorten in den Ofen eingelegt ſind, ſo daß blos ihre 
Haͤlſe aus dem Ofen hervorragen; man giebt zuerſt gez 
lindes Feuer, und legt dann, wenn ſaure Tropfen zum 
Vorſchein kommen, große Vorlagen, auch wol mit einem 
Vorſtoße vor, und verwahrt die Fugen mit einem guten 
Kuͤtte. Das Feuer verſtaͤrkt man hierauf allmaͤhlig und 
behutſam, ſo daß es zuletzt bis zum Weißgluͤhen der 
Retorte vermehrt und unterhalten wird. Die Schwe⸗ 
felſaͤure geht hierauf in weißgrauen Nebeln uͤber; und 
um die Vorlagen deſtomehr abzukuͤhlen, muß man oͤfters 
naſſe Tücher bezutſam um fie ſchlagen, oder auch, um 
die Hitze des Ofens von ihnen abzuhalten, noch eine 
Wand von Ziegelſteinen zwiſchen jenem und dieſen auf⸗ 
N fuͤhren. 


Pa 
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führen. Wenn endlich bey der ſtaͤrkſten Hitze die Vor⸗ 
lagen wieder kalt werden, ſo endigt man die Deftillation, 
die wol 24 bis 36 Stunden dauren kann. Nachdem 
der Ofen ziemlich wieder erkaltet iſt, ſo nimmt man den 
Kuͤtt von den Fugen der Gefaͤße behutſam ab, macht die 
Vorlagen los, und gießt das darin befindliche Vitrioföl 
durch einen Glastrichter in ein glaſernes Gefäß oder in 
Flaſchen von Steingut, die man mit ähnlichen Stoͤpſeln 
wohl verwahrt. | 


$ 459. 

Dieſe aus dem Vitriole durch Deſtillation gewonne— 
ne concentrirte Schwefelſaͤure heißt auch Mordhaͤuſer⸗ 
oder Saͤchſiſches Vitrioloͤlz da hingegen die aus dem 
Schwefel durchs Verbrennen deſſelben bereitete den Na: 
men des Engliſchen Vitrioloͤls oder des Schwefel⸗ 
oͤls im Handel fuͤhrt. 


§. 460. 

Das Vitriolol iſt eine ſehr ſtarke Säure, es brennt 
und aͤtzt in die Haut ein. Die natürliche Farbe deſſelben 
iſt die weiße; es wird aber durch leicht verbrennliche Sub⸗ 
ſtanzen des Thier- und Pflanzenreichs mehr oder weniger 
braun. Dieſe Farbe hat gewoͤhnlicherweiſe das verkaͤuf⸗ 
liche Mordhaͤuſer Vitrioloͤl; das auch an der Luft weiß: 
graue Daͤmpfe ausſtoͤßt, und einen mehr oder weniger 
ſchwefligten Geruch beſitzt, den das weiße Vitriolol nicht 
hat. Zum Sieden erfordert es eine betraͤchtliche Hitze, 
die nach Fahrenheits Thermometer bis zu 546° gehet. 
Es uͤbertrifft das Waſſer an ſpecifiſchem Gewicht, und 
das eigenthuͤmliche Gewicht eines guten Vitrioloͤls iſt 
1,800. Freylich findet hierin ein betraͤchtlicher Unter⸗ 
ſchied ſtatt; indem das zuletzt Uebergehende wegen ſeiner 
mehrern Entwaͤſſerung nach Bergmann wol 2,125 
ſchwer ſeyn kann. Wegen der groͤßern Feuerbeſtaͤndig⸗ 

keit 
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keit kann man daher ſchwaͤcheres Vitrioldl auch von dem 
uͤberfluͤſigen Waͤſſerigten durch behutſames Abdampfen 
oder Deſtilliren in gläfernen Gefaͤßen im Sandbade mehr 
concentriren und ſtaͤrker machen, indem das zuröückblei⸗ 
bende viel ſaurer iſt, als das, was in die Vorlage über: 
gehet. Durch dies Abrauchen in der Hitze kann man 
auch braunes Vitrioloͤl weiß machen, und ihm die Ei- 
genſchaft, an der Luft Daͤmpfe auszuſtoßen, benehmen. 
Voͤllig von allem Waſſer befreyet, hat man bis jetzt die 
Schwefelſaͤure für ſich allein noch nicht darſtellen können. 


§. 467. 

Weißes ſtarkes Vitriolöl gefriert in der Kälte weit 
ſpaͤter, als das Waſſer, und wol erſt bey 30 unter o 
nach Fahrenheit. Braͤunliches, ſtarkrauchendes Vitriolöl 
gefriert aber eher, auch wenn es ſelbſt mehr ſaure Salz⸗ 
theile enthält, als das weiße. Duc d'Ayen hat gefun⸗ 
den, daß Vitriolol, welches ſchon bey 13° bis 15 
Reaumur gefror, durch die Verduͤnnung mit einer ſelbſt 
etwas betraͤchtlichen Menge Waſſer am Gefrieren gehin⸗ 
dert wird. Herr Chaptal fand bey einer anſehnlichen 
Cryſtalliſation des Vitrioloͤls die Cryſtalle als plattge⸗ 
druͤckte ſechzſeitige Priſmen, mit einer ſechsſeitigen Py⸗ 
ramide. Sehr ſtarkes, braunes, rauchendes Nordhaͤuſer 
Vitrioloͤl giebt ſchon bey einer mäßigen Kälte, in wohl 
verſchloſſenen Gefäßen, ſpießigte Cryſtalle, die in der 
Warme wieder zerfließen, und auch durch dfteres Oeff— 
nen der Gefäße an der Luft endlich verloren gehen. Dis 
triolol, welches dieſe Eigenſchaft hat, nennt man auch 
eisartiges Ditriolöl (oleum vitrioli glaciale). 


Ebaptal Bemerkungen uͤber die Cryſtallengeſtalt des Vitrioloͤls; 
aus den Mem. de Pacad. roy. des fc. 17 84. S. 622. ff. 
ůberſetzt in Erells Annalen, 1790. B. I. S. 335. ff. 


$. 462. 
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1 §. 462. 

Es iſt aber irrig, wenn man hieraus folgert, daß 
ein ſolches eisartiges und rauchendes Vitriolöl nur aus 
wenigem Waſſer und vielen ſauren Salztheilen beſtehe, 
und daß die Cryſtalle, die es giebt, von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Vitrioldle nur in der Conſiſtenz verſchieden waͤren. 
Die eisartige Beſchaffenheit des Vitriolöls rührt vielmehr 
von einem eigenen, dabey befindlichen, fluͤchtigen We⸗ 
ſen her, von welchem auch die rauchende Eigenſchaft deſ⸗ 
ſelben abhaͤngt. Durch gelinde Abdampfung geht die 
eisartige Beſchaffenheit des Vitrioloͤls verloren; aber 
gewiß wird dadurch nicht feine Staͤrke vermindert. Das 
Vitriolöl kann alſo ſehr ſtark und doch nicht cryſtalliniſch 
ſeyn; obgleich das letztere auch nur bey einer concentrir⸗ 
ten Saͤure ſtattfindet. ' 

Hempel, über das Gefrieren des ſogenannten Vitrioloͤls; in. 
Crells Auswahl der neuen Entd. Th. IV. S. 146. 


9. 463. 

Man kann dies flüchtige Weſen aus dem rau⸗ 
chenden, ſtarken, Nordhaͤuſer Vitrioloͤl erhalten, wenn 
man das letztere aus einer glaͤſernen Retorte im Sand⸗ 
bade mit einer daran gelegten trockenen, großen Vorlage 
behutſam fo lange deſtillirt, als das ruͤckſtaͤndige Vitrioldl 
noch Dämpfe von ſich giebt. Die Fugen der Gefäße 
braucht man hiebey nur mit Papier und Bindfaden zu 
umwinden. Die Vorlage, die am beſten in kaltem 
Waſſer oder Schnee liegt, wird bald mit weißen Daͤm⸗ 
pfen angefuͤllt, die ſich als glaͤnzende, zarte Faͤden, meh⸗ 
rentheils ſternfoͤrmig, an die Waͤnde anlegen. Das 
ruͤckſtaͤndige Vitrioloͤl hat nun die rauchende Eigenſchaft 
ganz verloren‘, und auch die leichte Gefrierbarkeit, oder 
die eisartige Beſchaffenheit. Das übergegangene fluͤch⸗ 
tige Vitriolſalz ( ſal volatile vitrioli) hingegen raucht 
ganz ungemein ſtark, wenn es die Luft berührt; es 1 

* fließt 


304 V. Abſchn. Mineral. Saͤuren u. ihre Verbind. 


fließt ſehr leicht an der Luft und in der Wärme; es loͤſt 
ſich im Waſſer mit ſehr ſtarker Erhitzung auf; ſchmeckt 
ſehr ſauer; und liefert nach der Aufloͤſung mit Waſſer 
und nach dem Ausſtellen an die Luft eine gewoͤhnliche 
Schwefelſaͤure; ſo wie auch mit der Zeit, wenn es in 
nicht wohl verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt wird, die 
rauchende Eigenſchaft ganz verloren geht. Man hebt 
es am beſten in einem Glaſe mit eingeriebenem Stoͤpſel 
auf, worein es aus der Vorlage gegoſſen werden kann, 
nachdem man dieſe erwärmt, und das Salz dadurch ge⸗ 
ſchmolzen hat. Am beſten ſtellt man die Deſtillation des 
Vitriolöles zur Erlangung dieſes flüchtigen Weſens im 
Winter an. f 
Weyers chem. Verſuche, S. 164. Bernhardts chym. Er⸗ 
fahrungen, S. 3. und 45. Jo. Godofr. Hempel Diſſ. de 
Sale vitrioli volatili, Helmſt. 1785. 4. 


5 $. 464. 

Die Verbindungen dieſes fluͤchtigen Vitriolſalzes 
ſind noch nicht in das gehoͤrige Licht geſetzt. Mit der in 
der Folge zu beſchreibenden unvollkommenen Schwefel 
fäure hat es gar keine Aehnlichkeit. Fourcroy's Mer 
nung aber, daß es aus der Verbindung der concentrirten 
Schwefelſaͤure mit dem ſchwefligtſauren Gas entſpringe, 
verdient weitere Pruͤfung. f 

De Fourcroy Erfahrungen uͤber das rauchende Vitribloͤl aus 
Sachſen, und uͤber das trockene fluͤchtige Salz, das man 
durch Deſtillation daraus bekoͤmmt; aus den Mem. de Lac. 
70%. des fe. 1785. S. 373. ff. uͤberſetzt in Crells Annal. 
1791. B. II. S. 363: ff. . f 


$. 465. 
Braunes Vitrioloͤl kann man zwar durch das Sie⸗ 
den in offenen Gefäßen völlig entfaͤrben, und von dem 
rauchenden Weſen befreyen; aber dies Verfahren reicht 
a nicht 
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nicht zu, um auch andere, darin aufgeloͤſte, feuerbeſtaͤn⸗ 
digere, Unreinigkeiten auszuſcheiden. Dies wird nur durch 
eine Rectificirung des Vitrioloͤles bewirkt, die man 
nach Hrn. Weſtrumb am beſten ſo unternimmt, daß 
man erſt durch Erhitzung des Vitrioloͤls das rauchende 
Weſen völlig abſcheidet; und dann aus kleinen Retorten 
(von 18 Unzen), die man zur Hälfte damit anfuͤllt, de⸗ 
ſtillirt. Man legt die Retorte in einen Schmelztiegel, 
bedeckt ſie uͤberall mit Sand, ſetzt den Tiegel in einen 
gut ziehenden Windofen, ſo daß er mit dem Schnabel 
auf der Wand des Ofens ruhet, und legt ohne allen Kuͤtt 
eine Vorlage an. Man deſtillirt hierauf bey einem maͤßi⸗ 
gen Feuer, wobey der untere Theil des Tiegels gluͤhet; 
und huͤtet ſich, durch zu ſtarke Hitze, die Daͤmpfe zu 
häufig zu entwickeln. Bey der Reetification des Vitriol⸗ 
oͤls in großen Retorten werden dieſe gewoͤhnlich zer⸗ 
ſprengt. | 

Weſtrumb über die ſicherſte Art, das Vitrioloͤl zu reetiſiciren; 

in feinen chem. Abhandl. Heft. I. S. 149. ' 


$. 466. 

Gegen das Waſſer hat das Vitrioloͤl einen großen 
Hang, und es zieht auch an der bloßen Luft die waͤſſerig⸗ 
ten Theile ſtark an ſich. Daher ruͤhrt es auch, daß ge⸗ 
frornes Vitriolol bey einem und eben demſelben Grad der 
Kälte an der freyen Luft nicht gefroren bleibt (F. 461.). 
Wenn man ſtarkes Vitrioloͤl ins Waſſer troͤpfelt, fo 
ziſcht es, und erhitzt ſich gewaltig damit. Dieſe Er⸗ 
hitzung laßt ſich aus der wechſelſeitigen Verdichtung der 
Schwefelſaͤure und des Waſſers erklaͤren. Denn das 
Gemiſch iſt allerdings dichter, als es der Berechnung zu 
Folge ſeyn ſollte. N 

$. 467. 


Durch die Verduͤnnung des weißen Vitriolöles mit 
deſtillirtem Waſſer kann man auch den Vitriolſpiritus 
Grens Chemie. I. Tb. u ber 
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bequemer, als nach der oben ($. 456.) angefuͤhrten Wei⸗ 
fe, erhalten, indem man hier das Verhaͤltniß der Saͤure 
zum Waſſer weit ſicherer und beſſer beſtimmen kann. 
Gewoͤhnlich nimmt man einen Theil Vitrioldl zu drey 
oder vier Theilen Waſſer. Das Eintroͤpfeln des Vi⸗ 
triolöles ins Waſſer muß wegen der entſtehenden Er: 
hitzung behutſam geſchehen, und man muß nicht umge⸗ 
kehrt das Waſſer ins Vitrioloͤl gießen, weil ſonſt alles 
mit Gewalt umherſpritzt. Durch die Verduͤnnung mit 
Waſſer verliert das rauchende Vitrioloͤl alle rauchende 
Eigenſchaft. 


Schwefelſaure Neutralſalze. Schwefelſaures 
Gewaͤchsalkali. 


b K. 468. f 
Wenn man ſtark verduͤnnte Schwefelſaͤure ſo lange 

zum aufgeldͤſten Gewaͤchsalkali troͤpfelt, bis die vollkom⸗ 
mene Saͤttigung geſchehen iſt, ſo erhalt man daraus ein 
eigenes Neutralſalz, welches in den Offieinen vitrioli⸗ 
ſirter Weinſtein (tartarus vitriolatus), im Syſtem aber 
ſchwefelſaures oder vittlolſaures Gewaͤchsalkali 
(Potaſſinum fulphuricum ſ. vitriolatum, Aleali ve- 
getabile vitriolatum, Sulphas Potaſſae, Sulfate de Po- 
zafe) genannt wird. Aeltere Synonyma dieſes Salzes 
ſind: Sal de duobus, Arcanum duplicatum, Sal poly- 
chreſtum Glaferi. Dies Salz ſchießt in kleinen, durch⸗ 
ſichtigen Cryſtallen an, deren Geſtalt aber von verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden bey dem Abrauchen ſehr abgeändert wird. 
Wenn man die Aufloͤſung langſam abraucht, fo erhaͤlt 
man ſechsſeitige Pyramiden, oder kurze ſechsſeitige Pri⸗ 
ſmen, die ſich in eine oder zwey ſechsſeitige Pyramiden 
endigen. Durch unmerkliches und freywilliges Abdun⸗ 
ſten an der Luft bekoͤmmt man oft zwoͤlfſeitige Eryſtalle, 
welche aus zwey ſechsſeitigen, an ihrer Grundfläche an 
ein⸗ 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 307 


einander gefuͤgten, Pyramiden beſtehen, manchmal auch 
mit einer noch dazwiſchen liegenden kurzen ſechsſeitigen 
Saͤule. Durch ſchnelles Abdunſten der Salzlauge ent 
ſtehen zuſammenhaͤngende, unordentliche Cryſtalle, wie 
das verkaͤufliche Salz iſt. 


a §. 469. 

Der vitriofifirte Weinſtein hat einen bitterlichen 
Geſchmack. Er loͤſt ſich nur in geringer Menge und 
langſam im kalten Waſſer auf. Beym 3“ Fahrenheit 
erfordert er 16 Theile Waſſer zur Auflöfung, beym Sie⸗ 
den aber nur 4,120 Theile. Er laͤßt ſich alſo durchs 
Abkühlen eryſtalliſiren. Seine Schweraufloͤslichkeit iſt 
ſchuld, daß er als ein Pulver niederfaͤllt, oder einen un⸗ 
foͤrmlichen Klumpen bildet, wenn man, nicht ſtark genug 
verduͤnnte, Schwefelſaͤure zum Gewaͤchsalkali fchüttet. 
Der vollkommene vitrioliſirte Weinſtein enthaͤlt nach 
Bergmann 0,52 an Gewaͤchsalkali, 0,40 Schwefelfäus 
re, und nur , 08 Cryſtalliſationswaſſer. 0 


§. 470. 

An der luft find die Cryſtalle des vitrioliſirten Wein⸗ 
ſteines beſtaͤndig; er zerfließt nicht und zerfaͤllt auch nicht 
in der Waͤrme. Auf Kohlen geworfen kniſtert er, und 
zerſpringt wegen der geringen Menge ſeines Cryſtallen⸗ 
waſſers. Er erfordert zum Schmelzen eine ſehr betraͤcht⸗ 
liche Hitze; und ſchmelzt erſt nach dem Gluͤhen zu einer 

undurchſichtigen, zerreiblichen Maſſe, die im Waſſer 
auflösbar, und unveraͤnderter vitrioliſirter Weinſtein iſt, 
der nur ſein Cryſtallenwaſſer verloren hat. Denn von 
der Säure laͤßt ſich durch die Hitze nichts aus ihm aus⸗ 
treiben. Bey anhaltender Gluth aber verfluͤchtiget ſich 
dies Salz endlich doch, aber ohne daß es zerſetzt wuͤrde. 
Die Kieſelerde bringt er in ſtarker Hitze nach Achard zur 
Verglaſung. F j 

ar u 2 $. 471. 
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$. 471. 
Man macht dies Salz zum Gebrauch der Arzney⸗ 
kunſt nicht durch unmittelbare Verbindung des Gewaͤchs⸗ 
alkali mit der Schwefelſaͤure, was zu theuer kommen 
wuͤrde, ſondern gewinnt es theils als Nebenproduet bey 
der Zerſetzung vitriolſaurer Mittelſalze oder Neutralſalze, 
z. B. des Bitterſalzes oder Glauberſalzes, durch Ge⸗ 
waͤchsalkali, theils durch Zerlegung von Neutralſalzen 
aus Gewaͤchsalkali und einer andern Saͤure, wie z. B. 
des Salpeters, durch die Schwefelſaͤure; ſonſt aber auch 
abſichtlich nach der Tacheniſchen Weiſe durch Zerſetzung 
des grünen Vitrioles vermittelſt des Gewaͤchsalkali. Man 
loͤſt zu dem Ende eine beliebige Menge grünen Vitrlol in 
einem eiſernen Keſſel uͤber dem Feuer in acht Theilen 
Waſſer auf, ſchuͤttet dann zu dieſer Aufloͤſung von einer 
heißen Lauge aus Pottaſche, und ruͤhrt das Gemenge um. 
Es entſteht ein Niederſchlag des Eiſenkalks und ein Aufe 
brauſen. Man fährt fo lange mit dem Zugießen der al⸗ 
kaliſchen Lauge fort, bis etwas von dem Durchgeſeiheten 
der Lauge keinen Niederſchlag weiter von dem Faͤllungs⸗ 
mittel erleidet. Man thut wohl, wenn man die Mi⸗ 
ſchung mit etwas Alkali uͤberſaͤttigt. Mean läßt hierauf 
den Niederſchlag ſich ſetzen, wobey man aber das Ge⸗ 
menge warm erhalten muß, wenn anders kein vitrioliſir⸗ 
ter Weinſtein niederfallen ſoll, und gießt dann die lauge 
klar ab; oder man ſeihet alles heiß durch Spitzbeutel, 
laugt den Ruͤckſtand aus, raucht die klare Lauge in eiſer⸗ 
nen Pfannen ab, und laͤßt ſie eryſtalliſiren. Das Salz 
muß weiß ausſehen, ſeine Aufloͤſung in Waſſer muß von 
Alkalien nicht getruͤbt und vom Ammoniak nicht blaͤulich 
werden. Das letztere waͤre ein Beweis ſeines Kupfer⸗ 
gehaltes. 
§. 472. ö i 
Herr Vouelle hat bemerkt, daß man mit dem vi⸗ 
trioliſirten Weinſteine noch eine größere Menge von 
5 Schwe⸗ 
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Schwefelſaͤure verbinden koͤnne, als er fonft von Natur 
enthaͤlt, dadurch, daß man Vitriolöl aus einer Retorte 
daruͤber bis zum Gluͤhen und zur Trockniß abziehet. Er 
wird dadurch mit Schwefelſaͤure uͤberſaͤttiget, und er⸗ 
langt andere Eigenſchaften. Er röthei die blauen Pflan⸗ 
zenfarben, er iſt aufloͤslicher im Waſſer, er hat einen 
fäuerlihen Geſchmack, und brauſt mit den kohlenſauren 
Alkalien auf. Aber ſeine uͤberſchuͤſſige Säure hängt ihm 
nicht bloß mechaniſch an: denn ſie kann weder durchs 
Auflöfen mit Waſſer und durchs Eryſtalliſiren, noch 
durch die Deſtillationshitze davon geſchieden werden. 
Nach Fourcroy ſchmelzt dieſe Verbindung in der Hitze 
auch zu einer Art von undurchſichtigem Glaſe, das ſich 
wieder im Waſſer aufloͤſt, die Feuchtigkeit aus der Luft 
aber nicht anzieht, ohngeachtet es ſauer ſchmeckt. 
Feurcroy Elemens de chim. 4 ed. T. II. S. tı, 


. 473. | 

Das ſchwefelſaure Gewaͤchsalkali wird in dem Mi⸗ 

neralreiche ſelten natuͤrlich gefunden. In mehrern Ge⸗ 

waͤchſen aber iſt es zugegen, wenigſtens trifft man es 

haͤufig in der Aſche verſchiedener Pflanzen an; und das 
gewoͤhnliche aus der Aſche der harten Holzarten gezogene 

Alkali iſt mehr oder weniger damit verunreiniget. 


Schwefelſaures Mineralalkali, oder Glauberſalz. 


a 474. 

Mit dem Mineralalkali geſaͤttigt giebt die Schwefel⸗ 
fäure das Glauberiſche Salz oder Glaubers Mun⸗ 
derſalz der Offieinen (ſal mirabile Glauberi), welches 
im Syſteme ſchwefelſaures oder vittiolſaures Nli⸗ 
neralalkali (Natrum ſulphuricum ſ. vitriolatum, Soda 
vitriolata, Alcali minerale vitriolatum, Sulphas Sodae, 
Sulſate de Soude) genannt wird. Dieſes Neutralſalz 


u 3 ſchießt 
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ſchießt in großen, anſehnlichen, durchſichtigen Cryſtallen 
an, welche eigentlich plattgedruͤckte Saulen, mit ſechs un⸗ 
gleichen, geſtreiften Flachen, und zweyſeitigen, oder vier⸗ 
ſeitigen, oder ſechsſeitigen Endſpitzen ſind. Sie enthal⸗ 
ten im vollkommnen Zuſtande nach Bergmann 9,15 

mineraliſches kaugenſalz, 0,27 Vitriolſaͤure, und 9,58 

Cryſtallenwaſſer. N bl r 


§. 475. 

Das Glauberſalz hat einen anfangs etwas kuͤhlen⸗ 
den, hernach aber ziemlich bitterlichen Geſchmack. Bey 
dem 50° Fahrenheit erfordert es nur 2,857 Theile Waſ⸗ 
fer zur Auflöſung, wenn es eryſtalliſirt iſt; vom ſieden⸗ 
den Waſſer nur 0,800. Es laͤßt ſich daher durchs Ab— 
kuͤhlen eryſtalliſiren; und beym Abrauchen feiner Aufloͤ⸗ 
ſung giebt es, wegen feiner großen Aufloͤslichkeit im hei⸗ 
ßen Waſſer, kein eigentliches Salzhäutchen ($. 29 3.), 
ſondern gerinnt vielmehr endlich ganz zu einem unfoͤrm— 
lichen Klumpen. Wegen der großen Menge des Waſ— 
ſers in feinen Cryſtallen, und wegen feiner leichten Auf— 
lslichkeit darin in der Hitze, zergeht es daher auch leicht 
uͤber dem Feuer. Dies iſt alſo kein wahres Schmelzen 
(rr). Denn wenn das Waſſer verdunſtet iſt, fo 
wird das Salz wieder fefte, und ſchmelzt nun erſt nach 
dem Ölühen bey einer anſehnlichen Hitze. 


H. 476. 

An der Luft, zumal in der Waͤrme, verliert das 
ſchwefelſaure Mineralalkali feine Durchſichtigkeit und ſei⸗ 
ne Cryſtallengeſtalt ſehr leicht, und verwandelt ſich in ein 
weißes Pulver. Dies ruͤhrt von dem Verluſt ſeines Cry⸗ 
ſtallenwaſſers her, Denn das zerfallene Glauberſalz 
liefert nach dem Wiederaufloͤſen im Waſſer die vorigen 
Cryſtallen wieder. Man muß ſich dies merken, wenn 
man das Glauberſalz als Arzuey anwendet; weil von 

dem 
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dem zerfallenen Salze, wegen feines verlornen waͤſſerig⸗ 
ten Theiles, kaum 3 von der erforderlichen Menge des 
cryſtalliniſchen anzuwenden ſind, und in dieſer geringern 
Menge eben das dadurch bewirkt wird, was das eryſtal⸗ 
liniſche in der größern thut. Das zerfallene Glauber⸗ 
ſalz ſchmeckt nicht ſowol kuͤhlend, als vielmehr etwas er⸗ 
hitzend. Die Urſach laßt ſich leicht aus dem obigen. 
(F. 213. 2.) einſehen: denn es verſchluckt und bindet das 
Waſſer wieder ſehr begierig; aus 14 Theilen des letztern 
und einem Theile des erſtern entſteht beym Zuſammen⸗ 
ruͤhren eine feſte Gerinnung. 5 


1 F. 477. 

Im Feuer laͤßt dies Neutralſalz feine Säure kei⸗ 
nesweges fahren; es wird aber endlich in ſtarker Gluth 
verfluͤchtiget, ohne zerſetzt zu werden. Das geſchmolze⸗ 
ne Glauberſalz laßt ſich durch Aufloͤſen im Waſſer und 
Cryſtalliſiren wieder, wie gewoͤhnliches Salz, darſtellen. 
Auf die Kieſelerde zeigt das Glauberſalz im Fluſſe aller⸗ 
dings aufloͤſende Kraͤfte, und liefert damit, bey etwa 
gleichen Theilen im trocknen Zuſtande zur Kieſelerde ge⸗ 
ſetzt, in ſtarker Hitze, ein vollig durchfichtiges, hartes 
Glas. In der That waͤre es der Muͤhe werth, zu un⸗ 
terſuchen, ob man das Glauberſalz zur Bereitung des 
gemeinen weißen Glaſes anwenden koͤnnte, welches we⸗ 
gen der Wohlfeilheit und Menge, in welcher man Dies. 
Salz als Mebenproduct bey verſchiedenen noch anzufuͤh⸗ 
renden Salzbereitungen im Großen erhaͤlt, vortheilhaft 
ſeyn würde. a Ne 

„hd, 

Das ſchwefelſaure Mineralalkali laßt ſich auf eine 
aͤhnliche Art, wie das ſchwefelſaure Gewaͤchsalkali, mit 
Schwefelſaͤure in der Hitze überfärtigen ($. 472.). Das. 
Mineralalkali iſt uͤbrigens nach Bergmann mit der 
Schwefelſaͤure nicht ſo nahe verwandt, als das Gewaͤchs⸗ 

u 4 alkali, 
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alkali, und man kann ſowol durch reines als kohlenſaurez 
Gewaͤchsalkali das Glauberſalz zerſetzen. Im erſtern 
Fall geht eine einfache, im letztern, wegen der luftſaͤure, 
eine doppelte Wahlverwandtſchaft vor. Man kann auf 
dieſe Art das Mineralalkali aus dem Glauberſalz wohl⸗ 
feil und rein gewinnen, wenn man nach Herrn Böttlin 
acht Theile unzerfallenes Glauberſalz und 32 Theile ger 
reinigte Pottaſche zuſammen im Waſſer aufloͤſt, und zum 
Cryſtalliſiren hinſtellt. Das entſtehende ſchwefelſaure 
Gewaͤchsalkali ſchießt wegen ſeiner Schweraufloͤslichkeit 
zuerſt an, und das abgeſchiedene Mineralalkali nachher, 
das man durch wiederholtes Aufloͤſen und Cryſtalliſiren 
noch mehr reinigen kann. Der Prozeß gelingt am beſten 
in der Froſtkaͤlte. Durch aͤtzendes vegetabiliſches Alkali 
wird auch das mineraliſche des Glauberſalzes aͤtzend ab⸗ 
geſchieden, das ſich als ein ſolches freylich nicht cryſtalliſirt. 
Zoͤttling verbeſſerte Operationen, S. 47.; deſſen chem. Verſu⸗ 
che uͤber den Salmiak, S. 136. a 


§. 479. 
Das Glauberſalz findet ſich auch im Mineralreiche 
tuͤrlich, manchmal an der Oberfläche der Erde aus⸗ 
witternd, beſonders aber in mineraliſchen Waͤſſern. Aus 
mehreren Salzſoolen kann man auch wirklich mit Vortheil 
das Glauberſalz zur Winterszeit durch Cryſtalliſiren aus⸗ 
ſcheiden, wo es ſich aber erſt aus Gyps und Kochſalz in 
der Froſtkaͤlte erzeugt, wovon in der Folge beym Kochſalz 
gehandelt werden wird. Eben ſo gewinnt man jetzt das 
Glauberſalz auch aus dem Pfannenſtein der Salzſoolen 
nach der aͤhnlichen Zerſetzung deſſelben, auf eine ſehr 
wohlfeile Weiſe; und bekommt es als Nebenproduct bey 
einigen andern Salzbereitungen im Großen. Das durchs 
Abrauchen mancher Geſundbrunnen zu erhaltende Salz 
gehoͤrt ebenfalls hieher; wie das ſal aperitivum Frideri- 
eianum, das Carlsbader Salz (ſal thermarum 15 
quinti). 
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quinti). Auch in einigen Gewaͤchſen findet ſich natuͤrli⸗ 
ches Glauberſalz, und kann aus der Aſche derſelben er⸗ 
halten werden. e 
Frid. Hoffmanni diſſ. de fale medicinali Carolinarum, Hal. 
1734. 4. Jo. Fr. Cartheufer de ſale mirabili Glaube- 
riano nativo, Frf. 1764. 4. H. Fr. Delius Nachricht vom 
fale aperitivo Friderieiano, Hildburghauſen 1773. 8. Kir⸗ 
wans Mineralogie, S. 205. Ueber ein gediegenes Glau⸗ 
berſalz in der Gegend von Saidſchitz und Sedlitz, von Herrn 
Reuß; in Crells chem. Annalen, 1791. B. II. S. 18. ff. 


Schwefelſaures Ammoniak. 
. 


Mit dem Ammoniak geſaͤttigt liefert die Schwefel⸗ 
ſaͤure ein eigenes Ammoniakalſalz, welches, nach ſeinem Er⸗ 
finder, Glaubers geheimer Salmiak oder vitrioliſcher 
Salmiak (fal ammoniacum fecretum Glauberi, fal 
ammoniacum vitriolatum, vitriolum ammoniacale), 
fonft aber im Syſteme ſchwefelſaures oder vitriolſau⸗ 
res Ammoniak ( Ammoniacum fulphuricum ſ. vitrio- 
latum, Alcali volatile vitriolatum, Sulphas ammoniaci, 
Sulfate ammoniacal) genannt wird. Es ſchießt in nadel⸗ 
foͤrmigen Cryſtallen an, welche eigentliche ſechsſeitige Pri⸗ 
ſmen vorſtellen, wovon zwey Seiten breiter ſind, als die 
andern, und die ſich in ſechsſeitige, mehr oder weniger 
irreguläre Pyramiden endigen. Aber dieſe Bildung iſt 
gar ſehr veraͤnderlich, und manchmal find es vierſeitige 
Priſmen, oͤfters Schuppen. N 


$. 481. 

Das ſchwefelſaure Ammoniak hat einen bitterlichen 
etwas ſcharfen Geſchmack. Es loͤſt ſich im Waſſer leicht 
auf; vom kalten Waſſer erfordert es zwey Theile, vom 
ſiedenden gleiche Theile. Es ira ſich daher durchs 125 

5 kuͤh⸗ 


374. V. Abſchn. Mineral. Säuren u. ihre Verbind. 
Fühlen cryſtalliſiren. Die Cryſtalle werden aber am 
ſchoͤnſten durch die unmerkliche Abduͤnſtung der Lauge. 
Es enthaͤlt in feiner Erpftallengeftalt nach Rirwan 0,42. 
Schwefelſaͤure, 0,40 Ammoniak, und 0,18 Erpftallen: 
waſſer. An der fuft find die Cryſtalle beſtaͤndig. 


§. 482. 

Wegen der Menge des Eryſtallenwaſſers und der 
leichten Aufloͤslichkeit des Salzes in der Hitze zergehet 
dies Salz bey einem maͤßigen Feuer; es trocknet aber 
nach dem Verluſte ſeines waͤſſerigten Theiles aus. Nach 
Pott laßt es ſich unzerſetzt in ſtarker Hitze aufſublimiren; 
nach Weber, Sage und Cornette aber trennt ſich zu⸗ 
erſt das Ammoniak von der Schwefelſaͤure, und dieſe 
bleibt wegen ihrer groͤßern Feuerbeſtaͤndigkeit fpäter zur 
rück. Auch nach Baume iſt es halbflüchtig; und Four⸗ 
croy bemerkte, daß ein Theil des Salzes ſich ſublimirte, 
ein anderer feuerbeſtaͤndiger aber zuruͤckblieb. 

Pott recherches für le melange d'un acide de vitriol avec 
le falmiac, et fur les produits, qui en reſultent; in den 
Meém. de lacad. de Berlin, 1782. ©. 54.; überfesst im. 
Hamburg. Magazin, B. XV. S. 227., und Crells 
neuem chem. Archip, Th. V. S. 136. Webers neu ent 
deckte Natur und Eigenſchaften des Kalks, S. 1g. Fourcrog 
Elemens de Chimie, Vol. II. 4 Edit. S. 94. Sage 
analyſe chimique, T. I. S. 366. Cornette über! Glau⸗ 
bers Salmiak, aus den Mem. de Pacad. roy. des fc. 1783. 

St. 731. ff. uͤberſetzt in Crells Annslen, 1789. B. II. 

DSi. 352. ff. N 

F. 46% 

Dies Ammoniakalſalz ſoll ſich übrigens auch natuͤr⸗ 
lich, in der Nachbarſchaft der Vulkane, beſonders des 
Veſuvs, nach Herrn Sage finden; allein Herr Berg⸗ 
mann hat dies etwas zweifelhaft gemacht. Auch ſoll es. 
in den mineraliſchen Seen von Toſcana, und an der 
Oberflache der Erde bey Turin gefunden werden. 

0 Berg- 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 3 


Bergmanni opufe. Vol. III. S. 236. Rosier obſervat. 
Tom. XVI. S. 363. N 


§. 484. 

Wenn man das ſchwefelſaure Ammoniak mit einem 
feuerbeftändigen Alkali zuſammenreibt, fo wird jenes zers 
ſetzt, und es entwickelt ſich ſogleich das Ammoniak, weil 
die Schwefelſaͤure näher mit dem feuerbeſtaͤndigen, als 
mit dem flüchtigen Alkali verwandt if. Wenn man 
aͤtzendes feuerbeſtaͤndiges Alkali damit vermiſcht, fo ent⸗ 
wickelt ſich durch eine einfache Wahlverwandtſchaft das 
fuͤchtige Alkali ebenfalls wieder in aͤtzender Geſtalt. Se 
jenes aber kohlenſauer, ſo geht durch eine doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft dieſes mit der Kohlenſaͤure verbunden als 
kohlenſaures Ammoniak uͤber. Nach Wenzel wird durch 
das ſchwefelſaure Ammoniak das gemeine Glas zerſetzt, 
wenn man es darauf trägt, wenn dies im Fluſſe iſt: 
das Ammoniak verfliegt nemlich, und die Schwefelſaͤure 
verbindet ſich mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali des Glaſes, 
wodurch die Kieſelerde abgeſchieden wird. 

Wenzels Einleitung in die hoͤhere Chimie, §. 136. 


Schwefelſaure Mittelſalze. Schwefelſaure Kalkerde 
oder Gyps. 


§. 485. ; 

Die Kalferde wird von der Schwefelſaͤure mit oder 
ohne Aufbrauſen aufgelöft, je nachdem fie kohlenſauer 
oder gebrannt iſt. Die Verbindung, welche nach vollen⸗ 
deter Saͤttigung daraus entſtehet, hat kaum einen merk⸗ 
lichen Geſchmack, und iſt ſehr ſchweraufloͤslich, fo daß, 
wenn man die Schwefelſaͤure nicht mit ſehr vielem Waſ⸗ 
fer verduͤnnet hat, der größte Theil davon ſich ſogleich bey 
feiner Entſtehung niederſchlaͤſt. Wenn man aber recht 
ſehr verduͤnnte Schwefelſaͤure anwendet, oder ſie zum 


K alk⸗ 
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Kalkwaſſer in dem Verhaͤltniß thut, daß ſie mit der 
Kalkerde geſaͤttigt wird, und nach dem Durchſeihen die 
Aufloͤſung abraucht, oder noch beſſer unmerklich abdun⸗ 
ſten laßt, fo bilden ſich kleine, nadelformige Eryſtalle, 
ohne erheblichen Geſchmack, welche Selenit, kuͤnſtli⸗ 
cher Gyps Cfelenites, gypſum), oder nach Berg⸗ 
mann vitriolſaurer Kalk (calx vitriolata), jetzt 
ſchwefelſaure Kalkerde (Calx fulphurica, Sulphas 
caleis, Sulfate de chaux), genannt werden. Diefe 
Verbindung der Schwefelſaͤure mit der Kalkerde koͤmmt 
mit dem natürlichen Gypſe überein, der ſich häufig 
und in Menge, mehr oder weniger durchſichtig, und in 
verſchiedener Geſtalt und Härte findet. | 

u der natürlichen ſchwefelſauren Kalkerde gehört: (Karſten 
ga. a. O. S. 16.) 

1) Gyps. 

a) Gypserde. 

b) Dichter Gyps (Alabaſter). 

c) Saſriger Gyps. - 

2) Fraueneis (Gypsſpath, Marieneis, Lapis ſpecularis, 
Glacies Mariae, Stirium pellucidum). 


f §. 486. 

Der Gyyps muͤßte zwar wegen der Beſtandtheile, 
woraus er zuſammengeſetzt iſt, zu den Mittelſalzen ge⸗ 
zaͤhlt werden; er erfordert aber an 470 Theile ſiedendes 
Waſſer zu feiner Auflöfung, und mehr als 500 bey dem 
50° der Wärme nach dem Fahrenheitiſchen Thermo⸗ 
meter; und wir muͤſſen ihn daher, nach unſerer oben 
(F. 289.) gegebenen Erklaͤrung von einem Salze, zu 
den Erden rechnen ($. 330. ). N ö 


§. 487. 
Wegen der Schweraufloͤslichkeit der ſchwefelſauren 
Kalkerde im Waſſer koͤnnen wir ſie nur in ſehr unbetraͤcht⸗ 


lichen Cryſtallen darſtellen; die Natur liefert fie uns aber 
f 0 im 


» 
IR 
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im Fraueneiſe ($. 488. Anmerk.) oft in anſehnlichen 
Cryſtallen. Dieſe Cryſtalle ſind eine ſechsſeitige Saͤule, 
die an den Enden zugeſchaͤrft iſt. Da zwey gegen einan⸗ 
der uͤberſtehende Seitenflaͤchen oft weit breiter, als die 
uͤbrigen vier, und die Zuſchaͤrfungen ſchief aufgeſetzt ſind, 
ſo erhalten die Eryſtalle dadurch ein rhomboidaliſches An⸗ 
ſehen, oder werden rhomboidaliſche Tafeln mit abge⸗ 
ſtumpften Kanten. Das Fraueneis enthaͤlt eine ver⸗ 
ſchiedene Menge des Cryſtallenwaſſers, und daher ruͤhrt 
auch die größere oder mindere Durchſichtigkeit oder Un⸗ 
durchſichtigkeit des natuͤrlichen. Nach Bergmann ent⸗ 
hält das cryſtalliſirte Fraueneis 0,32 bis 0,34 Kalkerde, 
0,44 bis 0,46 Schwefelſaͤure, und o,22 Cryſtallenwaſſer. 
Die Eryftalle find in der Luft beftändig; doch aͤußern frey⸗ 
lich die gemeinſchaftlichen Kräfte der duft, des Waſſers 
und der Waͤrme endlich einige zerſtoͤrende Wirkungen auf 
den natuͤrlichen Selenit, in Abſicht ſeiner, von dem Cry⸗ 
ſtallenwaſſer abhaͤngenden, Durchſichtigkeit. 


$. 488. 

In der Hitze hingegen verliert der Selenit fein Ery: 
ſtallenwaſſer leicht, er wird unter einer Art von Aufwal⸗ 
len undurchſichtig, wenn er vorher durchſichtig war, und 
ſehr zerreiblich und locker, wenn er Feſtigkeit und Haͤrte 
beſaß. Bringt man ihn ſchnell in ein ſtarkes Feuer, ſo 
verliert er das Waſſer unter einem Kniſtern. Der Gyps 
oder Selenit, welcher durchs Feuer ſeines Cryſtallwaſſers 
beraubt worden iſt, heißt gebrannt (gypſum uſtum), 
und an einigen Orten auch Gypskalk oder Sparkalk. 
Der gebrannte Gyps ſaugt mit vieler Kraft das Waſſer, 
das man mit ihm vermengt, ein, (wobey er oft einen 
ſchwachen Geruch von ſich giebt, der dem von faulen 
Eyern aͤhnlich iſt, wovon die Urſach aus dem Folgenden 
erhellen wird,) und erhaͤrtet damit wieder, durch eine 
Art von un vollkommener Cryſtalliſation, zu einem ſtein⸗ 

3 harten 


— 
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harten Körper. Hierauf gender ſich die Anwendung 
des Gypſes zum Gypsmortel. 


$. 489. Ä 
Das Brennen des Gyyſes erfordert bey weitem das 
Feuer nicht, als das Brennen des Kalks; es geſchiehet 
im Großen entweder in Meilern, oder in offenen Oefen; 
auch in Backoͤfen. Der gebrannte Gyps wird hernach 
auf eigenen Muͤhlen oder Puchwerken gepulvert, und 
hernach geſiebt, wobey es aber, aus dem eben angefuͤhr⸗ 
ten Grunde, zu dem Gebrauche deſſelben nicht anders, 
als nachtheilig ſeyn kann, wenn man ihn mit Waſſer 
beſprengt. . 
$. 490. 
Wenn der Gyps zu wenig gebrannt iſt, ſo verhaͤr⸗ 
tet er mit dem Waſſer nicht gehörig; und auch gut ge⸗ 
brannter Gyps thut dies, wenn er der feuchten luft zu 
lange ausgeſetzt wird, indem er die Feuchtigkeiten dar⸗ 
aus in ſich ziehet. Beym Brennen des Gyyſes iſt aber 
auf der andern Seite wieder Vorſicht anzuwenden, daß 
er nicht zu ſtark und zu heftig gebrannt werde; denn als⸗ 
dann wird er mit dem Waſſer auch nicht gehoͤrig hart. 
Man nennt ihn todtgebrannt; und er hat dann nicht 
ſowol von ſeiner Schwefelfaͤure verloren, welche ſich, 
ohne Zwiſchenmittel, durchs ſtaͤrkſte Feuer nicht davon 
abtreiben läßt, als vielmehr einen anfangenden Grad der 
Verglaſung erlitten. 


„ 48... 

Bey der Anwendung des Gopſes zum Gypsmoͤrtel 
muß jener nicht nur gehoͤrig gebrannt ſeyn, ſondern es 
muß ihm auch weder zu wenig, noch zu viel Waſſer zu⸗ 

geſetzt werden. Im erſtern Fall finder er weniger Waſ⸗ 
fer, als er in ſich nehmen und binden kann; und verhaͤr⸗ 
tet daher nicht gehörig. Im letztern Falle verhaͤrtel er 
e zu 


* 
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zu langſam; doch iſt dieſer Fehler nicht ſo groß, als der 
erſtere. Uebrigens dehnt ſich der gebrannte Gyps bey ſei⸗ 
ner Vereinigung mit dem Waſſer in einen groͤßern Raum 
aus; und nimmt am Gewicht zu, ohne daß er nachher 
an der Luft dieſen Zuwachs wieder ganz verliert. Daß 
der alte Gypsmoͤrtel durchs Brennen nicht wieder zu ge⸗ 
branntem Gypſe werden konnte, iſt unwahr. — Der 
Zuſatz des Sandes beym Gypsmoͤrtel iſt unnöthig, da 
er ſchon für ſich ſelbſt einen feſten Zuſammenhang erhalt; 
mehr müßt noch die Beymiſchung des gebrannten Kalkes. 


$ 492. N 

Im heftigen Feuer, und auch vor dem föthrohre, 

fließt der Gyps endlich zu einer Art von Glas; nach 

Hrn. Gerhard aber nicht im Kreidentiegel, ſondern nur 

im Thontiegel. Vor dem loͤthrohre mit dephlogiſtiſioter 
Luft ſchmelzt er leicht. 


F. 293. \ 

Wenn man etwas ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali oder 
Mineralalkali in Kalkwaſſer aufloͤſt, und die Aufloͤſung 
hernach abdunſtet, fo erhaͤlt man Seleniteryſtalle. Jene 
Neutralſalze werden zerſetzt, und ihre Alkalien in aͤtzen⸗ 
der Geſtalt abgeſchieden. Die Schwefelſaͤure muß alſo 
mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien nicht ſo nahe verwandt 
ſeyn, als mit der Kalkerde. Uebrigens koͤmmt uns dieſe 
Ver wandtſchaft eben nicht zu ſtatten, um aus dem Glau⸗ 
berſalze das Mineralalkali durch ungeloͤſchten Kalk wohl⸗ 
feil darzuſtellen, weil dieſer nur nach Maaßgabe feiner 
Aufloͤſung im Waſſer die Schwefelſaͤure trennt. Koh⸗ 
lenſaurer Kalk ſcheidet die Schwefelſaͤure keinesweges von 
den fixen Alkalien ab, weil hier zugleich die Anziehung 
der Kalkerde zur Kohlenſaͤure wirkt. 


* 


§. 494. 
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§. 494. 

Aus dem ſchwefelſauren Ammoniak entbindet die ge⸗ 
brannte Kalkerde ſogleich das Ammoniak in aͤtender Ge: 
ſtalt, und fie vereiniget ſich mit der Schwefelſäure deſ⸗ 
ſelben zum Selenit. Kohlenſaure Kalkerde bewirkt we⸗ 
gen der Kohlenſaͤure, die von dem Kalk ſtark angezo⸗ 
gen wird, keine Zerſetzung des ſchwefelſauren Ammoniaks 
auf naſſem Wege; auf trocknem Wege hingegen, in der 
Hitze, ſcheidet ſie das Ammoniak als kohlenſaures ab; 
aber hier wirkt auch offenbar die Hitze zugleich mit. 


§. 498. 

Wenn man aber 3 Theile fein geriebenen Gyps mit 
5 bis 6 Theilen kohlenſaurem feuerbeſtaͤndigen Alkali _ 
wohl vermengt, und zuſammen einige Stunden lang in 
einem Schmelztiegel gelinde caleiniet, fe läßt ſich nach 
dem Erkalten aus der klar geriebenen Maſſe mit ſieden⸗ 
dem Waſſer ein wirkliches, obwol mit Alkali uͤberſetztes, 
ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali oder Mineralalkali auslau⸗ 
gen, je nachdem das Laugenſalz beſchaffen war; und die 
Kalkerde bleibt als kohlenſaure Kalkerde im Seihezeuge 
zuruͤck. auf naſſem Wege laͤßt ſich durch Kochen 
des ko uren Alkali's und Gypſes mit Waſſer dieſer 
zerlegen, und die Kalkerde deſſelben als kohlenſaure Kalk⸗ 
erde Aden Daher werden die gypshaltigen Quell- 
und Brunneuwaͤſſer vom kohlenſauren feuerbeſtaͤndigen 
Alkali getruͤbt. ' N 

§. 496. 5 
Auch das kohlenſaure Ammoniak zerſetzt auf naſſem 
Wege den Gyps, und ſchlaͤgt aus der Aufloͤſung deſſel⸗ 
ben im Waſſer die Kalkerde, als rohe Kalkerde, nieder. 
So laͤßt ſich auch ſchwefelſaures Ammoniak verfertigen, 
wenn man eine Aufloͤſung des kohlenſauren Ammoniaks 
mit feingepulvertem Gypſe, in wohl verſchloſſenen Gefäßen 
* zu⸗ 
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zuſammen kalt digerirt, das Gemenge oͤfters umruͤhrt, 
und dann nach mehrern Tagen auslaugt, wo die Kalk⸗ 
erde des Gypſes im kohlenſauren Zuſtande uͤbrig bleibt, 
und das Ammoniak, wenn es Gyps genug angetroffen 
hat, ganz in ſchwefelſauren Ammoniak verwandelt wor⸗ 
den iſt. Durchs Abrauchen und Cryſtalliſiren kann man 
den etwa dabey befindlichen Gyps aus der Aufloͤſung ab⸗ 
ſcheiden. . 
| $. 497. 

Bey Vergleichung der vorher ($$. 493. 494.) er⸗ 
wähnten Zerlegung der ſchwefelſauren Meutralſalze durch 
Kalk mit der eben angeführten (F. H. 495. 496.) des Gyp⸗ 
ſes durch kohlenſaure Alkalien ſcheint es, daß eine wech⸗ 
ſelſeitige Verwandtſchaft der Schwefelſaͤure zu den Alka⸗ 
lien und zu der Kalkerde ſtattfaͤnde. Allein der anſchei⸗ 
nende Widerſpruch faͤllt weg, wenn man einfache Wahl⸗ 
verwandtſchaft von der doppelten gehörig unterſcheidet. 
Denn bey der Zerſetzung des Gypſes durch kohlenſaure 
Alkalien iſt die Kohlenſaͤure mit in Anſchlag zu bringen, 
gegen welche die Kalkerde eine ſtarke Verwandtſchaft be⸗ 
ſitzt, und die Summe dieſer anziehenden Krafte der Kalk 
erde zur Kohlenſaͤure und der Schwefelſaͤure z 
kalien iſt ſtaͤrker, als die Anziehung zwiſchen det 
felſaͤure und Kalkerde allein. Es erfolgt alſo hier die 
Zerſetzung, welche durch einfache Verwandꝛſchaft onſt 


nicht bewirkt wird. — 1 


§. 498. . 

Reine Alkalien, feuerbeſtaͤndige ſowohl „ als fluͤch⸗ 
tiges, ſchlagen daher aus der Anfloͤſung des Gypſes in 
Waſſer die Kalkerde nicht nieder; freylich dann wol, 
wenn man die Vermiſchung an der Luft ſtehen laßt, wo 
die Alkalien Kohlenſaͤure anziehen, und wo ſich alſo nun 
wegen der letztern eine doppelte Wahlverwandtfchaft er- 
Grens Chemie. I. Th. * 0 eignet. 
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eignet. Man muß alſo der reinen Kalkerde auf naſſem 
Wege allerdings eine nähere Verwandtſchaft zu der 
Schwefelſaͤure zuſchreiben, als den feuerbeſtaͤndigen und 
flüchtigen Alkalien. 8 


Schwefelſaure Talkerde oder Bitterſalz. 


§. 499. 


Die Talkerde wird von der Schwefelſaͤure leicht 
aufgeloͤſt. Auch bey einer ziemlich ſchwachen Verduͤn⸗ 
nung mit Waſſer erhaͤlt man eine klare Aufloͤſung, und 
es erzeugt fich kein ſolcher Niederſchlag, als bey der Auf: 
bbſung der Kalkerde in eben dieſer Säure (§. 485.). 
Man erhalt vielmehr, bey getroffener Sattigung, durchs 
Abrauchen und Eryſtalliſiren der Aufloͤſung, ein vom 
Selenit ganz verſchiedenes Salz, welches in den Offici⸗ 

nen Bitterſalz, Epſomſalz, engliſches Purgirſalz 
(al Epfomienfe, ſal catharticum anglicanum, ama- 
rum), nach dem Syſtem aber ſchwefelſaure oder vi⸗ 
triolſaure Talkerde (magneſia ſulphurica f. vitrio- 
lata, ſulphas magnelie, Sulfate de magnefie). genannt 
wird. 

N §. Soo. n 

Dies Mittelſalz hat einen ſehr bittern, etwas kuͤh⸗ 
lenden Geſchmack, und ſchießt, bey gehoͤriger Behand⸗ 
lung, in ſchoͤnen regelmaͤßigen, vierſeitigen, glatten, 
gleichſeitigen Saͤulen an, welche ſich in dachfoͤrmige oder 
zweyſeitige Endſpitzen endigen. Die Cryſtalle verlieren 

in der Waͤrme ihre Durchſichtigkeit, und zerfallen end⸗ 
lich in ein weißes Pulver, wegen des Verluſtes des Ery⸗ 
ſtallenwaſſers. Die Eryſtalle enthalten nach Berg⸗ 
mann 0,19 Talkerde, 0,33 Schwefelſaure und 0,48 
Waſſer. 


d. sor. 
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Die ſchwefelſaure Talkerde iſt im Waſſer ſehr auf⸗ 
löslich. Bey der mittlern Temperatur nimmt dies et⸗ 
was mehr als die Hälfte von dem eryſtalliſirten Salze 
auf; vom ſiedenden Waſſer aber werden nur 0,666 zur 
Aufloͤſung deſſelben erfordert. Es laͤßt ſich daher auch 
durchs Abkühlen eryſtalliſiren. Bey dem Abrauchen der 
Aufloͤſung darf man dieſes nicht bis zum Haͤutchen fort⸗ 
ſetzen, weil ſonſt alles, wegen der leichten Aufloͤsbarkeit 
des Salzes in der Hitze, nachher beym Erkalten zu einem 
Salzklumpen gerinnt. Am beſten erhält man die Ery⸗ 
ſtalle, wenn man das Abrauchen nur ſo lange gelinde 
fortfeßt, bis ein Tropfen davon auf einer kalten Flaͤche 
nach wenigen Minuten anſchießt. Durchs unmerlliche 
Abdunſten laſſen ſich bey groͤßern Salzportionen die ſchoͤn⸗ 
ſten Cryſtalle hervorbringen. Das verlaͤufliche Bitterſalz 
beſtehet aus Heinen nadelfdemigen Eryſtallen, welche durch 
das Umruͤhren der zum Eryſtalliſiren fertigen Lauge er⸗ 
halten worden ſind. Es hat auch einigen Hang zum Zer⸗ 
fließen, und dies ruͤhrt von einem noch dabey befindlichen 
fremdartigen Salze (ſalzſaure Talkerde) her. 
5 . 303. ET 
In der Hitze zergeht die eryſtalliniſche ſchwefelſaure 
Talkerde in ihrem Eryſtallenwaſſer; fie ſchaͤumt ſtark auf; 
trocknet aus, und ſchmelzt dann erſt in einer ſehr ſtarken 
Gluͤhehitze, ohne die Säure fahren zu laſſen. Die cal⸗ 
cinirte ſchwefelſaure Talkerde verſchluckt das Waſſer ber 
gierig, verhaͤrtet damit, und löft ſich erſt nach und nach 
wieder auf. Bey der Vermiſchung derſelben mit dem 
Waſſer erzeugt ſich Waͤrme. EN a 


I. | 

Die ſchwefelſaure Talkerde findet ſich auch haͤufig 
natürlich, beſonders in * Waͤſſern, wie 
ö 2 im 
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im Seidſchuͤtzer Waſſer. In den Ebshamer Brun⸗ 
nen wurde das Bitterſalz zuerſt von Nehem. Grew 
1675. entdeckt, und ſeit dieſer Zeit in der Arzneykunſt 
unter dem obigen Namen angewendet. Hoy erfand die 
wohlfeile kuͤnſtliche Bereitung deſſelben zuerſt aus der 
Mutterlauge des Kochſalzes, die wir unten erwähnen 
werden. Dies Verfahren wurde erſt ſpaͤter bekannt, 
nachdem die ſtarke Conſumtion des Salzes ſchon vorher 
zur Muthmaßung Gelegenheit gegeben hatte, daß es 
durch Kunſt bereitet werden muͤßte. 


Lentilius von dem engliſchen Purgirſalze; aus den Abh. der 
Akadem. der Naturf. 1712 — 1714. überſ. in Crells 
chem. Archiv, B. II. S. 42. Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen über das bittere Laxirſalz, von J. Brown; aus den 
philof. Transact. Vol. XXXII. J. 1722 und 1723. uͤberſ. 
ebendaſ. S. 175. Fortſetzung, ebendaſ. S. 177. Ueber 
das Epſomſalz; von Boulduc; aus der hilt de seid, 
roy. des fc. de Paris von 1718. uͤberſt im neuen chem. 
Archiv, B. I. S. 203. Unterſuchung des Epſomſalzes, von 
Ebendemſelben, aus den M&m. vom J. 1731. uͤberſ. im 
n. chem. Archiv, B. III. S. 195 


$. sog. 

Die ſchwefelſaure Talkerde wird ſowol von den rei⸗ 
nen, als koplenſauren feuerbeſtaͤndigen Alkalien zerſetzt. 
Durch die erſtern wird die Talkerde kohlenſauer, durch 
die letztern rein niedergeſchlagen. Die Alkalien geben 
mit der Schwefelſaͤure des Bitterſalzes entweder einen 
vitrioliſirten Weinſtein, oder ein Glauberſalz. Auf dieſe 
Neutralſalze hat aber die Talkerde gar keine Wirkung; 
fie iſt alſo mit der Schwefelſaͤure entfernter verwandt, 
als die feuerbeſtaͤndigen Alkalien. Hierauf gruͤndet ſich 
die oben angeführte ($. 370.) Gewinnung der Ta:ferde 
aus dem Bitterſalze. 


5 g $. 505. 


us 
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§. 508. 

In Anſehung des Ammoniaks ſcheint die Verwandt⸗ 
ſchaft der Schwefelſaͤure auf naſſem Wege nicht ſtaͤrker 
zu ſeyn, als zur Talkerde. Schuͤttet man aͤtzenden Sal⸗ 
miakgeiſt zur Aufloͤſung des Bitterſalzes im Waſſer, ſo 
ſchlaͤgt ſich nur ſehr wenig Talkerde nieder; es bildet ſich 
vielmehr nach Bergmann ein dreyfaches Salz, eine 
Zuſammenſetzung aus Schwefelſaͤure, Ammoniak, und 
Bittererde, oder vielmehr zwey verſchiedene Salze mit 
einerley Säure. (Sulfate ammoniaco- magnefien.) | 

Bergmann de magneſia, in feinen opuſc. phyf. chem. T. I. 
©. 578.; de attract. el. ebendaſ. T. III. S. 317. 337. M& 
moire ſur la precipitation de ſulfate, nitrate & muriate 
magneſiens par ’ammoniaque, & fur les fels triples am- 
moniaco- magnefiens, qui fe forment pendant cette pre- 
eipitation, par M. de Fourcroy; in den Annales de 
chimie, T. IV. S. 210. ff. Ueber das Niederſchlagen der 
vitriol⸗, ſalpeter⸗ und ſalzſauren Bittererde durch das fluͤch⸗ 
tige Laugenſalz, und uͤber die dreyfachen Salze, die ſich bey 
dieſem Niederſchlag erzeugen, von Hrn. de Sourcroyz in 
Crells Annal. 1792. B. I. S. 4514 ff. 


0 05, i 
Von dem Kalkwaſſer wird die ſchwefelſaure Talkerde 
ſogleich zerſetzt; die Schwefelſaͤure wird in Selenit ver⸗ 
wandelt, und die Talkerde faͤllt nieder. Hiedurch unter⸗ 
ſcheidet man bequem das Bitterſalz vom Glauberſalze. 
Kohlenſaure Kalkerde, auch ſelbſt im kohlenſauren Waſ⸗ 
fer aufgelöft, kann das Bitterſalz nicht zerlegen, wegen 
der ſtarken Anziehungskraft der Kalkerde zur Kohlenfäure. 
Man findet daher auch in einigen Sauerbrunnen kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde und Bitterſalz zugleich. 


§. 507. 
Bey der Auflöfung der kohlenſauren Talkerde in 
Schwefelſaͤure iſt keine beträchtliche Erhitzung zugegen. 
2 X 3 Wenn 


. 
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Wenn man aber gebrannte und völlig luftleere Talk: 
erde, in einer porzellaͤnenen Taſſe, oder einem andern 
ſchicklichen Gefäße, mit ſtarkem Vitrioldle uͤbergießt, 
ſo erhitzt ſich das Gemiſch ſtark, es dampft, und man 
ſieht es wirklich gluͤgen und Funken umherſpruͤhen, wenn 
man die Vermiſchung an einem dunkeln Orte vornimmt. 
Der Verſuch gelingt mit dem weißen, beſſer aber mit 
dem braunen rauchenden Vitriolole. Den Grund dieſer 
Erſcheinung kann ich nicht in der Waͤrmematerie der 
Talkerde oder concentrirten Schwefelſaͤure allein finden, 
weil ſie nie allein Feuer oder Gluͤhen hervorzubringen im 
Stande iſt (§. 228.), ſondern ich folgere daraus, daß 
das Vitrioloͤl, auch das weiße, Phlogiſton in ſich habe, 
welches mit der freywerdenden Waͤrmematerie zum (icht 
und Feuer in Verbindung tritt. Die Erhitzung ſelbſt 
aber iſt aus dem ploͤtzlichen Uebergang der fluͤſſigen 
Schwefelſaͤure mit der Talkerde zum feſten Bitterfalz 
zu erklären. Bey der kohlenſauren Talkerde wird dieſe 
Erhitzung nicht erregt, weil die Kohlenſaͤure, um luft⸗ 
foͤrmig zu werden, bey ihrer Entbindung die aus der 
Schwefelſaͤure freywerdende Waͤrmematerie wieder von 
neuem bindet. N 
Weſtrumb über die Entzündung der gebrannten Bitterſalzerde 
mit Vitrioloͤle; in Crells Annalen 1784. Band II. S. 
432, ff. Kbenderſelbe über die Entzuͤndung der Bitter 
ſalzerde durch Vitriolſaͤure; in feinen kleinen pbyf; chem. 
Abhandl. B. III. H. I. S. 405. ff. 


Schwefelſaure Thonerde, oder gemeiner Alaun. 
“ . 509. 

Das Reſultat der Verbindung der Thonerde mit 
Schwefelſaͤure iſt der gemeine Alaun (alumen vulgare, 
erudum, O), den man im Syſtem ſchwefelſaure oder 
vitriolſaure Thonerde (Argilla ſulphnrica f. vitriola- 
ta, Sulphas argillae, Sulfare d Aluminc) nennt. 8 

ndr. 
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Andr. Sigm. Marggraf Verzeichniß einiger Erfahrungen, die 
Regeneration des Alauns — ſowol, als auch deſſen kuͤnſtliche 
Zuſammenſetzung aus andern Erden mit dem Acido vitrio- 
lico betreffend; in feinen chem. Schriften, B. I. S. 199. ff. 
Kbendeſſelben Verſuche mit der Alaunerde, ebendaſelbſt 
S. 212. Ebendeſſelben Fortſetzung der Arbeiten mit der 
terra aluminis, ebendaſ. S. 226. Recherches fur la na- 
ture de la baſe de Palun par M. Baron, in den Mem. 
de Pacad. roy. des-fe. 1760. S. 274. ff. Barons Unter- 
ſuchung der Grunderde des Alauns; in den mineral, Belu⸗ 
ſtigungen, Th. III. S. 347: ff. a 


$. sog. Yon 
Der Alaun iſt ein Mittelſalz von einem anfang 
ſuͤßlichen, aber hernach herben zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack. Die Eryſtallengeſtalt des Alauns iſt ſehr nach 
der Behandlung ſeiner Lauge verſchieden. Eigentlich ſind 
feine Cryſtalle vollkommene Octasdra, welche von zwey 
vierſeitigen, mit ihrer Baſis aneinander gefuͤgten, Py⸗ 
ramiden gebildet werden. Nach den verſchiedenen Be⸗ 
handlungen ſind die Spitzen mehr oder weniger abge⸗ 
ſtumpft, und die Seiten mehr oder weniger regelmaͤßig. 
Bey großen Anſchuͤſſen ſitzen die Cryſtalle oft wie einge⸗ 
zapft in einander, ſo daß ſie gewiſſermaßen eine geglie⸗ 
derte vierſeitige Saͤule mit einer vierſeitigen pyramidali⸗ 
ſchen Endſpitze zu bilden ſcheinen. Am vollkommenſten 
werden die Octasdra vermittelſt der Faͤden erhalten, wel⸗ 
che man in die zum Cryſtalliſiren fertige fange aufhaͤngt. 
Denn durch das Anſetzen der Cryſtalle an die Wände der 
Cryſtalliſirgefaͤße geht gewohnlich eine oder mehrere Flaͤ⸗ 
chen verloren, und man ſieht oͤfters auch wol nur eine 
einzige Pyramide an dem Cryſtalle. 


10 §. 310. 
Der Alaun iſt im kalten Waſſer ziemlich ſchwerauf⸗ 
loslich. Denn beym 56° Fahr. erfordert er mehr, als 
er 4 18,363 
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18,363 Theile; vom ſiedenden Waſſer aber nach Bau⸗ 
me nut 1,600 und nach Bergmann ſogar nur 0,750 
Theile Waſſer, um 4255 cryſtalliniſchen Zuſtande voll⸗ 
kommen aufzuloͤſen. er Alaun laßt ſich daher ſehr gut 
durchs Abkuͤhlen cryſtalliſiren. Die Cryſtalle deſſelben 
beſtehen nach Bergmann aus o, 8 Thonerde, 0,38 
Schwefelſaͤure, und o, 44 Waſſer. 


Ne rr 
An der Luft werden die Alauneryſtalle auf der Ober⸗ 
fläche, wegen des Verluſtes ihres Waſſers, unſcheinbar, 
verwittern aber nicht eigentlich, wie das Glauberſalz. 
In der Hitze zergeht der Alaun in feinem eigenen Cry⸗ 
ſtallenwaſſer, wegen der ſtaͤrkern Annahme der Waͤrme. 
Das Waͤſſerigte entweicht immer mehr und mehr, der 
Alaun wird zaͤher und trockener; er ſchwillt hiebey unge⸗ 
mein auf, und giebt nach dem voͤlligen Austrocknen eine 
mattweiße, ſehr ſchwammige, lockere, leicht zerreibliche 
Maſſe, welche nun gebrannter Alaun (alumen uſtum) 
heißt. ö f 
N i 
Der Alaun verliert bey dieſem Brennen fein Cry⸗ 
ſtallenwaſſer gaͤnzlich, und beynahe die Haͤlfte ſeines 
Gewichts. Der gebrannte Alaun ſchmeckt weit ſtypti⸗ 
ſcher, als der rohe. Er loͤſt ſich im Waſſer wieder auf, 
mit Zuruͤcklaſſung einiger erdigten Theile, und liefert 
dann durchs Abrauchen und Cryſtalliſtren wieder wahren 
Alaun. Wenn man das Brennen des Alauns in einer 
irdenen Retorte vornimmt, welches wegen des Auf— 
blaͤhens dieſes Salzes nur in einer geräumigen Retorte 
und bey vorſichtiger Regierung des Feuers geſchehen 
muß, ſo geht faſt bloßes Waſſer in die Vorlage uͤber, 
und nur zuletzt koͤmmt bey ſtarker Hitze etwas Saure 
zum Vorſchein, aber nach Geofroy laͤßt ſich dieſe kei⸗ 
nesweges ganz aus dem Alaune abtreiben. Der hiebey 
zu 
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zu erhaltende Alaunſpiritus (ſpiritus aluminis), wie et 
ſonſt wol genannt wurde, iſt natuͤrlicherweiſe von ſchwa⸗ 
cher Schwefelſaͤure gar nicht verſchieden. 


§. 513. u 
Der Alaun enthaͤlt immer einen Ueberſchuß von 
Schwefelſaͤure. Er fürbt deswegen auch die Lackmus⸗ 
tinctur und das damit gefaͤrbte Papier roth, und man 
kann ihn nicht als ein vollkommen geſaͤttigtes Mittelſalz 
anſehen; aber dieſer Ueberſchuß der Saͤure iſt ihm we⸗ 
ſentlich, und mit derſelben geht zugleich Geſchmack, Auf 
loͤslichkeit und die ganze vorige Beſchaffenheit verloren. 
Wenn man nemlich nach Hrn. Baums in eine waͤſſerige 
Aufloͤſung des gewoͤhnlichen Alauns eine friſch niederge⸗ 
ſchlagene, gut ausgeſuͤßte, aber noch nicht getrocknete, 
Alaunerde thut, und damit ſieden läßt, fo loͤſt ſich noch 
ein ziemlicher Theil davon auf, und die erhaltene durch⸗ 
geſeigete Aufloͤſung ſchmeckt gar nicht mehr wie Alaun, 
ſondern wie ein hartes Waſſer, fie roͤthet die gackmus⸗ 
tinetur nicht mehr, und liefert beym unmerklichen Ab⸗ 
dunſten ſchuppige, weiche, im Waſſer ſehr ſchweraufloͤs⸗ 
liche, unſchmackhafte Cryſtalle, welche Baumé Glas⸗ 
feleme nennt, und welche man als einen mit Thonerde 
völlig geſaͤttigten Alaun anſehen kann. Durch zuge⸗ 
ſetzte Schwefelſaͤure verwandeln fie ſich nur langſam mie: 
der in gewoͤhnlichen Alaun. Chaulnes und Le Blanc 
erhielten beym unmerklichen Abdunſten des Salzes ſehr 
regelmäßige Wuͤrfel. g 
Baumes Experimentalchemie, Th. J. S. 477. Ambrof. 
Wich. Siefert von wuͤrflichten Alauncryſtallen; im neuen 
Hamburg. Magazin, B. XII. S. 163. ff. und S. 195. ff. 
Beytraͤge zu Hrn. D. Siefferts Abhandlung uͤber den wuͤrf⸗ 
lichen Alaun, vom Hrn. D. Buchholz; in Crells chem. 
Annalen, 1785. B. II. S. 483. fl. Fourcroꝝ Elem. de 
Chim. 4 Ed. Tom. II. S. 217. 


* 5 F. 814. 
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Wenn aber dem Alaun bey feiner Verfertigung 
oder bey ſeiner Aufloͤſung im Waſſer noch mehr ver⸗ 
duͤnnte Schwefelſaͤure zugeſetzt wird oder beygemiſcht iſt, 
als er weſentlich haben muß, ſo wird dadurch das An⸗ 
ſchießen deſſelben nach Bergmanns Erfahrungen immer 
mehr und mehr gehindert und verzoͤgert, je groͤßer die 
Menge der freyen Saͤure bey demſelben iſt. Wenn man 
aber nach Baron zu einer geſaͤttigten Aufloͤſung des 
Alauns im Waſſer ſtarkes Vitrioloͤl ſchuͤttet, jo ſchießt 
der Alaun ſehr bald in langen ſtrahlichten Cryſtallen an, 
welche nach dem Abtrocknen auf Hſchpapier und nach 
dem Wiederaufloͤſen und Eryſtalliſiren wieder die Geſtalt 
des gewöhnlichen Alauns erhalten. Es ſcheint alſo hier 
das Gegentheil von dem vorigen ſtattzufinden, und die 
Schwefelſaͤure das Anſchießen des Alauns eher zu befoͤr⸗ 
dern, als zu verhindern. Allein man muß hierbey das 
gehoͤrige Maaß der Waͤſſerigkeit erwaͤgen; im letztern 
Falle zieht die concentrirte Schwefelſaͤure das Waͤſſerig⸗ 
te der Aufloͤſung mit vieler Staͤrke an, und der Alaun 
muß wegen verminderter Menge des Aufloͤſungsmittels 
niederfallen. Wenn aber die Schwefelſaͤure ſchon Waſ⸗ 
ſer genug hat „oder in der Auflöfung des Alauns genug 
antrifft, ſo findet der letztere Fall nicht ſtatt, und der 
Alaun wird, jo wie auch der Selenit, der vitriolifirte 
Weinſtein, und andere Salze, wegen des Uebermaaßes 
der Saͤure im Waſſer leichter aufloͤsbar, und um deſto 
ſchwerer zu cryſtalliſiren. Den Alauneryſtallen entzieht 
ſtarkes Vitrioloͤl auch das Cryſtallenwaſſer, und ver⸗ 
wandelt ſie auf naſſem Wege gewiſſermaßen in gebrann⸗ 
ten Alaun. N 


Bergmann de conf. aluminis, in feinen opuſc. T. I. S. 379. ff. 


$. 515. 
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a §. 3785. Din 
Man findet den Alaun hin und wieder, obgleich ſel⸗ 
ten, ganz fertig von der Natur zubereitet, in einigen mi⸗ 
neraliſchen Quellen, in Kohlenminen, an den faven von 
Vulkanen, und ſonſt an verſchiedenen andern Orten. 
Der groͤßte Theil dieſes Mittelſalzes wird durch Kunſt 
zuſammengeſetzt, wovon wir aber erſt in der Folge han⸗ 
deln koͤnnen. Der gemeine, verkäufliche Alaun pflegt 
ſelten ganz rein zu ſeyn; gemeiniglich iſt er mit Eiſen 
oder vielmehr mit Eiſenvitriol, und mit ſchwefelſaurem 
Gewaͤchsalkali verunreiniget, welche beide mit zugleich 
in feine Cryſtallen übergehen. Der letztere ruͤhrt daher, 
weil man zu der Alaunlauge, die wegen des gewoͤhnlich 
dabey befindlichen Uebermaaßes der Saͤure nicht anſchie⸗ 
ßen will, Pottaſchenlauge ſetzt, um fo die überflüflige- 
Saͤure wegzunehmen. Manchmal iſt der Alaun auch 
mit Bitterſalz verunreiniget. Der gewoͤhnliche verkaͤuf⸗ 
liche Mann heißt ſonſt auch von feiner Farbe alumen al⸗ 
bum, von ſeinem Anſehen alamen glaciale, und von 
der ſyriſchen Stadt Roccho oder Rocea (jetzt Edeſſa), 
wo die Europäer die Kunſt den Alaun zu bereiten zuerſt 
lernten, al. roche oder rochum, und durch einen Miß⸗ 
verſtand dieſes letztern Worts auch al. rupenm. Eine 
reinere Sorte iſt der Neapolitaniſche, der bey Puzzuolo 
zu Solfatara (alumen Solfataræ) bereitet wird; und 
dann vorzuͤglich der roͤmiſche oder der rothe Alaun 
Calumen romanum, rubrum), den man in dem Alaun⸗ 
werke della Toifa bey Civita⸗Veechia gewinnt. Er iſt 
frey von Eiſentheilen, und nur äußerlich mit einer roͤth⸗ 
lichen Erde vermengt, welche man durchs Aufloͤſen im 
Waſſer, Durchſeihen und Cryſtalliſiren davon trennen 
kann. Dieſe roͤthliche Erde iſt ihrer Natur nach noch 
nicht gehoͤrig unterſucht; ſcheint aber doch eiſenſchuͤſſig zu 
ſeyn. Der Gravenhorſtiſche oder Braunſchweigi⸗ 
ſche Alaun if durch und durch roͤthlich, und von ne 
rom 
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roͤmiſchen und andern Alaun, in Abſicht ſeiner Miſchung, 
merklich unterſchieden. Er hat ſeine rothe Farbe ohne 
Zweifel vom Kobold... 

) S. Eræleben, aluminis rofei, quod fratres Gravenhor- 
ftii Brunſuigae parant, examen chemicum; in den 
nov. Comm. Soc. ſcient. Goetting. Tom. IV. S. 90. 
Bergmann a. d. O. S. 311. 


§. 516. 


Mit der Thonerde iſt die Schwefelſaͤure nicht ſo 
nahe verwandt, als mit den andern Erden, und mit 
den Alkalien. Sowol die kohlenſauren, als die rei⸗ 
nen feuerbeſtaͤndigen Alkalien trennen auf naſſem Wege 
die Thonerde von der Schwefelſaͤure. Auch das Ammo⸗ 
niak fchlägt die Thonerde aus der Aufloͤſung des Alauns 
im Waſſer nieder, und zwar ſowol das reine, als das 
kohlenſaure. Da die Thonerde keine Verwandtſchaft 
zur Kohlenſaͤure hat, ſo entſteht auch ein Aufbrauſen, 
wenn man kohlenſaure Alkalien zum Zerſetzen des im 
Waſſer aufgeloͤſten Alauns anwendet. Uebrigens fallt 
es ſchwer, die Thonerde, welche man durch Zerſetzung 
des Alauns vermittelſt der Alkalien gewinnt, ganz von 
Schwefelſaͤure zu befreyen, weil der Alaun bey der Ent⸗ 
ziehung ſeiner Saͤure immer ſchweraufloͤslicher wird. 
Man erreicht ſeinen Zweck noch am beſten, wenn man 
die durch Alkalien aus der Aufloͤſung des Alauns, im 
Waſſer niedergeſchlagene Thonerde wieder durch reines 
Alkali im Waſſer aufloͤſt (§. 379.), und daraus wieder 
durch reine Salzſaͤure faͤllet. 1 55 

J. B. Richter uͤber die neuern Gegenſtaͤnde der Chemie, St. II. 
S. 130. ff. : a 


§. 317, 


Wenn man ſchwefelſaures Ammoniak mit Thonerde 


juſammen im Feuer behandelt, fo bleibt cad 
2 i Thon⸗ 
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Thonerde zuruͤck. Dies geſchieht aber nicht wegen der 
nähern Verwandtſchaft der Schwefelſaͤure zur Thonerde, 
ſondern wegen der Wirkung der Hitze, wodurch ſich das 
Ammoniak von der Schwefelſaͤure trennt. 


W ee ns 

Die Thonerde iſt mit der Schwefelſaͤure nicht ſo 
nahe verwandt, als die Kalkerde; und es zerſetzt ſowol 
die reine, als die kohlenſaure Kalkerde den Alaun auf naſ⸗ 
ſem Wege. Schuͤttet man eine Aufloͤſung des Alauns 
im Waſſer zum Kalkwaſſer, fo entſteht gleich eine Truͤ⸗ 
bung; die Thonerde fällt nieder, und die Schwefelfäure 
verbindet ſich mit der Kalkerde zum Gyps. E 


§. 519. ® 
Endlich wird der Alaun auch durch Talkerde zer⸗ 
ſetzt, und zwar ſowol durch reine, als durch kohlenſaure, 
indem die Talkerde wegen ihrer naͤhern Verwandtſchaft 
mit der Schwefelſaͤure des Alauns damit zum Bitterſalz 
zuſammentritt. 


Schwefelſaure Schwererde oder Schwerſpath. 


§. 820. i 

Die Schwefelſaͤure verbindet ſich mit der Schwer⸗ 
erde mit oder ohne Aufbrauſen, je nachdem dieſe kohlen⸗ 
ſauer oder rein war. Es gewahrt aber dieſe Verbindung 
keine klare Aufloͤſung, auch wenn man ſehr ſtark ver⸗ 
duͤnnte Schwefelſaͤure anwendet; ſondern es ſchlaͤgt ſich 
alles zu einem im Waſſer unauflöslichen Pulver nieder. 
Eine ſolche ſchwefelſaure oder vitriolſaure Schwer⸗ 
erde (Barytes ſulphuricus f. vitriolatus, Terra pon- 
derofa ſulphuriea .. vitriolata, Sulphas Barytis, Sul. 
fate de Baryte) ift auch der natürliche Schwerſpath 
(Spathum ponderoſum), der, weil er im Waller ganz 
es und 
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und gar unanflösbar, und alſo auch geſchmacklos iſt, mit 
Recht zu den Erden und Steinen gerechnet wird. 


nn i §. 321. 

Wegen der Unaufloͤslichkeit im Waſſer können wir 
die ſchwefelſaure Schwererde nicht in eryſtalliniſcher orm 
darſtellen, ſondern fie ſchlaͤgt ſich immer als ein unfdem⸗ 
liches Pulver nieder. Die Natur hingegen liefert uns 
dieſe ſchwefelſaure Schwererde oft in anſehnlichen Ery⸗ 
ſtallen, von regelmaͤßigen Umriſſen, und beſtimmtem 
Gefuͤge. 

Die Mineralogie unterſcheidet als Arten des Schwerſpaths 
(Karften a. 0. O.): 

a) Schwerſpath⸗ Erde. 

b) Dichter Schwerſpath. (0,83 ſchwefelſaure Schwererde; 
0,04 Eiſenk.; 0,06 Kieſelerde; o,02 ſchweſel⸗ 
ſaure Kalkerde; o, or ſchwefelſaure Thonerde; 
0,02 Waſſer. ' Weſtrumb.) 

c) Blaͤttriger Schwerſpath. — ! 

d) Koͤrniger Schwerſpath. 

e) Gemeiner Schwerſpath. 

f) Wulmiger Schwerſpath. 
g) Stangenſpath. 

) BSologneſerſtein. 


8 §. sas. 
Die Cryſtalliſationen des natuͤrlichen Schwerſpaths 
find hoͤchſt mannigfaltig. Nach Hrn. Werner laſſen 
ſich indeſſen alle Schwerfpatheryftalle unter folgende 
Haupteryſtalliſationen bringen: die doppelt vierſeitige 
Pyramide, die ſchiefwinkligte vierſeitige Säule, die 
ſchiefwinkligte vierſeitige Tafel, die ſechsſeitige Saͤule, die 
rechtwinkligte vierſeitige Tafel, und die achtſeitige Tafel. 
Die Zuſchaͤrfungen der Kanten und Ecken gewahrt meh⸗ 
rere Abwechſelungen dieſer Arten. 


ECronſtedts Mineralogie, uͤberſ von Werner; S. 61. ff. 


zu 95 er 
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§. 523. 8 
Der gewöhnliche oder gemeine Schwerſpath beſteht 
nach Bergmann aus 0,84 Schwererde, 0,13 Schwefel⸗ 
ſaͤure, und 0,03 Waſſer. Die Menge dieſes Waſſers 
iſt in den durchſichtigen Schwerſpatheryſtallen größer. 
Das ſpecifiſche Gewicht des Schwerſpaths iſt anſehnlich, 
und zwiſchen 4,000 bis 4,500, 5 ' 


§. 824. i 

Der blaͤtterige und cryſtalliniſche Schwerſpath kni⸗ 
ſtert und zerſpringt, wenn er ſchnell in ein ſtarkes Feuer 
gebracht wird. Er verliert ſein Cryſtalliſationswaſſer, 
und brennt ſich zu einem Pulver, das aber nicht, wie 
der gebrannte Gyps, mit Waſſer wieder zuſammenbackt. 
Durch die Hitze laßt ſich die Schwefelſaͤure keinesweges 
aus ihm austreiben. Bey einem lange fortgeſetzten hef- 
tigen Porzellaͤnfeuer fließt er nach d' Arcet endlich zu ei: 
ner Art von Glas; aber nach Herrn Gerhard nur im 
Thontiegel, nicht im Kreidentiegel oder Kohlentiegel. 
Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien bringen ihn leichter zum 
Fluß. Vor dem loͤthrohr mit lebensluft iſt er ebenfalls 
ſchmelzbar, unter Entwickelung eines ſchwefligten Ge⸗ 


ruchs. 

f $. 5285. 
Unter allen alkaliſch ſalzigten und erdigten Stoffen 
hat die Schwererde die naͤchſte Verwandtſchaft zu der 
Schwefelſaure. Die aͤtzenden Alkalien zerſetzen daher 
den Schwerſpath auf naſſem Wege ſo wenig, als das 
Kalkwaſſer; aber auch auf trocknem Wege haben fie keine 
zerſetzende Wirkung auf denſelben. Wenn man binge⸗ 
gen die reine Schwererde mit der Aufloͤſung der ſchwe⸗ 
felſauren Neutralſalze zuſammenbringt, jo werden dieſe 
zerlegt, ihr alkaliſcher Theil wird abgeſchieden, und die 
Schwererde verwandelt ſich in Schwerſpath. Eben fo 
: f jet: 


ei 
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zerlegt ſie auch das Bitterſalz und den Alaun. Ohne 
Zweifel wird die Aufloͤſung des Gypſes im Waſſer durch 
die reine Schwererde auf aͤhnliche Art zerſetzt; wenig⸗ 
ſtens geſchiehet es durch eine doppelte Verwandtſchaft ſo⸗ 
gleich, wenn die Schwererde in irgend einer andern 
Säure aufgeloͤſt iſt. Die Wirkung der Schwererde auf 
trocknem Wege auf die ſchwefelſauren Neutralſalze mit 
einem feuerbeſtaͤndigen Alkali iſt noch nicht gepruͤft; aus 
dem ſchwefelſauren Ammoniak macht ſie ſogleich das fluͤch⸗ 
tige Alkali los. 
8 526. 

Die oben ($. 399.) angeführte Zerlegung des 
Schwerſpaths durch kohlenſaure feuerbeftändige Alkalien 
gruͤndet ſich auf eine doppelte Wahlverwandtſchaft, und 
beweiſt keinesweges, daß die Schwefelſaͤure naͤger mit 
dieſen, als mit der Schwererde verwandt ſey. Es iſt 
auch ein betraͤchtliches Uebermaaß des Alkalis noͤthig, 
wenn die Zerlegung des Schwerſpaths völlig gefchehen 
ſoll. Auch auf naſſem Wege kann man durchs Kochen 
des fein gepulverten Schwerſpaths mit kohlenſauren feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkalien im Waſſer eine Zerlegung des er⸗ 
ſtern, wiewol nur langſam, bewirken. 


§. 827. 

Der Schwerſpath loͤſt ſich übrigens in der ſehr con: 
centtirten Schwefelſauͤure nach Morveau gaͤnzlich auf; 
nur gehoͤrt eine große Menge der Saͤure und die Bey⸗ 
huͤlfe der Siedhitze dazu. Bey dem Erkalten ſcheidet 
ſich ein Theil wieder daraus ab, und auch durch wenige 
Tropfen Waſſer, womit man die Aufloͤſung verdunnt. 
Stellt man aber die erkaltete Aufloͤſung an die freye Luft 
hin, jo eryſtalliſiet ſich der Schwerſpath vermittelſt der 
von der Säure nach und nach angezogenen Feucheigkeit 
in regelmaͤßiger Geſtalt heraus. Die ſtark concentrirte 

e Schwe⸗ 
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Schwefelſdure loͤſt vom Schwerſpath Ir auf. Aus die 
ſer Auflöfung laßt ſich die Schwererde durch die kohlen⸗ 
ſauten Alkalt ien abſcheiden. 


Schwefelsure Zirkonerde. 


d. Sas. 

Wenn die Zirkonerde noch mäßig feucht iſt, fo föft 
fie ſich nach Hrn. Klaproth in der verduͤnnten und ges 
linde erwaͤrmten Schwefelſaͤure y ‚ohne Aufbrauſen, auf. 
Die geſättigte Auflöjung gerinnt in der Kälte zum zarten 
milchweißen Breye; die mit Schwefelſaͤure uͤberſaͤttigte 
hingegen bleibt auch in der Kaͤlte klar, und ſchießt durchs 
unmerkliche Abdunſten zu zuſammengehaͤuften, vierſei⸗ 
tig ſaͤulenfoͤrmigen Cryſtallen an, die nicht bitter, ſon⸗ 
dern ſchrumpfend ſchmecken. Sonſt kennen wir die Ver⸗ 
haltniſſe dieſer ſchwefelſauren Sirkonerde (Circonia 
ſulphuriea f. vitriolata, Sulphas eirdonie, viel de 
Jargon) 850 nicht weiter. 


** * * 


a 
Auf die Nieſelerde, Corunderde und Auſtral⸗ 
erde hat die Schwefelſaͤure keine auflöfende Kraft. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Schwefelſaͤure 
und Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


8. 830. 
Die Kohlenſäure weicht in der Verwandtſchaft der 
Alkalien und Erden der Schwefelſaͤure, und wird durch 
dieſe daraus entbunden. Die Schwefelſaure brauſt das 
ber mit allen kohlenſauren Alkalien und Erden auf, und 
die Kohlenſaͤure entweicht in Gasgeſtalt. 


Grens Chemie. J. Th. 9 F. 531. 
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| §. 531. 

Aus der Kenntniß der reſpectiven Verwandtſchaften 
der Kohlenſaͤure und Schwefelſaͤure zu den Alkalien und 
Erden laͤßt ſich die wechſelſeitige Zerſetzung kohlenſaurer 
und ſchwefelſaurer Neutral- und Mittelſalze auf naſſem 
Wege unter einander beurtheilen. Wir haben dieſe zwar 
ſchon im Vorhergehenden mehrentheils angefuͤhrt, wir 
theilen ſie aber hier noch einmal der beſſern Ueberſicht we⸗ 
gen mit. Schwefelſaures Gewaͤchsalkali wird nicht 
zerſetzt: durch kohlenſaures Mineralalkali, kohlenſauren 
Ammoniak, kohlenſaure Kalkerde, kohlenfaure Talkerde; 
nur durch kohlenſaure Schwererde, wenn ſie durch Koh⸗ 
lenſaͤure im Waſſer aufgeloͤſt if. Glauberſalz wird 
nicht zerlegt: durch kohlenſauren Ammoniak, kohlenſaure 
Kalkerde, kohlenſaure Talkerde; wohl aber durch kohlen⸗ 
ſaures Gewaͤchsalkali und kohlenſaure Schwererde, wenn 
fie durch Kohlenſaͤure im Waſſer aufgeloͤſt iſt. Schwe⸗ 
felſaures Ammoniak wird durch alle kohlenſaure Neu⸗ 
tral⸗ und Mittelſalze zerſetzt; nur nicht durch kohlenſaure 
Talkerde. Gyps wird auch nicht zerſetzt durch Fohlen: 
ſaure Talkerde; wohl aber durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali, kohlenſaures Mineralalkali, kohlenſauren Ammo⸗ 
niak, und kohlenſaure Schwererde. Bitter ſalz wird 
nicht zerlegt: durch kohlenſaure Kalkerde, wohl aber durch 
kohlenſaures Gewaͤchsalkali, kohlenſaures Mineralalkali, 
kohlenſaures Ammoniak, doch nur unvollkommen (F. 305.) 
und durch kohlenſaure Schwererde. Alaun wird durch 
alle kohlenſaure Neutral- und Mittelſalze zerſetzt; nur 
freylich nicht durch eine doppelte, ſondern durch eine eins 
fache Wahſverwandtſchaft. Schwefelſaure Schwer⸗ 
erde wird nicht zerlegt: durch kohlenſaure Kalkerde, koh⸗ 
lenſaure Talkerde; wohl aber durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali, und kohlenſaures Mineralalkali. 


’ 


Schwe⸗ 
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Schwefelſaure und Brennſtoff. Schwefligtſaures 
| Gas. Schwefligte Saͤure. | 


§. 532. 

Das weißeſte Vitriolöl wird durch alle entzündliche 
Körper des Thier⸗ und Pflanzenreichs bräunlich oder 
ſchwaͤrzlich, und erlangt einen ſchwefligten Geruch; und 
zwar immer um fo viel ſtaͤrker, je genauer und langer es 
mit folchen Körpern in Verbindung geſtanden hat. We⸗ 
nige Tropfen eines ſchmierigten oder aͤtheriſchen Oels 
konnen beym Zuſammenmiſchen mit weißem Vitrioloͤl for 
gleich die bräunliche Farbe und den ſchwefligten Geruch, 
hervorbringen; und wenn man eine gluͤhende Kohle ins 
Vitrioloͤl taucht, fo erheben ſich ſogleich, auch aus dem 
nicht rauchenden Vitriolöl, erſtickende Dämpfe, 


§. 333. 

Die Schwefelſaͤure leidet hierbey beträchtliche Ver⸗ 
änderungen, und fie ſcheint gewiſſermaßen ganz verloren 
zu gehen oder zerſtoͤrt zu werden. Wenn man nemlich 
zu einem ausgepreßten Pflanzenöl in einem porzellaͤnenen 
oder einem andern ſchicklichen Gefäße ein ſtarkes Vitriolöl 
troͤpfelt, ſo entſteht dabey ein ſtarkes Aufwallen und Hitze; 
und es ſteigt ein ſchwefligter, erſtickender Dunſt daraus 
hervor; das Oel wird dicklich, und gleichſam ſchwarzge⸗ 
brannt. Wenn man auf ſolche Art 4 Theile Vitriolöl 
und einen Theil Pflanzenöl in einer kleinen glaͤſernen Tur 
bulatretorte, welche in einem erwaͤrmten Sandbade liegt, 
unter Beobachtung der gehörigen Behutſamkeit, zuſam⸗ 
menbringt, und bey einer vorſichtigen Regierung des 
Feuers gelinde deſtillirt, fo geht in die Vorlage, in wel⸗ 
cher man etwas Waſſer vorgeſchlagen hat, eine ſchwefligt 
riechende, erſtickende Fluͤſſigkeit über, die nur ſehr we⸗ 
nig ſauren Geſchmack beſitzt. Der Ruͤckſtand wird end⸗ 
Ma lich 
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lich harzigt und trocken, und man kann mit Waſſer nur 
wenig von der vorher angewandten Säure auslaugen. 


§. 534. 

Um die Veränderungen, welche die Schwefelſaͤure 
durch Verbindung mit den verbrennlichen und phlogifti- 
ſchen Koͤrpern erleidet, beſſer beurtheilen zu koͤnnen, muß 
man die dabey ſich entwickelnden fluͤchtigen Subſtanzen 
in pneumatiſchem Apparat beym Ausſchluß der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen luft auffangen. Weil aber alle organiſche Stoffe 
bey ihrer Zerſtoͤrung und bey der Einwirkung der Schwe⸗ 
felſaͤure darauf zugleich kohlenſaures Gas entwickeln, ſo 
muß man ſolche verbrennliche oder phlogiſtiſche Stoffe 
wählen, die keine Kohle zu liefern im Stande find, und 
dahin gehören die Metalle. 


a / H. 535. 

Man ſchuͤtte zu dem Ende gleiche Theile Queckſilber 
und reine concentrirte Schwefelſaͤure in eine gläferne Re⸗ 
torte, bringe die Muͤndung der Retorte unter den Trich⸗ 

ter der Wanne des pneumatiſchen Queckſilberapparats, 
lege die Retorte in ein Sandbad, und erhitze ſie nach 
und nach bis zum Kochen der Schwefelſaͤure. Es ent⸗ 
wickelt ſich nun eine Gasart eigenthuͤmlicher Art, die 
man ſchwefligtſaures Gas (Gas acidum fulphuro- 
ſum, Gas acide ſulfureux) nennen kann, und die man 
auch nach Prieſtley, ihrem Erfinder, vitriolſaure Luft 
(Aèr aeidus vitriolieus), ſonſt aber flüchtig ſchwefel⸗ 
ſaures Gas (Gas acidnm ſulphureum volatile), 
Schwefelluft oder Schwefelgas (Adr ſulphureus, Gas 
fülphureum) und luftfoͤrmige phlogiſtiſirte Vitriol⸗ 
ſaͤure ( Acidum vitriolicum phlogiſticatum abriforme) 
genannt hat. Man ſetzt die Deſtillation des Gas fort, 
bis alles in der Retorte trocken, und zu einem weißen 
Salz geworden iſt, das in der Folge erſt weiter unter⸗ 
ſucht werden kann. Kr 5 


F. 536. 
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ö F. 536. ee 

Dieſes ſchwefligtſaure Gas iſt ſpecifiſch ſchwerer, 
als atmoſphaͤriſche duft; und es wiegt ein pariſ. Cub. Zoll 
bey 10° R. und 28 Z. Barom. Höhe 103820 Gr. 
(franz.). Es hat einen ungemein ſtechenden und erſti⸗ 
ckenden Geruch, der dem des verbrennenden Schwefels 
vollkommen gleich iſt, und einen ſehr ſchwachen ſaͤuerlichen 
Geſchmack. Es taugt nicht zum Athemholen für Thiere, 
und dieſe erſticken darin ſehr ſchnell. Es loͤſcht das Feuer 
ſogleich aus, und es kann kein entzuͤndlicher Koͤrper dar- 


in in Brand geſetzt werden. Es wird vom Waſſer ver⸗ 


ſchluckt, und zwar nicht bloß vom kalten, ſondern auch 

vom ſiedenden, welches mit dem kohlenſauren Gas nicht 

geſchiehet, und wodurch man beide auch von einander 

abſondern kann. Bey der Auflöfung deſſelben im Waſ⸗ 

ſer erzeugt ſich Waͤrme, und das Eis ſchmelzt im Gas 

ſchnell. N a SEN 
$. 537. 


Die Baſis dieſes Gas, deren Verhalten wir am 
beſten an dem damit verbundnen Waſſer (F. 536.) um: 
terſuchen koͤnnen, nenne ich ſchwefligte Saͤure odet 

un vollkommene Schwefelfäure (Acidum ſulphuro- 
ſum, Acide fulfureux) (J. 308.), um fie fo von der bier 
her abgehandelten Schwefelſaͤure (Acidum ſulphuricum) 
zu unterſcheiden. Sonſt nennt man ſie auch phlogiſti⸗ 
ſirte Vitriolfaͤure (Acidum vitrioli phlogiſticatum), 
fluͤchtige Schwefelſaͤure (Acidum fulphuris volatile) 
und flüchtige Vitriolſaͤure (Aeidum vitriolicum vo- 
latile). 

§. 339. 5 

Die ſchwefligte Saͤure unterſcheidet ſich von der ge⸗ 
meinen und gewöhnlichen reinen Schwefelſaͤure durch ih⸗ 
ren erſtickenden und durchdringenden Geruch, welcher mit 
dem vom verbrennenden Schwefel ganz uͤbereinkoͤmmt; 

Y 3 durch 
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durch ihre Fluͤchtigkeit, die ſo groß iſt, daß ſie ſchon bey 
Beruͤhrung der Luft verfliegt, und welche verhindert, daß 
man ſie nie concentrirt darſtellen kann; und durch ihre 
mindere Saͤure. 
§. 539. 5 

Das Waſſer, welches die Baſis des ſchwefligtſau⸗ 
ren Gas in ſich genommen hat, und damit gefättigt ift, 
iſt nur ſchwach ſaͤuerlich vom Geſchmack, und hat einen 
durchdringenden ſchwefligten Geruch. Es roͤthet zwar 
den Violenſyrup, es zerſtoͤrt aber endlich ſeine Farbe 
ganz. So verlieren auch die Tinctur der Mofenblätter, 
und mehrere Pigmente ihre Farbe dadurch gaͤnzlich. 
Merkwuͤrdig ift es, daß die gemeine Schwefelſaͤure dieſe 
Farbe wiederherſtellt. 


- $. 340. | 
Am auffallendſten unterſcheidet fich die ſchwefligte 
Säure von der Schwefelfäure durch ihr Verhalten gegen 
Alkalien und Erden. Ich nenne die damit gebildeten 
Neutral⸗ und Mittelſalze ſchwefligtſaure (ſulphuroſa, 
Fulſitet), um fie fo von den ſchwefelſauren (ſulphurica, 
Sulfate) zu unterſcheiden. Um die ſchwefligte Säure 
von Schwefelſaͤure frey zu erhalten, bedient ſich Herr 
Berthollet zu ihrer Deſtillation des Woulfiſchen Appa⸗ 
rats, fo daß er in der erſten Flaſche die Schwefelſaͤure, 
und in dem vorgeſchlagenen Waſſer der übrigen Flaſchen 
die ſchwefligte Säure ſammlet. 
Sur lacide ſulfureux, par Mr. Berzholler; in den Mm. 
de Lac. voy. des fe. 1782. S. 597. ff. Beribollet über 
die Schwefelfäure, uͤberſ. in Erells chem. Ann. 1789. 
B. 1. S. 330, ff. Suite des Experiences ſur Paeide ful- 
fureux, par Mr. Berzholler, in den Annal. de Chimie 
T. II. S. 54. ff. Fortſetzung der Verſuche uͤber die Schwe⸗ 
felſäure, von Hrn. Berthollet; äberf, in Erells chem. Ann. 
1790. B. 1. S. 457. ff. 
Schwef⸗ 
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Schwefligtſaure Neutral⸗ und Mittelſalze. 


§. 541. 

Die Auflöfung des Gewaͤchsalkali verſchluckt das 
ſchwefligtſaure Gas ſehr ſchnell, und verbindet ſich mit ſei⸗ 
ner Baſis. Es liefert damit ein eigenes Meutralſalz, das 
wir ſchwefligtſaures Gewaͤchsalkali (Potaſſipum 
ſulphuroſum, Sulphis Potaſſæ, Sulfite de Pot aſſe) nen: 
nen koͤnnen, und das ſonſt den Namen von Stahls 
Schwefelſalz (Sal neutrum ſulphuris Stahlii) des ge⸗ 
ſchwefelten Weinſteins (Tartarus ſulphuratus) und 
des flüchtigen vitrioliſirten Weinſteins ( Tartarus 
vitriolatus volatilis) führte, Es kann dies Salz auch 
auf mehrere andere, noch zu erwaͤhnende, Arten darge⸗ 
ſtellt werden. Es unterſcheidet ſich vom ſchwefelſauren 
Gewaͤchsalkali ($. 468.) durch die Geſtalt feiner Cryſtalle, 
die ſpießigt find, ſonſt aber auch in der Form zweyer vier⸗ 
ſeitiger, mit ihrer Grundfläche an einander gefuͤgter, und 
an ihrer Spitze abgeſtumpfter Cryſtalle vorkommen. Es 
ſchmeckt bitter, hat aber einen ſehr merklichen ſchwefligten 
Nebengeſchmack, und loͤſt ſich im Waſſer ſehr leicht auf. 
Mit ſchwefligter Saͤure uͤberſaͤttigt iſt es an der luft zer⸗ 
fließlich. Sonſt verwandelt ſich das ſchwefligtſaure Ge⸗ 
waͤchsalkali mit der Zeit an der luft wieder in gewoͤhnli⸗ 
ches ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali. 5 

Chriftoph. Heuric. Lucae, præſ. Andr. El. Büchnero, Di 
de tartaro vitriolato volatili. Hal. 1757. 4. 8 


§. 542. 

Mit dem Mineralalkali erhält man durch ſchwef⸗ 
ligte Säure ebenfalls ein vom gewohnlichen Glauberſalz 
verſchiedenes NMeutralſalz, ſchwefligtſaures Mineral⸗ 

alkali (Natrum ſulphuroſum, Sulphis Sodæ, Sulf 
te de Soude). Es ſchießt in kleinen nadelfoͤrmigen 


Cryſtallen an, und unterſcheidet ſich auch durch einen 
Y 4 ſchwef; 
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ſchwefligten Nebengeſchmack. Mit der Zeit wird es an 
der luft in gemeines Glauberſalz verwandelt. 


. EL N 
Aus dem Ammoniak und der ſchwefligten Säure 
entſteht der ſchwefligtſaure Ammoniak (Ammonia- 
eum fulphurofum, Sulphis Ammoniaci, Sulfite d Am- 
moniaque), den man auch Schwefelſalmiak (alcali 
volatile ſulphuratum, fal ammoniacum fulphureum) 
genannt hat, der in nadelfoͤrmigen Cryſtallen anſchießt, 
ſich nicht ſublimiren laͤßt, und mit der Zeit auch in gez 
woͤhnlichen ſchwefelſauren Ammoniak verwandelt wird. 
Man hat ihn auch natürlich in einigen vulkaniſchen Ge⸗ 
genden, wie z. B. bey Solfatara, gefunden. 


N §. 544. f 

Die ſchwefligtſaure Kalkerde (ealx ſulphurofa, 
. Sulfire de Chaux) unterſcheidet ſich ebenfalls vom Selenit 

nach Berthollet durch eine geringere Aufloͤsbarkeit im 
Waſſer, und durch den ſchwachen Zuſammenhang ihrer 
Beſtandtheile. Sie eryſtallifirt ſich in feinen Nadeln. 
Das ſchwefligtſaure Bitterſalz (magneſia ſulphuro- 
fa, Sulfite de Magneſie) iſt nach Bergmann vom ge: 
woͤhnlichen im Geſchmack ganz unterſchieden, und ſchießt 
in zaͤrtern Cryſtallen an. Mit der Schwererde geſaͤttigt 
liefert die Saͤure die ſchwefligtſaure Schwererde 
(barytes ſulphuroſus, Sulfite de Baryte), die zwar im 
Waſſer ebenfalls unaufloͤsbar iſt, aus der aber in der 
Hitze ein Theil der Saͤure ausgetrieben werden kann. 
Schwefligtſaure Thonerde (argilla fulphuroſa, Sul. 


Fte d Alumine) iſt nach Berthollet im Waſſer beynahe 
unauflöslich. £ 


§. 545. 
Die Stufenfolge der Alkalien und Erden in der 
Verwandtſchaft der ſchwefligten Saͤure dagegen iſt noch 
nicht 
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nicht hinlaͤnglich erforſcht; es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
fie mit der der gemeinen Schwefelſaͤure uͤbereinkomm en 
moͤgte. ö 5 9 25 

$. 546. . 


Aus den kohlenſauren Alkalien und Erden treibt die 
ſchwefligte Säure die Kohlenſaͤure aus, und jene brauſen 
mit dem Waſſer auf, das man mit ſchwefelſaurem Gas 
geſaͤttigt hat. 85 

F. 547. 
Die gemeine Schwefelſaͤure oder Vitriolſaͤure treibt 
die ſchwefligte Saͤure aus den damit verfertigten Neu⸗ 
trale und Mittelſalzen aus; und wenn man auf ſchwefe⸗ 
ligtſaures Gewaͤchsalkali reine, weiße Schwefelſaͤure 
205 „ ſo entbindet ſich daraus wieder ſchwefligtſaures 
as. a 


Theorie der ſchwefligten Saͤure und des 
ſchwefligtſauren Gas. 


| $. 548. F 

Die ſchwefligtſauren Neutral: und Mittelſalze ver: 
lieren mit der Zeit in der atmoſphaͤriſchen und in der fe 
bensluft ihren ſchwefligten Geſchmack, und verwandeln 
ſich endlich in ſchwefelſaure Neutral- und Mittelſalze. 
Auch das mit ſchwefligtſaurem Gas angeſchwaͤngerte 
Waſſer leidet an der reſpirabeln luft mit der Zeit dieſe 
Veraͤnderung, und verwandelt ſich in eine verduͤnnte 
Schwefelſaͤure. In allen dieſen Fällen wird die lebensluft 
vermindert. Eben dies geſchieht, wenn man ſchwefligt⸗ 
ſaures Gas und bebensluft zuſammen ſtehen laßt; wo ſich 
jenes nach und nach in fluͤſſige Schwefelſaͤure verwan⸗ 
delt, dieſe hingegen zerſetzt wied. In dieſer Einwirkung 
der reſpirabeln Luft iſt vielleicht der Grund zu ſuchen, 
warum Monge) und Clouet ) bey ſtarker Kälte 
NY 5 das 
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das ſchwefligtſaure Gas in eine Fluͤſſigkeit verwandelt 
fanden. 

*) Foureroy Elem. de chim. 4 Ed. T. I. S. 475. 

®*%) Lavoiſier traitè elementaire, S. 244. 


$. 549. | 
Wir wiſſen ſchon aus dem Vorhergehenden ($9. 235. 
308.), daß Hr. Lavoiſier die Saͤurebildung uͤberhaupt 
aus der Verbindung der Baſis der lebensluft oder des 
Oxygenes mit der verbrennlichen Subſtanz ableitet. Die 
Bildung der Schwefelſaͤure erfolgt alſo ſeinem Syſtem zu 
Folge aus der Vereinigung des Schwefels mit dem Oxy⸗ 
gene, oder der Baſis der Lebensluft, und in der Schwe⸗ 
felſaͤure iſt der Schwefel die Bafe acidifiable, die durch 
das Oxygen, oder die Baſe acidifiant, ſauer wird. Ei⸗ 
nige verbrennliche oder ſaͤurefaͤhige Körper haben das Be⸗ 
ſondere, daß fie eines verſchiedenen Grades der Sätti- 
gung mit dem Oxygen faͤhig ſind, und eben wegen der 
Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes des Sauerſtoffs zur 
ſaͤurewerdenden Baſis verſchiedene Eigenſchaften zeigen. 
Zu dieſen Koͤrpern nun gehoͤrt der Schwefel. Wird er 
mit wenig Oxygene oder Sauerſtoff vereinigt, ſo bildet 
er bey dieſem erſtern Grade der Oxygenation eine fluͤch⸗ 
tige Saͤure, von einem durchdringenden Geruch, die 
ſchwefligte Saͤure CAcide ſulfureux); bey einem 
groͤßern Verhaͤltniß des Oxygens hingegen zum Schwefel 
verwandelt ſich dieſer in eine feuerbeſtaͤndigere, geruchloſe 

Säure, in Schwefelſaͤure (Acids ſulfurique). 


§. 550, 
Nach dieſer Theorie wird alſo der concentrirten 
Schwefelſaͤure, wenn fie mit verbrennlichen Körpern in 
Berührung kommt, die mehr Verwandtſchaft zum Dry: 


gene haben, als der Schwefel dagegen hat, das Oxy⸗ 
gene 
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gene entzogen, und folglich die Schwefelſaͤure zerſetzt. 
Wenn nun der verbrennliche Körper der Schwefelſaͤure 
nicht allen Sauerſtoff entzieht, ſondern nur groͤßten⸗ 
theils, fo verwandelt fie ſich in ſchwefligte Säure. Bey 
der Vermiſchung der Schwefelſäure z. B. mit Pflanzen⸗ 
dlen rauben dieſe derſelben einen Theil ihres Sauerſtoffs 
oder ihrer Lebensluftbaſis, und ſie entweicht als ſchwef⸗ 
ligte Säure; der Sauerſtoff aber tritt mit dem Kohlen⸗ 
ſtoff der Oele zur Kohlenſaͤure zuſammen, ſo wie ſich auch 
wirklich kohlenſaures Gas dabey entwickelt. In dem 
oben (F. 335.) angeführten Verſuch entzieht das Queck⸗ 
ſilber der concentrirten Schwefelſaͤure in der Hitze eben⸗ 
falls einen Antheil Sauerſtoff, und wird dadurch ver⸗ 
kalkt, und von der Übrigen unzerſetzten Saure aufgelöft; 
die zerſetzte Schwefelſaͤure behält aber einen Antheil 
Sauerſtoff zuruck, und bildet damit ſchwefligte Säure. 


$. 550 _ 

Da die ſchwefligte Säure bey dem Grade der Tem⸗ 
peratur und des Drucks unſerer Atmoſphaͤre, worin wir 
leben, luftfoͤrmig iſt, ſo entwickelt ſie ſich auch in Ver⸗ 
bindung mit dem Waͤrmeſtoff luftfoͤrmig, und bildet ſo 
das ſchwefligtſaure Gas. Die Baſis des ſchwefligtſau⸗ 
ren Gas iſt alſo die ſchwefligte Saͤure, und dieſe beſteht 
aus Schwefel und einem Antheile Sauerſtoff oder Ser 
bensluftbaſis. Das Waſſer entzieht dem Waͤrmeſtoff 
die Baſis, und wird alſo fluͤſſige ſchwefligte Säure. An 
der reſpirabeln luft nimmt die ſchwefligte Saͤure nach 
und nach noch mehr Baſis der febensfuft in ſich auf, 
und wird dadurch wieder Schwefelſaͤure, wie die ange⸗ 
führten Veränderungen der ſchwefligtſauren Meutral- 
und Mittelſalze in ſchwefelſaure, und die der fluͤſſigen 
ſchwefligten Säure in verduͤnnte Schwefelſaͤure oder Vi⸗ 
triolſaͤure, und die in beiden Fällen ſtattfindende Abs 

ſorption der Lebensluft beweiſen. f 

Lavoiſier traits element. T. I. S. 21. f. S. 244. ff. 

9. 552% 
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Nach der Theorie vom Breunſtoff iſt die ſchwefel⸗ 
ſaure Grundlage ſchon im Schwefel enthalten, kann aber 
wegen der Verbindung mit dem Brennſtoff ihre ſaure 
Natur nicht aͤußern. Bey dem Verbrennen des Schwe⸗ 
fels in Lebensluft nimmt ſeine ſaure Grundlage zugleich 
die Baſis der Lebensluft auf, während fein Brennſtoff 
mit dem Waͤrmeſtoff zuſammen das licht und Feuer bil⸗ 
det. Wird von der ſauren Grundlage im Schwefel nur 
ein geringer Antheil des Brennſtoffs, durch Aufnahme 
von weniger Baſis der Lebensluft, ausgeſchieden, fo wird 
die Säure auch nicht ganz enthüllt, fie bleibt noch phlo⸗ 
giſtiſirt, und erſcheint als unvollkommene oder ſchweflig⸗ 
te Saͤure. Eben dieſe erzeugt ſich nun auch, wenn con⸗ 
centrirte Schwefelſaͤure mit verbrennlichen Dingen des 
organiſchen Reichs, z. B. mit Oelen, zuſammengebracht 
wird. Sie entzieht den Oelen einen Theil ihres Brenn⸗ 
ſtoffs, und entlaͤßt dagegen einen Theil ihrer Lebensluft⸗ 
baſis an die ſaure Grundlage des Oels, die damit Koh⸗ 
lenſaͤure bildet. Solchergeſtalt wird die Schwefelſaͤure 
in ſchwefligte Säure verwandelt, die durch Hülfe des 
Waͤrmeſtoffs in Gasform koͤmmt. So entzieht denn 
auch das Queckſilber in der Hitze der Schwefelſaͤure ei⸗ 
nen Theil ihrer Lebensluftbaſis, und tritt dagegen ſeinen 
Brennſtoff an dieſelbe ab, ſo daß ſie nun als ſchwefligte 
Säure erſcheint. An der reſpirabeln Luft entlaſſen die 
ſchwefligte Säure, und die damit bereitete Neutral und 
Mittelſalze allmaͤhlig den noch uͤbrigen Brennſtoff durch 
Einſaugung der Baſis der Lebensluft. Daß man hierben 
kein Licht wahrnimmt, rührt ohne Zweifel von der gerin⸗ 
gen Quantitat her, in welcher hier der Brennſtoff mit 
dem Waͤrmeſtoff in jedem Moment der Beobachtung 
verbunden wird. N 


$. 883. 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 349 


F. 583. \ 
Uebrigens erhellet aus dem bisher vorgetragenen 
leicht, warum das Vitrioloͤl durch brennliche Dinge ei⸗ 
nen ſchwefligten Geruch annehmen kann, und warum 
daſſelbe, wenn es aus dem Vitriole in einer Retorte de⸗ 
ſtillirt wird, die zufälliger Weiſe einen kleinen Riß hat, 
oder waͤhrend der Deſtillation empfängt, ſich zum Theil 
in ſchwefligte Saͤure verwandelt. So iſt auch das, was 
bey der gewoͤhnlichen Deſtillation deſſelben zuerſt uͤber⸗ 
geht, wegen der brennbaren, dem Vitriole beygemiſchten 
Unreinigkeiten, gemeiniglich fluͤchtig und ſchwefligt. 

Geo. Ern. Stahlii ſpiritus vitrioli volatilis in copia parandi 
fundamentum et experimentum; in feinen opuf. S. 333. 
Franc. Nicol. Sedey diſſ. de ſulphure, ſpiritu eius vola- 
tili et acido cauſtico, Vindob. 1766. 4. 


% 554 

Die conrentrirte Schwefelſaure ſaugt nach Sour⸗ 
croy's Entdeckung das ſchwefligtſaure Gas ein, und er⸗ 
haͤlt dadurch das Vermoͤgen, dicke, weiße Daͤmpfe, bey 
Beruͤhrung der atmoſphaͤriſchen luft auszuſtoßen. Dieſe 
Eigenſchaft und die eisartige Beſchaffenheit des Nord⸗ 
haͤuſer Vitriolöls (§. 463.) rührt alfo von der Verbin⸗ 
dung der Baſis des ſchwefligtſauren Gas mit der concen⸗ 
trirten Schwefelſaͤure her. Durch Ausſtellen an die Luft 
verliert ſich dieſe Eigenſchaft; eben ſo auch durch Ver⸗ 
duͤnnung mit Waſſer, weil dadurch das ſchwefligtſaure 
Gas entwickelt wird. Darnach waͤre das obengenannte 
flüchtige Vitriolſalz die geſaͤttigte Verbindung von 
Schwefelſaͤure und ſchwefligter Säure, und hielte alſo 
ihren Beſtandtheilen nach das Mittel zwiſchen Schwe 
felſaͤure und ſchwefligter Saͤure. 243 
 Foureroy oben (F. 464.) angeführte Abhandlung. 


9. 885. 
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9. 385. \ 

Selbſt das teinfte und weißeſte Vitrioldl ift noch 
nicht ganz ohne alles Brennbare, wie die Entzuͤndung 
deſſelben mit der gebrannten Bitterſalzerde beweiſt 


G 5070. | 
Schwefel. 
5 . 356. 

Wahrſcheinlich hindert in dem oben angeführten 
Prozeß (F. 535.) der Bildung der ſchwefligten Säure 
das Waͤſſerigte der angewandten fluͤſſigen Schwefelfäure, 
und die Fluͤchtigkeit des entftehenden Products, daß nicht 
alle lebensluftbaſis abgeſchieden und die ſaure Grundlage 
nicht ganz mit Brennſtoff geſaͤttigt werden kann. Wenn 
man hingegen die Schwefelſaͤure erſt in den waſſerfreyen 
Zuſtand verſetzt, und ſie zugleich mehr figirt, wie dadurch, 
daß man ſie in ein Neutralſalz verwandelt, und nun in 
der Gluͤhehitze mit verbrennlichen Dingen behandelt, ſo 
geht ſie in wahren Schwefel uͤber, wie wir in der Folge 
ſehen werden. 5 

§. 557. ü 

Der Schwefel (Sulphur, Soufre, 2) iſt ein fer 
ſter, entzuͤndlicher Körper, von einer blaßgelben Farbe, 
der ſich im Waſſer nicht aufloͤſt, keinen Geruch beſitzt, 
außer wenn er erwaͤrmt oder gerieben wird, einen eigen⸗ 
thuͤmlichen, aber ſchwachen, Geſchmack befist, ein Nicht⸗ 
leiter der Electricitaͤt ift, in der Hand ſchnell erwaͤrmt, 
kniſtert und in Stuͤcken zerſpringt, und bey der gehoͤri⸗ 
gen Erhitzung unter dem Zutritt der Luft mit einer 

blauen Flamme und einem erſtickenden ſtarken Geruch 
verbrennt. 
§. 558. 

Aller Schwefel, welcher im Handel vorkommt, iſt 
natuͤrlicher; und gewöhnlich nur durch Kunſt von den 

damit 
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damit verbundenen fremden Stoffen ausgefchieden. Denn 
außerdem, daß man hin und wieder reinen natuͤrlichen 
Schwefel (fulphur nativum, virgineum), wie z. B. in 
beträchtlicher Menge in Solfatara und in der Nähe von 
feuerſpeyenden Bergen, antrifft, iſt er auch ſehr haͤufig 
in Verbindung mit metalliſchen Stoffen, welche durch 
ihn vererzt find, beſonders in den ſogenannten Rieſen 
(Pyritae). Man erhält daraus den Schwefel, entweder 
durch eine beſonders angeſtellte Ausſchmelzung oder De⸗ 
ſtillation, oder als Nebenproduct beym Roͤſten der ſehr 
ſchwefligten metalliſchen Erze. / 


§. 359. { 

Auf die erſtere Weiſe gewinnt man den Schwefel 
in Boͤhmen und Sachſen aus den Eiſenkieſen in den 
Schwefelbrennöfen oder Schwefeltreiboͤfen, welche 
nach Art der oberwärts gewoͤlbten Galeerenoͤfen gebauet 
find. Im Gewoͤlbe befinden ſich Oeffnungen, worin ir⸗ 
dene Roͤhren, ſtatt der Retorten, beynahe waagrecht lie⸗ 
gen. Dieſe Roͤhren gehen an dem Vordertheile, womit 
ſie aus dem Ofen hervorragen, enger zu, und in den⸗ 
ſelben liegt der zerſtuͤckte Kieß, welcher durch die weitere 
Oeffnung in die Roͤhre gethan, und durch ein irdenes 
Blatt oder den Stern vor dem Herausfallen in dem en⸗ 
gern Ende der Roͤhre geſichert wird, an welchen gegoſſe⸗ 
ne eiſerne Vorlagen vorgelegt ſind. Das weitere Ende 
der Röhre im Ofen verſtopft man genau, und ſchmelzt 
durch ein maͤßiges Feuer des Ofens den Schwefel her⸗ 
aus, der in die Vorlagen faͤllt. Die erſchoͤpften Kieſe 
(Schwefelbraͤnde) verwechſelt man mit friſchen, und 
benutzt jene noch weiter nach einer im Folgenden zu bei 
ſchreibenden Art auf Vitriol. Der erhaltene Schwefel 
iſt aber noch unrein und grau von Farbe (Treibeſchwe⸗ 
fel, Rohſchwefel), und wird durch ein abermaliges 
Sublimiren oder Deſtilliren gereiniget. 

Schluͤter von Huͤttenwerken, Taf. XV. 
g $. 860 


352 V. Abſchn. Mineral. Saͤuren u. ihre Verbind. 


§. 560. { 
Dieſe Reinigung oder Laͤuterung des rohen Schwer 
fels geſchiehet in dem Laͤuterofen, ebenfalls einem ga⸗ 
leerenformigen Ofen, worin auf beiden Seiten große eis 
ferne Kolben (Taͤuterkruͤge) etwas geneigt ſtehen, in 
welche man den rohen Schwefel thut, und die mit ei⸗ 
ner Art von irdenem Helm (dem Sturz) bedeckt und 
verklebt ſind, deſſen andere Oeffnung oder Roͤhre in eine 
eiſerne oder irdene Vorlage oder Krug (den Vorlaͤufer) 
gehet, welche oben zur Seite noch eine kleine Oeffnung 
hat, um die Luft einzulaſſen, und eine dritte im Unter: 
theile, um den Schwefel herauszulaſſen, welche mit ei⸗ 
nem hoͤlzernen Zapfen verſtopft wird. Der Schwefel, 
welcher hier bey einer vorſichtigen Regierung des Feuers 
in die Vorlagen übergeht, wird, da er noch ſluͤſſig iſt, 
aus der untern Oeffnung derſelben in irdene Toͤpfe her⸗ 
ausgelaſſen, und wenn er etwas verkaltet, in hölzerne, 
mit Waſſer angefeuchtete, walzenfoͤrmige Formen zu 
Stangenſchwefel (ſulphur commune, 'citrinum) ge: 
goſſen. N 
Schlüter a. a O. Tafel XVI. 
. 56 r. 5 
Auf dem Rammelsberge hingegen und dem Harze 
ſammlet man den Schwefel aus den ſchwefelreichen Sil⸗ 
ber⸗ und Bleyerzen, in den gewöhnlichen Arbeiten des 
Roͤſtens, welche man zur Ausſcheidung des Schwefels 
ſonſt mit dieſen Erzen vornehmen muß. Wenn nemlich 
die Roͤſtung dieſer Erze in den Roͤſthaufen ſchon eine be⸗ 
traͤchtliche Zeit angehalten hat, und das Erz obenauf 
fett oder gleichſam uͤberſirnißt zu werden anfaͤngt, fo 
ſtoͤßt man mehrere Locher oder Gruben in die Nöfte, 
worin ſich der Schwefel ſammlet, nachdem man ſie 
mit Vitriolklein glact gemacht hat, und ſchoͤpft den 
Schwefel täglich dreymal heraus in Gefäße mit 8 
a Mi iefer 
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Dieſer Schwefel wird hernach weiter durch Schmelzen 
in einem großen Keſſel von gegoſſenem Eiſen gelaͤutert, 
von dem Bodenſatz abgeſchoͤpft, und hernach zu Stan⸗ 
genſchwefel gegoſſen. Der hier zuruͤckbleibende Bodenſatz 
iſt der ſogenannte Koßſchwefel (ſulphur caballinum), 
und wird auch noch auf die vorher angezeigte Art zu ge⸗ 
laͤuteetem Schwefel deſtillirt. ; 
Schluͤter a. a. O. Taf. XVII. und XVIII. 


§. 562. 

Der Schwefel wird in der Waͤrme erſt weich, ehe 
er ſchmelzt, und dies Schmelzen geſchiehet bey 224° 
Fahrenheit. Bey dieſer, etwas anhaltenden oder ver 
ſtaͤrkten, Hitze, fängt er an zu Daͤmpfen aufgelöft zu wer⸗ 
den, an welchen man im Dunkeln ſchon ein leuchten ge⸗ 
wahr wird. Wenn man den geſchmolzenen Schwefel 
erkalten läßt, fo eryſtalliſirt er ſich leicht in zarte Nadeln, 
welche vorzuͤglich an der Oberflache der Maſſe wahr zu⸗ 
nehmen ſind. Am regelmaͤßigſten wird dieſe Bildung, 
wenn man bloß die Oberfläche des geſchmolzenen Schwe⸗ 
fels erſt feſt werden laͤßt, und dann den noch darunter 
befindlichen fluͤſſigen Schwefel abgießt. Auch der natuͤr⸗ 
liche Schwefel koͤmmt zuweilen in eryſtalliniſchen For⸗ 
men vor, und zwar in Detakdern mit abgeſtumpften 
Spitzen der Pyramiden; in Octasdern mit kurzer Zwi⸗ 
ſchenſaͤule; in rautenfoͤrmigen Oetaßdern mit ſcharfen 
Kanten und Spitzen; in Octasdern von vier dreyeckigen 
und vier ſechseckigen Flaͤchen, und in Oetasdern mit ab⸗ 
geſtumpften Kanten, oder mit abgeſtumpften Ecken des 
Grundes der Pyramide. 

Rome de VIsle Cryſtallographie, Pl. V. 
8 §. 563. 8 

Im Anfange des Schmelzens iſt der Schwefel ſehr 
fluͤſſig, er wird aber, wenn man ihn bis zum Brennen 

Grens Chemie. I. Th. > erhißt, 
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erhitzt, immer zaͤher. Wenn man ihn jetzt ins Waſſer 
gießt, ſo bleibt er weich wie Wachs, und hat eine rothe 
Farbe. Er dient dann ſehr gut zu feinen Abdruͤcken. 
Dieſe Erweichung des Schwefels ruͤhrt wol von angezo— 
genen Waſſertheilen her, und dauert auch nur eine Zeit⸗ 
lang, nach welcher der Schwefel ſeine vorige Farbe und 
Conſiſtenz wieder erlangt. 


§. 564. 
Wenn man von dem geſchmolzenen Schwefel zur 
Verhütung der Entzuͤndung den Zugang der freyen Luft 
abhaͤlt, ſo ſteigt er ganz, ohne zerſetzt zu werden, in der 
Hitze, als ein dicker weißer Rauch in die Hoͤhe, der ſich 
bey der Sublimation in Geſtalt eines lockern Pulvers, 
oder als kleine zarte Nadeln, anſetzt, welche man 
Schwefelblumen, Schwefelbluͤthen (flores ſulphu- 
sis) nennt. Man kann dieſe Sublimatton des Schwe⸗ 
fels in einem Kolben mit dem Helme oder in Aludeln 
im Sandbade vornehmen; ſie wird aber gewoͤhnlich im 
Großen verrichtet, und iſt ein Mittel, den Schwefel 
von allerley ihm beygemiſchten fremdartigen und feuer⸗ 
beſtaͤndigen Theilen zu reinigen. Den gewoͤhnlichen 
Schwefelblumen klebt doch etwas freye Schwefelſaͤure an, 
welche durch eine Zerſetzung eines Antheils des Schwe⸗ 
fels durch die in den Gefaͤßen eingeſchloſſene Luft entwi⸗ 
ckelt worden iſt, und durch ſorgfaͤltiges Abwaſchen mit 
Waſſer davon weggebracht werden kann. 5 


Weg $. 565. 
| Wenn man den geſchmolzenen Schwefel beym Zu⸗ 
tritt der Luft erhitzt, ſo entzuͤndet er ſich, und brennt 
mit einer blauen Flamme, ohne einen Ruͤckſtand zu hin⸗ 
terlaſſen, giebt aber dabey weder Rauch noch Ruß, ſon⸗ 
dern nur einen ſauren und erſtickenden Dunſt. In le⸗ 
bensluft verbrennt der Schwefel mit einer ſtarken, glaͤn⸗ 
We f 0 zenden 
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zenden blauen Flamme, und weit ſchneller als in der ge⸗ 
meinen luft. Wenn man die langſam brennende Flam⸗ 
me des angezuͤndeten Schwefels in eine glaͤſerne inwen⸗ 
dig mit Waſſer benetzte Glocke ſchlagen laßt, fo fließt in 
die untergeſetzte Schuͤſſel ein ſaurer Spiritus herab, wel⸗ 
chen man ſonſt Schwefelſpiritus (spiritus ſulphuris 
per campanam) nannte. Es iſt dies aber nichts weiter, 
als eine ſchwefligte Saͤure. 


§. 566. 55 ö 
Wenn die Hitze, wobey der Schwefel verbrennt, 
nur ſchwach und die Flamme des Schwefels blau iſt, ſo 
iſt die Saure, die ſich hierbey bildet, ſchwefligte Säure; 
iſt aber die Hitze ſtaͤrker, und die Flamme des Schwe⸗ 
fels weiß und lebhaft, ſo iſt die Saͤure, die ſich erzeugt, 
groͤßtentheils Schwefelſaͤure. 5 


$. 567. | 
Wenn man Tücher mit feuerbeftändigem Alkali 
traͤnkt, und über langſam und ſchwach brennendem 
Schwefel aufhaͤngt, ſo verwandelt ſich das Alkali in ein 
ſchwefligtſaures Neutralſalz, und dies iſt eine zweyte 
Methode, ſich die ſchwefligte Saͤure zu verſchaffen; ſie 
iſt abet dabey gewohnlich mit Schwefelſaͤure vermiſcht. 
Geo. Ern. Stahlii obſervatio de copioſa, facili et concen- 
trata collectione ſpiritus acidi ſumme volatilis ſulphu- 
reo · vitrioliei; in feinen opuſc. S. 240. ff. 


$. 568, 

Wenn man den Schwefel nach der oben beym Ver: 
brennen des Phosphors und der Kohle angegebenen Wei⸗ 
fe ($$. 236. 260.) in einer Schaale unter einem Glas⸗ 
cylinder in atmoſphaͤriſcher luft uͤber Waſſer verbrennt, ſo 
zeigen ſich ebenfalls die beym Phosphor und der Kohle 
ſchon angefuͤhrte Phänomene. Die luft wird vermindert, 
5 2 ihr 
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ihr reſpirabeler Antheil geht verloren, und das Waſſer, 
das zum Sperren diente, ſteigt in den Cylinder empor, 
verſchluckt die ſchwefligte Säure, die ſich hierbey bildet, 
und verhaͤlt ſich, wie das mit ſchwefligtſaurem Gas an⸗ 
geſchwaͤngerte Waſſer. Die Luft, die uͤbrig bleibt, iſt 
Stickgas, obgleich noch mit etwas Lebensluft vermiſcht, 
weil der Schwefel durch das ſich bildende ſchwefligtſaure 
Gas immer eher verloͤſcht, ehe alle Lebensluft der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft zerſetzt iſt. Beym Sperren der luft mit 
Queckſilber iſt dies wegen des Mangels der Abſorption 
dieſes ſchwefligtſauren Gas noch mehr der Fall. Unter⸗ 
nimmt man den Prozeß in reiner Lebensluft, fo iſt die Ver⸗ 
minderung noch weit anſehnlicher; und wenn das Waſſer 
alles ſchwefligtſaure Gas verſchluckt hat, ſo iſt die davon 
uͤbrigbleibende Lebensluft noch ſo rein, als vorher. 


§. 369. 
Aus den von Hrn. Kavoifier über das Verbrennen 
des Schwefels angeſtellten genauen Verſuchen erhellet, 
daß er beym Verbrennen, wie jeder entzuͤndliche Stoff, 
Lebensluft verſchluckt; daß die Saͤure, die ſich bildet, mehr 
wiegt, als der Schwefel ſelbſt; und daß das Gewicht die: 
fer Säure gleich iſt der Summe der Gewichte des ver: 
brannten Schwefels und der verſchwundenen febensluft. 
Lavoiſier neue Betrachtungen über die Zunahme an Gewicht, 
welche Schwefel und Phosphor durch das Brennen erhalten, 
und ihre Urſach; aus den Mem. de Par. roy. des Ic. 1783. 
S. 416, ff. überf; in Crells chem. Ann. 1789. B. II. 
S. 68. ff. Ebenderſ. in feinen Schriften, uͤberſ. von 
Weigel. B. II. S. 402. ingl. deſſen Traité elem. S. 66. 


4 $ 570. 

Aus der Entſtehung des Schwefels durch Vitriol⸗ 
ſaͤure und entzündliche Subſtanzen aller Art, und aus 
der Bildung der erſtern durchs Verbrennen des Schwe⸗ 

w fels 
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fels ſchloß Stahl, daß der Schwefel aus der concreten 
waſſerfreyen Vitriolſaͤure und dem Phlogiſton zuſammen⸗ 
geſetzt wäre, und gründete darauf hauptfächlich feine leh⸗ 
re vom Phlogiſton (F. 253.) Durch Entziehung eines 
Theils ſeines Brennſtoffs werde der Schwefel zur ſchwef⸗ 
ligten Säure, und durch voͤllige Dephlogiſtiſirung zur 
Vitriolſaͤure. Stahl kannte indeſſen die Veraͤnderun⸗ 
gen nicht genug, welche die duft beym Verbrennen des 
Schwefels erleidet, und den Einfluß, den ſie darauf hat; 
und daher konnte man aus ſeiner Theorie allein nicht alle 
Umſtaͤnde des Phänomens, des Verbrennens des Schwe⸗ 
fels erklaren. 4 8 
Geb. Ern. Stahlii anatomia ſulphuris communis; in ſeinen 
opnfe. S. 749. Geo. Ern. Stahl zufällige Gedanken und 
nützliche Bedenken uͤber den Streit vom ſogenannten Sul- 
phure. Halle, 1247. 8. Frid. Hoffmanni experimenta, 
quæ ſulphuris vulgaris naturam, mixtionem ae genera- 
tionem clarius exhibent, in feinen obf. phuf. chem. L. III. 
S. 276, ff, 


$ 57% 

Nach Hrn. Lavoiſier ift der Schwefel eine einfache 
Subſtanz, die bey einem gewiſſen Grade der Erhitzung 
das Vermoͤgen beſitzt, die Lebensluft zu zerſetzen, oder 
ihre Baſis, das Oxygen, daraus in ſich zu nehmen, und 
ſo den Waͤrmeſtoff und (ichtſtoff der Lebensluft frey zu 
machen. Durch die Aufnahme einer geringern oder groͤ⸗ 
Feen Quantitaͤt der Baſis der Lebensluft wird der Schwe⸗ 
fel entweder ſchwefligte Säure (Aeide fülfureux), oder 
Schwefelſaͤure (Acide ſulfurique), nach der Art, wie 
der Schwefel verbrennt (§. 566.). Die waſſerfreye 
Vitriolſaͤure, oder Schwefelſaͤure, iſt alſo nach dieſem 
Syſtem eine Zuſammenſetzung aus dem Schwefel, als 
der Bafe acidifiable, und dem Oxygen. 

Lavoiſier traitè elem. S. 66. 72. 240. 


3 3 $. 572. 
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5 H. 5 72. 

Wir verbinden dieſe Theorie des Hrn. Cavoiſier 
mit der kehre vom Brennſtoff, und nehmen alſo an, daß 
der Schwefel zuſammengeſetzt ft aus einer eigenen ſau⸗ 
ren Grundlage und aus der Baſis des lichts, oder dem 
Brennſtoff. Durch die gehörige Erhitzung in der Lebens⸗ 
luft verbindet ſich nach einer doppelten Wahlverwandt⸗ 
ſchaft der Brennſtoff des Schwefels mit dem Waͤrme⸗ 
ſtoff der lebensluft zum Lichte und zum Feuer, und die 
Baſis der lebensluft geht mit der ſauren Grundlage des 
Schwefels zuſammen zur Schwefelfäure oder zur ſchwef⸗ 
ligten Saͤure, je nachdem der Schwefel mehr oder weni⸗ 
ger Brennſtoff verliert. e f 


TEE 

Noch ſind bis jetzt die Beſtimmungen über die Quan⸗ 

tität der Baſis der Lebensluft, die eine gewiſſe Quantitat 
des Schwefels in ſich nimmt, wenn er zur Schwefelſaͤure 
wird, verſchieden. Nach Hrn. Berthollet verſchlucken 
69 Theile Schwefel beym Verbrennen 31 Theile Baſis 
der lebensluft, um 100 Theile Schwefelſaͤure zu bilden; 
nach einer andern Erfahrung eben dieſes Chemiſten neb- 
men 72 Theile Schwefel 28 Theile Sauerſtoff auf. Nach 
Hrn. Wiegleb gingegen bilden ſich aus 50 Theilen Schwe⸗ 

fel 100 Theile waſſerfreye Vitriolſäͤure. 

Bertholler oben ($. 540.) angef. Abhandl. Ueber das wahre 
Verhaͤitniß der Saͤure im Schwefel, von Hrn. O. C. Wiegleb; 

in Creils chem. Ann. 1792. B. 1. S. 400. { 


$. 574 | 
Aus der bey dem Verbrennen des Schwefels in re 
ſpirabeler zuft ſich bildenden Schwefelſaͤure hat man 
in neuern Zeiten Anlaß genommen, die concentrirte 
Schwefelſaͤure oder das Vitriolöl auf eine weit wohlfei⸗ 
lere Weiſe zu bereiten, als durch Deſtillation des Vitrio⸗ 
les 
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les geſchehen kann (§. 488.). Um hierzu den Schwefel 
in verſchloſſenen Gefäßen in genugſamer Menge verbren⸗ 
nen zu koͤnnen, bediente man ſich eines Zuſatzes von et⸗ 
wa z Salpeter zum Schwefel, da dann die aus jenem 
in der Gluͤhehitze entwickelte lebensluft zum Verbrennen 
des Schwefels beytrug. Ehemals wendete man hierzu 
in England ſehr große glaͤſerne Ballons an, die wol 
vier bis fuͤnfhundert Pfund Waſſer faſſen konnten, 
und mit einem weiten Halſe verſehen waren. Man 
legte ſie auf einem beweglichen Geſtelle in einer horizon⸗ 
talen Sage, in eine Art von Sandbad, und zwar viele 
neben einander. Man ſchuͤttete in jeden einige Pfunde 
Waſſer, ſtellte einen ſteinernen Topf hinein, auf dem 
ein großer loͤffel mit einem langen Stiele ruhete. Man 
machte dieſen Löffel gluͤhend, brachte vermittelſt eines an⸗ 
dern Loͤffels das Gemenge von Schwefel und Salpeter 
darauf, und verſtopfte die Muͤndung des Ballons ſo⸗ 
gleich. Die Hitze des Loͤffels entzuͤndete den Schwefel, 
und er verbrannte mit Huͤlfe der im Ballon enthaltenen 
atmoſphaͤriſchen und der aus dem Salpeter bey der Hitze 
entwickelten lebensluft. Die ſich erhebenden ſchwefel⸗ 
ſauren Daͤmpfe wurden vom Waſſer eingeſogen, und 
gaben damit eine verduͤnnte Schwefelſaͤure. Nach dem 
Verbrennen des aufgetragenen Antheils Schwefel wie⸗ 
derholte man dieſe Arbeit in jedem Ballon ſo lange von 
neuem, bis das vorgeſchlagene Waſſer genugſam mit 
Schwefelſaͤure angeſchwaͤngert war. Man leerte hier⸗ 
auf die Ballons aus, und brachte die Saͤure durch De⸗ 
ftillation aus gläfernen Retorten im Sandbade zu mehr 
rerer Entwaͤſſerung. 5 


§. 378. 

Jetzt hat man in England die glaͤſernen Ballons 
wegen ihrer Zerbrechlichkeit abgeſchafft, und dafur nach 
Keir's Bericht große bleyerne Gefäße, welche man 

3 4 Haͤuſer 
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Saͤuſer nennt, eingeführt. Sie haben eine prismatiſche 
Geſtalt. Ihre Hoͤhe beträgt ohngefaͤhr ro Schuh, und 
ihre rechtwinkligte Grundflaͤche 6 Schuß in der Laͤnge, 
und 4 Schuh in der Breite. Auf dem Boden befindet 
ſich etwas Waſſer, und in das Gefaͤß ſelbſt werden noch 
Waſſerdaͤmpfe eingelaſſen. Ueber dem Waſſer befindet 
ſich der mit Salpeter verſetzte Schwefel in einem flachen 
Gefaͤße, das auf einem Fuße ruhet. Der Schwefel 
wird hierauf mit einem glühenden Eiſen durch eine obere 
Oeffnung angezuͤndet, die man ſorgfaͤltig zumacht, und 
brennt jo lange, als noch reine luft genug in dem Gefaͤße 
übrig iſt. Wenn die Verdichtung der Dämpfe geſchehen 
iſt, wird der Schwefel, auf die vorige Art, von neuem 
angezuͤndet, es werden wieder Waſſerdaͤmpfe eingelaſſen, 
und ſo wird die Arbeit fortgeſetzt, bis eine zureichende 
Menge Säure geſammlet worden iſt, aus der man herz 
nach durch Deſtillation aus Glasretorten im Sandbade 
(in einer Sandgaleere) das uͤberfluͤſſige Waͤſſerigte weg⸗ 
bringt. Nach Hrn. Ferber ſind die ſogenannten bleyer⸗ 
nen Haͤuſer große Bomben, die in horizontaler Lage auf 
einem beweglichen Geſtelle ruhen, in welche man die 
Duͤnſte des ſiedenden Waſſers durch eine eingeloͤthete 
Roͤhre uͤber den brennenden Schwefel aus einem andern 
Gefäße leitet, durch eine Schraubenoͤffnung aber, in der 
obern Woͤlbung, friſche Luft hineinbringt. Den Schwe⸗ 
fel verbrennt man darin auf einem Löffel, wie in den 
glaͤſernen Ballons. f 


§. 576. 

Das Beſchwerlichſte bey dieſer Arbeit iſt die langſa⸗ 
me Verdichtung der Schwefeldaͤmpfe, und die Schaͤd⸗ 
lichkeit derſelben, wenn man ſie einſchluckt, und dann 
das baldige Verlöfchen des Schwefels ſelbſt Der Sal⸗ 
peter befoͤrdert zwar allerdings das Verbrennen des 
Schwefels in verſchloſſenen Gefaͤßen, und macht, daß ſich 

4 weniger 
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weniger ſchwefligtſaure Dämpfe entwickeln; allein man 
darf auch nicht zuviel von demſelben nehmen, ſonſt 
entſteht zu bald eine Kruſte vom erzeugten vitrioliſirten 
Weinſteine auf dem brennenden Gemiſche, welche das 
Feuer unterdruͤckt. Um das Gemenge deſto länger bren⸗ 
nend zu erhalten, legt man es auch, in dem zum Ver⸗ 
brennen dienenden Löffel oder Gefaͤße, ſchichtweiſe mit 
Werg oder Heede. a 
Doſſie geoͤffnetes Laboratorium, S. 43. ff. 144. ff. Keir in 
Macquers chem. Woͤrterb. Th. I. S. 558. Demachy's Las 
borant im Großen, Th. I. S. 122. fl. Weber s phyſ. chem. 
Magaz. Th. I. S. 30. ff. Serbers neue Beytraͤge zur Mi⸗ 


neralgeſch. B. I. S. 325. ff. Foureroy Elèmens de chy- 
mie, T. II. 4 Ed. S. 361. ff. 


$. 577. : | 

Um bey dieſer Bereitung der Schwefelſaͤure der luft 
mehrern Zugang zu verſchaffen, und dadurch das Bren⸗ 
nen des Schwefels zu befoͤrdern, hat Hr. Struve eine 
beſondere Vorrichtung aus ſeiner Erfahrung vorgeſchla⸗ 
gen, die weſentlich darin beſteht, daß aus einem irdenen, 
gluͤhend gemachten, Ballon, in welchen durch eine Deff- 
nung die Luft freyen Zugang hat, Schwefel eingetragen 
wird, deſſen Daͤmpfe vermittelſt einer andern Oeffnung 
in einen daran gekuͤtteten andern Ballon, und ſo weiter 
durch mehrere treten, wovon der letztere am hintern Hal⸗ 
fe offen bleibt, durch welchen der Suftzug herausgeht. 
In dieſen genau an einander gefuͤgten Ballons, wo⸗ 
von die folgenden immer hoͤher liegen, befindet ſich et⸗ 
was Waſſer, das durch von außen angebrachte Hitze ſich 
in Daͤmpfe verwandeln muß. Der beſtaͤndige, durch 
den in den erſten Ballon immer eingetragenen und 
brennenden Schwefel bewirkte, Luftzug treibt die ſauren 
Daͤmpfe des letztern durch die uͤbrigen Ballons, wo ſie 
von den Waſſerdaͤmpfen gaͤnzlich verſchluckt werden ſol⸗ 
3 5 len. 
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len. Allein, ich kann aus eigenen, und aus den Erfah: 
rungen unſeres ſel. Goldhagens verſichern, daß bey ei⸗ 
ner groͤßern Anzahl Ballons, als Hr. Struve brauchte, 
die Schwefeldaͤmpfe nur zum Theil verſchluckt wurden, 
und der groͤßte Theil derſelben mit dem luftzuge als ſchwef⸗ 
ligtſaures Gas herausfuhr, und verloren ging. Noch iſt 
die Unbequemlichkeit dabey, daß aus den erſtern Ballons 
das Waſſer ſelbſt nach und nach mit in die folgenden, 
und durch den $uftzug auch vieler unzerſetzter, unver⸗ 
brannter Schwefel uͤbergefuͤhrt wird, der die erhaltene 
Säure gar ſehr verunreiniget. Dieſe Vorrichtung, zur 
Erhaltung der Schwefelſaͤure, iſt auch ſchon ziemlich alt. 
Struve in Demachy's Labor. B. I. Anm. 1. S. 131. ff. 
Taf. III. Fig. 2. Meine Bem. hieruͤber, in Crells chem. 
Annal. J. 1786. B. I. S. 338. 


§. 378. Ni ech ie 

Weit bequemer ſcheint der Vorſchlag zu ſeyn, den 
Schwefel in einem Tiegel verbrennen zu laſſen, der in 
einem Windofen unter einer irdenen Haube ſteht, und 
gluͤhend gemacht iſt, und die Daͤmpfe des brennenden 
Schwefels mit dem Luftzug durch eine oben in dem Ge 
woͤlbe der Haube angebrachte bleyerne Roͤhre uͤber die 
Waſſerflaͤche in einem bleyernen Gefäße zu leiten, das in 
einem eigenen Ofen erhitzt wird. Dies Gefaͤß iſt mit ei: 
ner bleyernen Haube geſchloſſen, durch welche jene bleyer⸗ 
ne Roͤhre eintritt, die die ſchwefelſauren Daͤmpfe den 
Waſſerbaͤmpfen zufuͤhrt. Eine andere bleyerne Roͤhre 
leitet dieſe Dampfe wieder zu einer bleyernen Kühlröhre, 
die durch ein Kuͤhlfaß tritt, und an deren untern Muͤn⸗ 
dung die Recipienten die ſaureßluͤſſigkeit auffangen. Das 
Waſſergefaͤß muß unten mit einem Hahn zum Abzapfen, 
und oben im Gewoͤlbe mit einer zu verſchließenden Oeff⸗ 
nung zum Nachgießen des Waſſers verſehen ſeyn. — 
Uebrigens verdienen bey Bereitung der Schwefelſaͤure 
8 ‚ aus 
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aus Schwefel Hrn. Chaptals Bemerkungen daruͤber er⸗ 
wogen zu werden. 

i des Hrn. Du Portenu an Hrn. de la Metberie 

über das Verfahren der Englaͤnder, Vitrioloͤl zu machen; in 

Grens Journ. der Phyſ. B. IV. S. 312. f. Obferva- 

tions fur quelques phenomeènes, que prefente la combu- 


ftion du foufte, par Mr. Chaptal; in den Annales de 
Chimie, J. II. S. 86. ff. a 


K. 579 

Die durchs Verbrennen des Schwefels gewonnene 
Schwefelſaͤure, oder das engliſche Vitrioloͤl, kann aller⸗ 
dings auch durch gehoͤriges Abdunſten zu eben der Staͤr⸗ 
ke und Concentrirung gebracht werden, als das aus dem 
Vitriole durch Deſtillation verfertigte, ſogenannte Nord⸗ 
haͤuſer Vitrioldl ($. 459). Es iſt nie rauchend und eis⸗ 
artig, wie dieſes; ſonſt aber auch gewoͤhnlich mit fremd⸗ 
artigen, von den Gefäßen und Werkzeugen herruͤhrenden 
Stoffen, auch wol mit Schwefel verunreiniget, wovon 
man es durch eine Deſtillation befreyen kann (5. 46.) 
obgleich dieſe Verunreinigung zu dem mannigfaltigen 
Gebrauche, wozu das Vitrioloͤl dient, oft gar nichts 
Nachtheiliges ſeyn kann. 


§. 580. 

Verduͤnnte Schwefelſaͤure hat keine Wirkung auf 
den Schwefel. Wenn man aber concentrirte Schwefel⸗ 
ſaͤure mit Schwefel ſieden läßt, fo nimmt fie eine dun⸗ 
klere Farbe, und einen ſchwefeligten Geruch an, und es 
loͤſt ſich etwas weniges vom Schwefel auf, was man 
nach Baums durch Huͤlfe eines Alkali daraus nieder⸗ 
ſchlagen kann. Der uͤbrige Schwefel, der bey dieſen 
Verſuchen durch die angewandte Hitze ſchmelzt, und auf 
dem Vitrioldle ſchwimmt, hat eine mehr oder weniger 
dunkel gruͤnliche Farbe. 


§. 581. 
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1 H. 381. a 

Waſſer und Schwefel haben keine wechſelſeitige 

Wirkung auf einander, und es ſcheint nicht, daß der 

Schwefel das Waſſer zerlegen koͤnnte, auch in höheren 

Graden der Temperatur. Die Baſis der lebensluft hat 

alſo eine naͤhere Verwandtſchaft zum Waſſerſtoff oder 
Hydrogene, als zum Schwefel. f 


Fes 8 

Auf das Stickgas und auf das kohlenſaure Gas 
wirkt der Schwefel ebenfalls nicht. Das brennbare Gas 
wird bey der gewoͤhnlichen Temperatur vom Schwefel 
auch nicht afficirt. Wenn man aber nach Hrn. Gen⸗ 
gembre Schwefel unter einer mit brennbarem Gas ge: 
füllten und mit Queckſilber geſperrten Glasglocke ver: 
mittelſt eines Brennglaſes ſtark erhitzt, ſo ſoll ſich der 
Schwefel darin aufloͤſen, und damit eine Gasart conſti⸗ 
tuiren, die mit dem in der Folge zu beſchreibenden hepa⸗ 
tiſchen Gas uͤbereinkommt. ad. 


Schwefelleber. Hepatiſches Gas. 
§. 383. 

Ein vorzuͤgliches Aufloͤſungsmittel des Schwefels 
geben die feuerbeſtaͤndigen Alkalſen. Wenn man nem⸗ 
lich gleiche Theile aͤtzendes Gewaͤchsalkali oder Mineral⸗ 
alkali und gepulverten Schwefel vermengt, und in einem 
bedeckten Schmelztiegel in ein maͤßiges Feuer bringt, ſo 
erhält man eine Aufloͤſung, die nach dem Erkalten eine 
leberbraune Farbe hat, an der Luft leicht zerfließt, als⸗ 
dann einen ſtarken unangenehmen Geruch erhaͤlt, der 
dem von faulen Eyern aͤhnlich iſt, und ſich im Waſſer 
vollkommen mit einer dunkelgelben Farbe aufloͤſt. Man 
nennt dieſe Verbindung Schwefelleber Chepar, ful- 
phuris). \ 

§. 584. 
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9. 584. 

Nicht bloß die Alkalien, ſondern auch einige Erden 
gehen mit dem Schwefel dergleichen im Waſſer aufloͤs⸗ 
liche Verbindungen ein, und man unterſcheidet daher 
alkaliſche und erdigte Schwefelleber, In der neuen 
franzoͤſiſchen Romenclatur nennt man die Verbindungen 
des Schwefels mit andern Körpern Sulfares (Sulfureta), 
was man ſehr gut durch den Ausdruck ſchwefelhaltig 
geben, ſonſt auch durch Vorausſetzung des Worts 
Schwefel ausdruͤcken koͤnnte. Die alkaliſche Schwe⸗ 
felleber (Sulfure alcalin) koͤnnte man alſo Schwefel⸗ 
alkali nennen. Man hat davon drey Arten: 1) Schwe⸗ 
felgewächsalkali oder ſchwefelhaltige Pottaſche 
(Sulfure de Potaſſe), 2) Schwefelmineralalkali 
oder ſchwefelhaltige Soda (Sulfure de Soude), und 
Schwefelammomak, oder ſchwefelhaltigen Am⸗ 
moniak (Sulfure d’Ammöniaque). 


$. 585. 

Auch auf naſſem Wege loͤſt das aͤtzende feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Alkali den Schwefel leicht auf, und man kann glei⸗ 
che Thelle von beiden zuſammenreiben, wo dann das 
Alkali durchs allmaͤhlige Zerfließen an der Luft auf den 
Schwefel wirkt, und damit eine Aufloͤſung giebt, die 
bey der Aufloͤſung im Waſſer blaßgelb ausſieht, wie die 
vorige Schwefelleber riecht, aber nicht ſo viel Schwefel 
aufgelöft enthaͤlt. Beſſer geht die Verbindung auf dem 
naſſen Wege durch das Kochen einer Abenden alkaliſchen 
lauge mit dem gepulverten Schwefel von ſtatten. 


3586. 

Die völlig kohlenſauren Alkalien loſen auf naſſem 
Wege nichts von dem Schwefel auf; auf trocknem We⸗ 
ge bereitet man aber die gewöhnliche Schwefelleber, 
indem man einen Theil Schwefel mit gleicher oder auch 

dop⸗ 
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doppelter Menge von gereinigter gewöhnlicher Pottaſche 
vermengt, und in einem bedeckten Schmelztiegel über 
dem Feuer eine Zeitlang ſchmelzt. Allein dieſe Schwe⸗ 
felleber loͤſt ſich nicht fo vollkommen im Waſſer auf, als 
die mit aͤtzendem Alkali bereitete, und die Aufloͤſung da⸗ 
von hat keinen ſo ſtarken ſtinkenden Geruch; ſie ſieht 
blaͤſſer aus, und hält ſich nicht fo lange. Der Grund 
davon liegt in der Kohlenſaͤure des Alkali, welche die ge⸗ 
naue Vereinigung des Alkali mit dem Schwefel verhin- 
dert; denn es iſt eigentlich nur der aͤtzende Antheil des 
Alkali's, der den Schwefel auflöfen kann, oder derjeni⸗ 
ge Antheil, von welchem waͤhrend dem Schmelzen mit 
Schwefel die Kohlenſaͤure ausgetrieben worden iſt. 


§. 587. 

Die völlig trockene Schwefelleber hat keinen Geruch, 
ſondern ſie erhaͤlt ihn erſt bey dem Feuchtwerden und 
beym Auflöfen im Waſſer. Wenn man zu der Aufldoͤ⸗ 
ſung der Schwefelleber im Waſſer irgend eine Saͤure 
ſetzt, z. B. verduͤnnte Schwefelſaͤure, ſo verbindet ſich 
das Alkali wegen feiner nähern Verwandtſchaft damit, 
und laͤßt den vorher aufgelöften. Schwefel in Geſtalt ei⸗ 
nes weißen Pulvers fallen, das man Schwefelmilch 
(Lac fulphuris, Magiſterium ſulphuris, ſulphur prae- 
eipitatum) nennt, und eigentlich nur gemeiner Schwefel 
iſt. Auch die Kohlenſaͤure zerſetzt die alkaliſche Schwe⸗ 
felleber und praͤcipitirt den Schwefel, indem fie ſich mit 
dem Alkali vereiniget. ’ 


G 388. 

Bey dem Zufaß der Säure zur Schwefelleber wird 
der Geruch derſelben viel ſtaͤrker und unertraͤglicher. Es 
entſteht ein Aufbrauſen, wenn man trockene Schwefel⸗ 
leber mit einer Saͤure vermiſcht. Wenn man dieſe 
Vermiſchung im pneumatiſch⸗chemiſchen Apparat, ver⸗ 

. £ mit⸗ 
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mittelſt einer damit verbundenen, mit Queckſilber oder 
warmen Waſſer angefuͤllten Wanne, wie oben (F. 409.) 
bey dem kohlenſauren Gas gelehrt worden iſt, vornimmt, 
fo erhält man in den Vorlagen eine luftfoͤrmige Fluͤſſig⸗ 
keit, welche vollkommen durchſichtig, ungefärbt, und 
permanent elaſtiſch, wie gemeine Luft iſt, aber ſich von 
dieſer und den bisher erwähnten fuftarten auffallend un⸗ 
terſcheidet. Die Auflöfung der Schwefelleber im Waſſer 
zeigt beym Zuſatz der Saͤure kein Aufbrauſen, falls die 
Schwefelleber nur mit reinen oder völlig aͤtzenden Alkalien 
gemacht worden iſt. Sie entwickelt aber die hier zu er⸗ 
waͤhnende Gasart nach Gengembre für ſich allein in 
der Hitze bey der Destillation im pneumatiſchen Apparat; 
nach Deiman und Trooſtwyk iſt dazu doch ein vorhe⸗ 
riger Zuſatz von Saͤure noͤthig. 


$. 589. | 
Dieſe kbuftart heißt hepatiſches Gas, Schwe⸗ 
felleberluft, oder hepatiſche Luft (Cas hepaticum, 
aör hepatieus), und nach der neuern Nomenclatur 
ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas (Gas hydrogenium 
ſulphuratum, Gas hydrogòne Julfure). Es hat 1) einen 
ausnehmend ſtarken ſtinkenden Geruch, wie die aufge⸗ 
loͤte Schwefelleber. 2) Es taugt ganz und gar nicht 
zum Athemholen, ſondern die Thiere ſterben darin ſehr 
ſchnell. 3) Ein (icht verloͤſcht darin, wenn man die 
atmoſphaͤriſche duft davon ausſchließt. Wenn man ihm 
aber in einem Gefaͤße mit einer weiten Oeffnung einen 
entzuͤndeten Koͤrper naͤhert, ſo brennt es mit einer roͤth⸗ 
lichblauen Flamme, und ſetzt waͤhrend dieſem Brennen 
an die Waͤnde des Gefaͤßes etwas weniges Schwefel ab. 
Auch der electriſche Funke bringt es dann zur Entzuͤn⸗ 
dung. Mit dreymal ſoviel atmofphärifcher Luft vermiſcht, 
verbrennt es ſchneller, und mit einem Schlag. 4) Es 
roͤthet die fadmustinctur und das damit gefärbte Papier 


nicht. 
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nicht. Den Violenſyrup macht es gruͤnlich. 5) Es truͤbt 
das Kalkwaſſer nicht, wie das kohlenſaure Gas, wenn es 
durch daſſelbe hindurch gehet. 6) Wenn man es mit 
atmoſpyaͤriſcher, oder noch mehr, mit bebensluft uͤber 
Queckſilber vermiſcht, fo vermindert ſich der Raum, wel⸗ 
chen beide Luftarten einnehmen ſollten, immer mehr und 
mehr. Das hepatiſche Gas wird zerſtoͤrt; es ſcheidet ſich 
ein wahrer Schwefel daraus ab, und die Lebensluft wird 
ebenfalls zerſetzt. 

Ra $. 590. 

7) Vom kalten Waſſer wird das hepatiſche Gas 
nach und nach, wie das kohlenſaure Gas, verſchluckt. 
Je heißer aber das Waſſer iſt, deſto weniger löft es auf; 
und man kann deswegen heißes Waſſer bequem zu ſeiner 
Entbindung anwenden. Hundert Cubiczoll deſtillirtes 
Waſſer nehmen nach Bergmann 60 Cubikzoll hepati⸗ 
ſches Gas, in der mittlern Temperatur, in ſich auf. 
Waſſer, welches damit angefuͤllt worden iſt, koͤmmt mit 
den friſchen Schwefelbaͤdern Cthermae hepaticae), 
wie z. B. das Aachner und von Enghien iſt, uͤberein. 
Man kann die Anſchwaͤngerung des Waſſers mit dem 
hepatiſchen Gas eben ſo vornehmen, als mit dem kohlen— 
ſauren Gas, am beſten in der Parkerſchen Glasgeraͤth⸗ 
ſchaft. 8) Aetzende alkalische Saugen ſchlucken das hepa⸗ 
tiſche Gas in Menge ein, und bilden damit wieder eine 
Art von fluͤſſiger Schwefelleber. g 


Bergmann de aquis medicatis calidis arte parandis; in ſei⸗ 
nen opuſc. Vol. I. S. 229. ff. 


§. 591. 

In den Schwefelwaͤſſern und Schwefelbaͤdern iſt 
weder eigentlicher Schwefel, noch Schwefelleber, ſon— 
dern hepatiſches Gas aufgelöft, und von dieſem rühren 
die Wirkungen und Eigenſchaften dieſer beſondern Art 

ö f der 
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der mineraliſchen Waͤſſer her. Das hepatiſche Waſſer 
hat einen ſtarken Schwefellebergeruch, der an der luft 
nicht ſo leicht wieder verfliegt, einen ſtarken, erwas ſuͤß⸗ 
lichten, eckelhaften Geſchmack, und ſieht klar und helle 
aus, ſo lange es friſch bereitet iſt, oder in woßlverſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤßen, ohne eingeſchloſſene reſpirabele luft, auf⸗ 
bewahrt wird. Es roͤthet die Lackmustinctur nicht, macht 
aber den Veilchenſaft gruͤnlich. Aetzende und kohlenſaure 
Alkalien, und auch das Kalkwaſſer, bringen keine Ver⸗ 

Anderung darin hervor. Dieſes wird nicht davon ges 

truͤbt. Nur wenn man zur Bereitung des hepatiſchen 

Gas eine, aus kohlenſauren Alkalien durch Schmelzen 

bereitete, gemeine Schwefelleber (§. 586.) angewendet 
hat, ſo wird zugleich durch die Saͤure aus dem Alkali 
Kohlenſaͤure entbunden, welche dann auch dem Waſſer 
die Sigenſchaft ertheile, die lackmustinetur zu rothen und 
das Kalkwaſſer zu trüben, Durch die dabey befindliche 
Kohlenſäure kann das hepatiſche Gas auch mehr oder 
weniger von ſeiner Entzuͤndbarkeit verlieren. Durchs 
Kochen in offenen Gefaͤßen wird das hepatiſche Gas 
gaͤnzlich aus dem Waſſer wieder verjagt. 4 


§. 592. . 

Wenn man das hepatiſche Waſſer mit kebensluft 
eingeſchloſſen zuſammenbringt, ſo wird dieſe immer mehr 
und mehr vermindert, und zerſetzt. Das Waſſer wird 
nach und nach truͤbe, und es ſondert ſich ein wahrer 
Schwefel daraus ab. Hieraus iſt es abzuleiten, warum 
aus den Schwefelbaͤdern, bey Berührung der Luft, mit 
der Zeit ein Schwefel niederfaͤllt, der vorher durchs 
Einkochen des Waſſers nicht zu erhalten ſtand. Die 
Schwefelſaͤure aͤndert den Geruch des hepatiſchen ale, 
ſers nicht ab; nach Gengembre aber thut es die ſchwef⸗ 
ligte Saͤure, die auch den Schwefel daraus niederſchlagen 
fol. Auch diejenigen Säuren, welche das Brennbare 

Grens Chemie, l. Th. A a ſehr 
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ſehr ſtark anziehen, (wie die Salpeterſaͤure,) ſchlagen 
aus dem hepatiſchen Waſſer einen Schwefel nieder, und 
benehmen jenem den ſtarken Geruch, und alle Eigenſchaf⸗ 
ten des hepatiſchen Gas. 


re F. 593. 

In der Erklarung der Entſtehung und der Erſchei⸗ 
nungen des hepatiſchen Gas ſind die Vertheidiger des 

antiphlogiſtiſchen Syſtems nicht einig. Darin kommen 
ſie mit einander uͤberein, daß die Baſis deſſelben Schwe⸗ 

fel und Hydrogen ($. 283.) ſey, und eben deswegen nen⸗ 

nen fie es auch Gar hydrogene fülfure. Nach Gengem⸗ 
bre, Deiman, Paeſt van Trooſtwyk, Nieuwland 

und Bondt erhaͤlt der Schwefel durch die Verbin⸗ 
dung mit Alkalien und alkaliſchen Erden andere Eigen⸗ 

ſchaften, und befolgt andere Verwandtſchaftsgeſetze, als 
er ſonſt fuͤr ſich allein thut; insbeſondere wird dadurch 

fein Vermögen verſtaͤrkt, das Oxygen anzuziehen. Die 

Urſach dieſer wirkſamern Anziehung ſcheint darin zu lie⸗ 

gen, daß die alkaliſche Subſtanz der ſich bildenden Ver⸗ 
bindung des Schwefels und des Oxygen (Schwefelſaͤure) 

eine Grundlage darbietet, womit dieſe Verbindung zum 

ſchwefelſauren Neutralſalz zuſammentreten kann. Wenn 

demnach die Schwefelleber mit dem Waſſer in Beruͤh⸗ 

rung koͤmmt, ſo zerſetzt ſie das Waſſer, ſie entzieht ihm 

das Oxygen, das mit einem Theile des Schwefels zur 

Schwefelſaͤure wird, welche mit der alkaliſchen Sub⸗ 

ſtanz der Schwefelleber zum ſchwefelſauren Neutral: oder 
Mittelſalz zuſammentritt. Das freywerdende Hydrogen 

des Waſſers vereiniget ſich auf der andern Seite mit eis 

nem Antheil des Schwefels, und bildet die Baſis des he⸗ 
patiſchen Gas. Dieſe Baſis des hepatiſchen Gas wird 

aber von dem freygewordenen Antheile Alkali feſt zuruͤck⸗ 

gehalten, und entlaͤßt ſie erſt beym Zuſatz einer Saͤure, 

wo ſie nun durch die Aufnahme des Waͤrmeſtoffs gas⸗ 
5 floͤrmig 
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formig wird. Eine im Waſſer aufgelöfte alkaliſche Schwe⸗ 
felleber enthält alſo eigentliche Schwefelleber, ſchwefel⸗ 
ſaures Alkali, und hepatiſches Gas durch Alkali aufge⸗ 
loͤſt. koͤſt man eine trockene Schwefelleber in Waſſer 
auf, ſo erfolgt die Zerſetzung des Waſſers dadurch nur 
ſo lange, bis die alkaliſche Subſtanz mit der erzeugten 
Baſis des hepatiſchen Gas geſaͤttigt iſt. Wenn auf die 
trockene Schwefelleber eine fluͤſſige Säure gegoſſen wird, 
ſo iſt es nach dieſem Syſtem nur das Waſſer der Saͤu⸗ 
re, was bey ſeiner Zerſetzung das hepatiſche Gas bilden 
hilft, und die Saͤure traͤgt weiter nichts bey, als daß 
ſie das gebildete hepatiſche Gas vom Alkali entbindet. 
Bringt man hepatiſches Gas und Lebensluft zuſammen, 
fo vereiniget fich das Hydrogen des erſtern mit dem Dry: 
gen der letztern wieder zuſammen zum Waſſer; der 
Schwefel des hepatiſchen Gas wird abgeſchieden, dies 
wird ſolchergeſtallt zerſetzt, und eben fo auch die Lebens- 
luft. Man nimmt hierbey alſo freylich ſehr willtuͤhrlich 
an, daß das erſteremal das Waſſer zerſetzt, das andere⸗ 
mal daſſelbe wieder zuſammengeſetzt werde. l 
De Fourcroy über die Bildung und Eigenſchaften der Schwe⸗ 
felleberluft; in Crells chenuſchen Annalen 1793. B. II. 
S. 64. ff. Meémoire fur la nature des Sulfures alcalins 
ou foies de ſoufre, par MM. Deiman, Paeſt van Trooft- 
wyk, Nieuwland et Bondi, im Journal de Pliſique, 
Juin 1792. S. 409. und in den Annales de Chimie 
T. XIV. S. 294. Fourcroy elem. de Chimie, 4 ed. 
Tom. II. S. 357. n 00 
. J. 594. 

Andere Vertheidiger des antiphlogiſtiſchen Syſtems 
hingegen behaupten, daß die Schwefelleber nicht für ſich 
das Vermoͤgen habe, das Waſſer zu zerſetzen, ſondern 

nur in Verbindung mit einer Saͤure, durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Wirkung mehrerer Verwandtſchaften. Der 
Waͤrmeſtoff der Saͤure trete nemlich mit dem Hydrogen 
8 a 5 Aa 2 des 
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des Waſſers zuſammen, das mit einem Antheil Schwe⸗ 
fel nun das hepatiſche Gas bilde, und ein anderer An⸗ 
theil Schwefel werde durch die Aufnahme des Oxygens 
vom Waſſer zur Schwefelſaͤure. Die Zerſetzung des 
hepatiſchen Gas durch Lebensluft erklaren fie auf eine 
aͤhnliche Art. Wie geht es aber zu, daß das Hydrogen 
des hepatiſchen Gas das Oxygen der bebensluft in jeder 
Temperatur vom Waͤrmeſtoff befreyet, da ſonſt das 
brennbare Gas nur in ſehr hoher Temperatur die Lebens; 
luft zerſetzt? N 

Annaler de Chimie, T. XIV. S. 311. f. 


395. f 

Wenn wir mit den Lehrſaͤtzen der Antiphlogiſtiker 
die lehre vom Brennſtoff verbinden, fo koͤnnen wir die 
Erklaͤrung der erwähnten Phänomene, und der Erzeu⸗ 
gung des hepatiſchen Gas leichter geben. Der Schwefel 
beſteht nemlich aus Brennſtoff und einer ſauren Grund⸗ 
lage; in der Schwefelleber wird durch die Anziehung des 
Alkali zu dieſer ſauren Grundlage der Zuſammenhang 
zwiſchen dieſer und dem Brennſtoff geringer, ſo daß ſie 
freyer und kraͤftiger die Baſis der Lebensluft anziehen 
kann, als ſie es ſonſt bey eben dieſer Temperatur im 
Schwefel zu thun vermoͤgend iſt. Wird nun Waſſer zu 
einer Schwefelleber gebracht, fo geht eine doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft vor; der Brennſtoff des Schwefels ver⸗ 
bindet ſich mit dem Hydrogen des Waſſers, und die 
ſaure Grundlage des Schwefels mit der Baſis der Lebens⸗ 
luft des Waſſers zur Schwefelſaͤure. Die erſtere Ver⸗ 
bindung nimmt einen Antheil Schwefel auf, und bildet 
die Baſis des hepatiſchen Gas, die vom Alkali bis zur 
Sättigung aufgenommen, durch Wärme aber gasfoͤrmig 
entwickelt wird, zumal unter Mitwirkung einer Saͤure, 
welche dieſe Baſis des hepatiſchen Gas von dem Alkali, 
wovon fie zuruͤckgehalten wird, losmacht. Die Baſis 
. des 
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des hepatiſchen Gas iſt alſo Brennſtoff, Hydrogen und 
Schwefel. Koͤmmt das hepatiſche Gas mit Lebensluft 
in Berührung, ſo werden beide Luftarten, kraft einer 
doppelten Wahlverwandtſchaft, wieder zerſetzt. Die 
Baſis der Sebensluft tritt mit dem Hydrogen des hepati⸗ 
ſchen Gas wieder zum Waſſer zuſammen, waͤhrend der 
Woͤrmeſtoff mit dem Brennſtoff in Vereinigung geht: 
der Schwefel wird hierbey niedergeſchlagen. Da die 
Einwirkung beider Luftarten auf einander nur langſam 
geſchieht, ſo iſt auch die Entwickelung des lichts fuͤr jeden 
Moment ſo geringe, daß es das Geſichtsorgan nicht af⸗ 
ficirt. Die friſche Aufloͤſung der alkaliſchen Schwefel⸗ 
leber im Waſſer beſteht nach dieſem Syſtem aus ſchwe⸗ 
felſaurem Alkali, aus ſchwefelhaltigem Alkali, aus freyem 
Alkali, und aus der Baſis des hepatiſchen Gas, wie es 
auch die Erfahrung giebt. TER 

Andere Erklaͤrungsarten, nach dem Syſtem vom Brennſtoff, 
findet man in folgenden Abhandlungen: 

Torb. Bergmann de aquis medicatis calidis arte parandis; 
in feinen Opufe. phufie. chem. Vol. I. S. 237. ff. Ver⸗ 
ſuche mit hepatiſcher Luft, von Hrn. Kivwan; in Crells 
chem. Annalen 1787. B. I. S. 26. ff. 116. ff. Zavat⸗ 
teri Beobachtungen uͤber die Natur und Zuſammenſetzung des 
hepatiſchen Gas; in Gren's Journ. der Phyſ. B. II. 
S. 99. ff. N % 


1 


§. 596. 

Die völlig trockene friſchbereitete Schwefelleber hat 
keinen Geruch, da ſie noch nicht die Baſis des hepatiſchen 
Gas enthalt, die ſich ſogleich erzeugt, fo wie fie mit dem 
Waſſer in Beruͤhrung koͤmmt. Durch die Hitze laͤßt 
ſich auch aus der trocknen Schwefelleber kein hepatiſches 
Gas entwickeln. 


§. 597. 
Die im Waſſer aufgelöͤſte oder mit Waſſer befeuch⸗ 
tete Schwefelleber erfährt in der reſpirabeln Luft, wie in 
a Aa 3 der 
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der atmoſphaͤriſchen und in der Sebensluft, eine gaͤnzliche 
Zerſtoͤrung. Bringt man die friſche Auflöfung der alka⸗ 
liſchen Schwefelleber in Waſſer unter eine mit reiner fe: 
bensluft gefuͤllte Glasglocke, die mit Waſſer oder Queck⸗ 
ſilber geſperrt iſt, fo wird die luft nach und nach und 
gaͤnzlich abſorbirt; die Aufloͤſung der Schwefelleber truͤbt 
ſich, es ſchlaͤgt ſich etwas Schwefel als Schwefelmilch 
nieder, und die uͤbrige Lauge enthält endlich bloß noch 
ſchwefelſaures Alkali, das mehr oder weniger geſaͤttigt iſt. 
Hat man zu dieſem Verſuche atmoſphaͤriſche luft ange: 
wendet, und iſt Schwefelleber-Aufloͤſung genug da, fo 
bleibt zuletzt bloß noch Stickgas uͤbrig. Scheele ſchlug 
eben deswegen die Schwefelleber unter einer mit Waſſer 
geſperrten graduirten Glasglocke, als ein eudiometriſches 
Mittel vor, das Verhältniß der Lebensluft zum Stickgas 
in der atmoſphaͤriſchen Luft zu beſtimmen; und man muß 
geſtehen, daß man dadurch am beſten und bequemer die⸗ 
ſen Zweck erreicht, als durch andere Mittel, obgleich 
langſamer. N \ 
Scheele von Luft und Feuer, S. 269. 


§. 598. 

Man kann alſo die Schwefelleber nicht anders un⸗ 
verändert aufbewahren, als in Gefäßen, die ganz damit 
angefuͤllt find, und zu deren Innerm die feuchte Luft kei⸗ 
nen Zugang hat. Beym Zutritt der feuchten Luft ver⸗ 
wittert die Schwefelleber, und verliert alle ihre eigen⸗ 
thuͤmlichen Eigenſchaften, ſo daß endlich bloß ſchwefel⸗ 
ſaures Neutralſalz, mit mehr oder weniger Schwefel ver⸗ 
mengt, uͤbrig bleibt. 

f $. 599. 
Dieſe Veränderungen der Schwefelleber ($$. 597. 
598.) erklaͤrt man nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem 
ſo, daß theils das Hydrogen der Baſis des e en 
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Gas, die in der fluͤſſigen Schwefelleber enthalten iſt, 
fich mit dem Oxygen der lebensluft zum Waſſer vereint 
get, theils der Schwefel der Schwefelleber dies Oxygen 
anzieht, und daß ſolchergeſtallt fich ſchwefelſaures Alkali 
bildet, und die Lebensluft zerſetzt wird. Ich nehme hin⸗ 
gegen an, daß die ſaure Grundlage des Schwefels in der 
Schwefelleber ſich der Baſis der febensluft bemaͤchtigt, 
während der Brennſtoff deſſelben mit dem Waͤrmeſtoff 
der lebensluft zuſammentritt. In der That kann auch 
bey dem Verwittern mancher ſchwefelhaltigen Gemiſche, 
wie z. B. des Kieſes, Selbſtentzuͤndung entſtehen. 


4 F. 600. 

Wenn die alkaliſche Schwefelleber bey einem ſchwa⸗ 
chen Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren, um das Zu⸗ 
ſammenbacken zu verhindern, in einem flachen irdenen 
Geſchirre fo lange geroͤſtet wird, bis man nichts Fluͤch⸗ 
tiges mehr wahrnimmt, das ſich daraus entwickelt; ſo 
bleibt endlich ein weißgraues Pulver uͤbrig, das theils 
freyes Alkali, theils ſchwefelſaures Alkali, vitrioliſirter 
Weinſtein, oder Glauberſalz, iſt, je nachdem man Ge⸗ 
waͤchsalkali oder Mineralalkali angewendet hat. Bey 
dieſem Roͤſten verfliegt theils Schwefel in Subſtanz, 
theils wird er zerſetzt, und durch die Aufnahme der Ba⸗ 
ſis der Sebensluft der Atmoſphaͤre in Schwefelſaͤure ver⸗ 
wandelt. N : 

$. 601. 


Da in dem ſchwefelſauren Gewaͤchsalkali und im 
lauberſalze die Schwefelſaͤure nicht allein mehr figirt, 
ſondern auch in einem ſehr concentrirten Zuſtande iſt, ſo 
laͤßt ſich auch darin die Schwefelſaͤure wieder in Schwefel 
verwandeln, wenn jene Salze mit verbrennlichen Dingen 
im Gluͤhefeuer behandelt werden. Man kann zu dem 
Ende nach Stahl gleiche Theile feuerbeſtaͤndiges Alkali 
- A a 4 und 
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1 5 
und vitrioliſirten Weinſtein oder zerfallenes Glauberſalz, 
und noch den vierten Theil des ganzen Gewichts dieſer 
Salze, oder noch weniger, Kohlenſtaub mit einander 
vermengen, in einem bedeckten Schmelztiegel ſchmelzen, 
und die geſchmolzene Maſſe hernach ausgießen, welche 
nun eine wirkliche Schwefelleber iſt, deren Aufldſung 
(wegen der aufgelöften Kohlen) nach dem Durchſeihen 
gruͤnlich ausſieht, und durch eine zugeſetzte Säure wirk⸗ 
lichen und wahren Schwefel fallen laͤßt. Der Zuſatz 
des kaugenſalzes dient bloß, um die Schmelzung zu be— 
foͤrdern, und um den erzeugten Schwefel deſtomehr zu 
figiren. Jeder verbrennliche Stoff des Pflanzen- und 
Thierreichs, der eine Kohle zu liefern im Stande iſt, 

bringt auf dieſe Art eine Schwefelleber hervor. 
Ges. Ern. Sralilii experimentum novum, verum ſulphur 
arte producendi, illuftratum et demonſtratum; in ſei⸗ 
nen opufc. S. 299. 
d. 602. 54 
Bey dieſem Prozeß verbindet ſich, nach dem anti⸗ 
phlogiſtiſchen Syſtem, das Oxygen der Schwefelfäure 
der angewandten Neutralſalze mit der Kohle zum koh⸗ 
lenſauren Gas, und der Schwefel wird wieder frey, der 
nun mit dem Alkali verbunden die Schwefelleber macht. 
Nach dem Syſteme vom Brennſtoff vereiniget ſich das 
Phlogiſton der Kohle mit der ſchwefelſauren Grundlage 
in der Gluͤhehitze zum Schwefel, während die kohlenſau⸗ 
re Grundlage mit der Bafis der lebensluft in der Schwe⸗ 
felſaͤure zum kohlenſauren Gas wird. Unternimmt man 
die Verfertigung dieſer Schwefelleber in einer Retorte 
in Verbindung mit dem pneumatiſchen Apparat, ſo er⸗ 
haͤlt man auch wirklich Fohlenfaures Gas. 


$. 603. f 
Auf dieſe Zerſetzung der vitrioliſchen Neutralſalze 
durch Kohlen im Gluͤhefeuer gruͤndet ſich auch eine Me⸗ 
! thode, 
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thode, das Mineralalkali wohlfeil aus dem Glauberſalze 
zu gewinnen. Man nimmt eine beliebige Quantitat ery⸗ 
ſtalliniſches Glauberſalz, pulvert es fein, und vermengt 
es mit dem ſechsten Theile Kohlenſtaub; man ſchuͤttet 
das Gemenge in einen geraͤumigen Schmelztiegel, oder 
im Großen in einen mit Kohlenſtaub und zehm ausge⸗ 
fuͤtterten eiſernen Topf; man bedeckt das Gefaͤß leicht, 
und erhält es eine Stunde lang in einem mäßigen Gluͤ⸗ 
hen; läßt das Gemenge erkalten, traͤgt es in vieles rei⸗ 
nes kochendes Waſſer, ſeihet die erkaltete Auflöfung 
durch, und läßt fie in offenen Gefaͤßen an der Luft einige 
Wochen ſtehen, wo ſie ſich truͤbt, und Schwefel fallen 
laßt. Man ſeihet fie wieder durch, raucht fie ab, und 
laͤßt fie cryſtalliſiren. Das dadurch erhaltene Mineral⸗ 
alkali muß, um es rein und weiß zu machen, nochmals 
aufgeloͤſt und eryſtalliſirt werden. — In dieſem Prozeß 
bildet ſich durch das Gluͤhen der Kohle mit dem Glauber⸗ 
ſalze aus der Schwefelſaͤure des letztern ein Schwefel. 
Ein Antheil dieſes Schwefels wird ſchon durch das au⸗ 
haltende Gluͤhen verjagt; und da das Mineralalkali zu⸗ 
gleich Kohlenſaͤure aufzunehmen Gelegenheit hat, wo⸗ 
durch deſſen Verwandtſchaft zum Schwefel aufgehoben 
wird, ſo bildet ſich eigentlich nur ſoviel Schwefelleber, 
als von dem noch uͤbrigen aͤtzenden Alkali aufgenommen 
werden kann. Beym Aufloͤſen im heißen Waſſer ent: 
weicht der größte Theil dieſes Schwefels noch als hepa⸗ 
tiſches Gas, und läßt einen Theil des Alkali frey, das 
nun nach und nach aus der atmoſphaͤriſchen Luft Kohlen: 
ſaͤure in ſich nimmt, ſich dadurch immer mehr vom 
Schwefel entledigt, und endlich als reines kohlenſaures 
Mineralalkali in der Aufloͤſung übrig bleibt. In der 
Kohlenſaͤure, die ſich bey dieſem Prozeß bildet, und an 
das Aftalt legt, iſt hauptſaͤchlich der Grund zu ſuchen, 
warum dieſe Schwefelleber⸗Aufldſung ſich nicht fo ver⸗ 
haͤll, als die aus ͤͤtzendem Alkali bereitete. — Vielleicht 

| Aa 5 ließe 
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ließe ſich im Großen noch vortheilhafter und kuͤrzer das 
Glauberſalz in Mineralalkali zerlegen, wenn man daſſel⸗ 
be in einem Kupellofen auf einem Heerde in Verſetzung 
mit Kohlenſtaube roͤſtete, und die Arbeit ſo lange mit 
Zuſatz von friſchem Kohlenſtaube wiederholte, bis endlich 
alle Schwefelfäure als Schwefel oder ſchwefligte Säure 
verjagt wäre, el 
SGren's Pharmacologie, Th. II. S. 156. f. Ilſemann in Crells 
Beytraͤgen zu den chemiſchen Annalen, B. III. S. 489. 
Meſtrumb über die beſte und zweckmäfsigfte Bereitung 
des mineraliſehen Laugenſalzes, in feinen chemifchen 
Abhandl. B. I. S. 191. . ö 


; $. 604. 

In Ruͤckſicht der Verwandtſchaft des Schwefels zu 
den beiden feuerbeſtaͤndigen Alkalien ſcheint übrigens kein 
Unterſchied ſtattzufinden, und man findet auch zwiſchen 
dem ſchwefelhaltigen Gewaͤchsalkali und Mineralalkali 
keinen Unterſchied des Verhaltens. Die Kohlenſaͤure 
ſcheidet von beiden Alkalien den Schwefel ab; und dies 
iſt der Grund der Unvollkommenheit der gewoͤhnlichen 
Schwefelleber (F. 858 6.). Bitterſalz und Alaun wer⸗ 
den durch die aufgeloͤſte Schwefelleber ſogleich zerſetzt, 
und der Schwefel fallt mit der Talf- und Thonerde zu: 
ſammen nieder. Kalkwaſſer bringt in der Schwefelleber 
keine Veraͤnderung hervor, außer in der mit kohlenſau⸗ 
rem Alkali bereiteten unvollkommenen, wodurch es ſelbſt, 
wegen der Kohlenſaͤure, getruͤbt wird. 


$. 605. 

Auch das Ammoniak iſt vermögend, ſich mit dem 
Schwefel zu verbinden. Durch Digeſtion nimmt das 
fluͤſſige Ammoniak indeſſen nur wenig vom Schwefel in 
ſich auf. Wenn man aber daſſelbe in Gasform mit den 
Schwefeldaͤmpfen zuſammenbringt, fo verbinden fie ſich 
8 leichter 
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leichter mit einander, und geben mit etwas wenigem Waſ⸗ 
fer eine Schwefelleber, die man fluͤchtige Schwefel⸗ 
leber (Hepar fulphuris volatile) genannt hut, die wir 
aber durch den Namen ſchwefelhaltiges Ammoniak 
(Sulphuretum Ammoniaci, Sulfure d Ammoniaque) un- 
terſcheiden. Sonſt heißt fie Boyle's rauchende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit (Liquor fumans Boylei), geſchwefelter Sal⸗ 
nuakgeiſt (Spiritus ſalis ammoniaei fulfureus), Hoff 
manns fluͤchtige Schwefeltinctur (Tinctura ſulphu- 
ris volatilis Hofmanni). 


$. 606. 


Um dieſen geſchwefelten Ammoniak zu verfertigen, 
ſchuͤttet man zwey Theile gepulverten ungeloͤſchten Kalk 
in eine trockene Retorte, und darauf einen Theil Sal⸗ 
miak (ſalzſauren Ammoniak) und einen halben Theil 
Schwefel, die man zuſammen fein gerieben hat. Man 
ſchüttelt alles ſchnell unter einander, verbindet die Re⸗ 
torte mit dem Woulfiſchen Apparate, wobey man in den 
Vorlagen nur ſo wenig Waſſer vorgeſchlagen hat, als 
nöthig iſt, das uͤbergehende Ammoniakgas zu binden, 
und deſtillirt nun ganz behutſam im Sandbade bey ſehr 
behutſamer Regierung des Feuers. Sonſt kann man 
auch zwey Theile ungeloͤſchten Kalk mit etwas Waſſer 
föfchen, fo daß er nur in ein Pulver zerfaͤllt, ihn in eine 
Retorte ſchuͤtten, mit einem Theile Salmiak und einem 
halben Theile Schwefel, die beide zuſammengerieben 
worden ſind, darin ſchnell unter einander ſchuͤtteln, eine 
geräumige Vorlage gehoͤrig ankuͤtten, und bey ſehr vor⸗ 
ſichtigem Feuer im Sandbade deſtilliren. 


$. 607. 

Die erhaltene fluͤchtige Schwefelleber hat eine gold⸗ 
gelbe Farbe, einen fluͤchtigalkaliſchen, etwas hepatiſchen 
Geruch, giebt bey Berührung der Luft weiße erſtickende 

f Daͤm⸗ 
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Dämpfe, und kann nur im fluͤſſigen Zuſtande dargeſtellt 
werden. Bey dem Zufaß einer Säure wird fie, wie 
jede andere Schwefelleber zerfiört, und der Schwefel 
fällt nieder. Concentrirtes Vitrlolöl dazu geſchuͤttet, 
verurſacht eine gewaltige Erhitzung und eine heftige Be⸗ 
wegung. Rauchender Salpetergeiſt macht damit nach 
Prouſt ein ſtarkes Platzen. Die Kohlenſaͤure trennt 
ebenfalls den Schwefel vom Ammoniak; und daher kann 
man auch mit kohlenſaurem Ammoniak keine Schwefel: 
leber erhalten. Der Schwefel iſt mit dem Ammoniak 
nicht fo nahe verwandt, als. mit den feuerbeſtaͤndigen Al⸗ 
Falten. Durch die reſpirabele $uft wird dieſe Schwefel⸗ 
leber ebenfalls zerſtoͤrt, fo wie fie ſelbſt auch die Lebens⸗ 
luft zerſetzt. In nicht genau genug verwahrten, oder 
nicht ganz vollgefuͤllten Glaͤſern wird deswegen die fluͤch⸗ 
tige Schwefelleber nach und nach zerſetzt, und es bilden 
ſich nadelfoͤrmige Cryſtalle, die ſchwefelſaures oder ſchwef⸗ 
ligtſaures Ammoniak find, und die Fourcroy für eryſtal⸗ 
liſirte fluͤchtige Schwefelleber ſelbſt haͤlt. 
Fourcroy Elemens de Chimie, 4 Ed. T. II. S. 357. ff. 


f d. 608. 

Wenn man Ammoniakgas und hepatiſches Gas zu⸗ 
ſammen uͤber Queckſilber vermiſcht, ſo entſteht eine be⸗ 
traͤchtliche Verminderung des Volums; es bildet ſich ein 
weißer Rauch, wie bey der fluͤchtigen Schwefelleber, und 

es ſchlaͤgt ſich ein ſchwaͤrzlicher Bodenſatz nieder, aus 
dem man beym Zuſatz einer Saͤure wieder das hepatiſche 
Gas entbinden kann. Sollte man alſo nicht die fluͤchti⸗ 
ge Schwefelleber auch dadurch bequem bereiten fünnen, 
daß man hepatiſches Gas vom fluͤſſigen äßenden Ammoniak 
verſchlucken ließe? 

b Br bog. i 

Auch die reine Kalkerde vereiniget fich mit dem 
Schwefel zu einer Schwefelleber, die man ſchwefel⸗ 
. 8 halti⸗ 
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haltigen Kalk (Sulphuretum caleis, Sulfure deChaux), 
kalkerdigte Schwefelleber, oder Kalkleber (Hepar 
fulpharis calcareum) nennt. Man erhält fie, wenn man 
vier Theile ungeloͤſchten Kalk mit einem Theile fein ge⸗ 
pulverten Schtoefel zuſammenmengt, und dann nach und 
nach mit Waſſer loͤſcht, wo die entſtehende Erhitzung 
die Verbindung des Schwefels mit der Kalkerde befoͤr⸗ 
dert. Die Aufloͤſung hat eine gelbliche oder roͤthliche 
Farbe, und einen hepatiſchen Geruch. Beym Zuſatz ei⸗ 
ner Säure laͤßt ſich der Schwefel ebenfalls daraus nie⸗ 
derſchlagen. Bey Anwendung der Schwefelſaͤure fällt 
zugleich Gyps nieder. Die friſche Aufloͤſung liefert in 
der Waͤrme vermittelſt des pneumatiſchen Apparats he⸗ 
patiſches Gas. Die lebensluft wird davon zerſetzt, wie 
von der alkaliſchen Schwefelleber, und die Schwefelleber 
ſelbſt wird dabey auf eine ahnliche Art zerſtoͤrt; fie vers 
liert ihren Geruch und ihre Farbe, und es bildet ſich 
ſchwefligtſaurer Kalk, der endlich zum Gypſe wird. Der⸗ 
gleichen liefert ſie auch durch gelindes Roͤſten. In ganz 
genau verſchloſſenen und völlig angefuͤllten Gefäßen laßt 
ſie ſich unveraͤndert aufbewahren. 


$. 610, 


Durch die Kohlenſaͤure wird die kalkerdigte Schwer 
felleber ſchnell zerfetzt, indem der kohlenſaure Kalk den 
Schwefel nicht mehr aufgeloͤſt erhalten kann, und alſo 
beide niederfallen. Kohlenſaures Alkali ſchlaͤgt die Kalk⸗ 
erde roh daraus nieder, und das Alkali verbindet ſich da⸗ 
gegen mit dem Schwefel. Aetzendes Alkali iſt näher mit 
dem Schwefel verwandt, als die Kalkerde; dieſe wird 
alſo abgeſchieden; fie löft ſich aber natuͤrlicherweiſe, als 
reine Kalkerde, wieder auf, wenn ſie Waſſer genug an⸗ 
trifft. Bitterſalz und Alaun werden durch die kalkerdig⸗ 
te Schwefelleber ſogleich zerſetzt. 


$. 6ır. 
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N rr 8 

Auf trocknem Wege laͤßt ſich die kalkerdigte Schwe⸗ 
felleber fo bereiten, daß man gleiche Theile fein gepulver⸗ 
te kohlenſaure Kalkerde und Schwefelblumen, die man 
aufs innigſte mit einander vermengt hat, in einem bedeckten 
Schmelztiegel gluͤhen, und zuletzt etwa 10 Minuten lang 
weißgluͤhen laßt. Es wird hierbey die Kohlenſaͤure aus⸗ 
getrieben, und das ruͤckſtaͤndige weißliche Pulver iſt die 
Verbindung der Kalkerde mit dem Schwefel, die man 
in einem wohl verſtopften und ganz angefuͤllten Glaſe 
aufhebt. Iſt dieſe Schwefelleber etwa nur ein inniges 
Gemenge von reiner Kalkerde und Schrörfel? 

N era a 

Wenn man Gyys mit verbrennlichen Körpern im 
Feuer behandelt, ſo erhaͤlt man eine wirkliche kalkerdigte 
Schwefelleber, und ihre Entſtehung laͤßt ſich aus dem 
Vorher gehenden leicht erklären. Man kann zu dem En⸗ 
de vier Theile Gyps und einen Theil Kohlen wohl mit ein⸗ 
ander vermengen, und in maͤßiger Hitze in einem wohl⸗ 
bedeckten Tiegel einige Stunden lang gluͤhen laſſen. Von 
dieſer entſtandenen Schwefelleber rührt auch der hepati⸗ 
ſche Geruch her, der ſich manchmal beym Vermiſchen des 
gebrannten Gypſes mit Waſſer zeigt (§. 488. ). 


$. 613. 

Der nach dem Roͤſten der kalkerdigten Schwefel⸗ 
leber zuruͤckbleibende Gyps iſt vorzuͤglich geſchickt, als 
Leuchtſtein oder Phosphor zu dienen. Hierher gehört 
Cantons Lichtmagnet oder Phosphorus, den man 
ſo verfertiget, daß man drey Theile gebrannte Auſter⸗ 
ſchaalen mit einem Theile Schwefelblumen wohl vermengt, 
und in einem Schmelztiegel eine Stunde lang rothgluͤ— 
hend erhält, da man nach dem Erkalten die weißeſten 
Theile beſonders ausſucht, die nach dem Zerreiben ein 

weißes 
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weißes Pulver geben, das man am beſten in einem ge⸗ 
nau verſchloſſenen Glaſe aufbewahrt. Dieſer Seuchtftein 
leuchtet im Dunkeln, wenn man ihn dem Tageslichte vor⸗ 
her ausſtellt. Merkwuͤrdig iſt es, nach Beccaria, daß 
er, nachdem er in ſchwarzen Kaͤſtchen mit gefaͤrbten 
durchſichtigen Glaͤſern bedeckt, den Sonnenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt wurde, nachher im Dunkeln unbedeckt eben die 
Farbe zeigt, welche jedes der Glaͤſer hatte, womit er be⸗ 
deckt war. x 

An eafy method of making a-phosphorus, ‚that will im- 
bibe and emit Light like the Bolognian ſtone; with 
experiments and obfervations, by John Canton ; in den 
. Philofoph. Tranſact. Vol. LVIII. S. 337. ff. Eine leich⸗ 

te Methode, einen Phosphorus zu verfertigen, von Herrn 
Canton, überſetzt im XI. B. des neuen Hamburger 
Magaz. S. 529. f. Fac. Barth. Beccarii de quampluri- 
mis phosphoris nume primum deteflis  commentarius; 

in den commentar. bonon. Tom. II. P. II. S. 136. f. 
‚Eiusdem — commentarius alter; ebendaſ. P. III. S. 
498. ff. Jac. Barth. Beccari Abhandlung von den mei- 

ſten erſt entdeckten Phosphoren; im allgemeinen Magaz. 

Th. VI. S. 181. ff. Ebendeſſelben zweyte Abhandlung; 
ebendaſ. Th. VII. S. 163. ff. Der 

F. 614. N 

Die gebrannte Schwererde wirkt nicht ſehr ſtar 

auf den Schwefel, wenn man ſie, nach Art der ge⸗ 
brannten Kalkerde ($. 609.), damit im Waſſer loͤſcht. 
Man erhaͤlt eine Aufloͤſung, die nur ſchwach hepatiſch 
iſt, wegen der geringen Aufloͤsbarkeit der reinen Schwer⸗ 
erde im Waſſer. Auf trocknem Wege hingegen verbin⸗ 
det ſie ſich inniger mit dem Schwefel zu einer ſchwerer⸗ 
digten Schwefelleber Chepar baroticum) oder zur 
ſchwefelhaltigen Schwererde (Sulphuretum barytis, 
Sulfure de Batyte). Wenn man nemlich acht Theile 
ganz fein gepulverten Schwerſpath mit anderthalb Thei⸗ 
len Kohlenſtaub vermengt, und in einem wohlbedeckten 
Tiegel 
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Tiegel eine Stunde lang gluͤhet, fo erhaͤlt man eine we⸗ 
nig zuſammenhaͤngende Maſſe, die ſich im heißen Waſſer 
zum Theil aufloͤſen laͤßt, wobey die uͤberfluͤſſige Kohlen⸗ 
theile zuruͤckbleiben, und eine gelbe Auflöfung giebt, welche 
Geruch und alle Eigenſchaften einer Schwefelleber beſitzt. 


6715 N 
Die Aufloͤſung der ſchwererdigten Schwefelleber 
wird gleichermaßen an der luft zerſetzt; und fie verwan⸗ 
delt ſich mit der Zeit erſt in ſchwefligtſaure und hernach 
in ſchwefelſaure Schwererde. Auch beym Nöften wird 
dieſe Schwefelleber wieder in ſchwefelſaure Schwererde 
verwandelt. Die Saͤuren trennen den Schwefel, der 
bey Anwendung der Schwefelſaͤure zugleich mit dem ent: 
ſtehenden Schwerſpath vermiſcht iſt. Die aͤtzenden feuer: 
beftändigen Alkalien ſcheiden wahrſcheinlicherweiſe den 
Schwefel von der Schwererde. Thut es vielleicht auch 

die Kalkerde? g 

1 F. 616. 

Auf die Entſtehung eines Schwefels aus der Schwe⸗ 
felſaure des Schwerſpaths mit Brennbarem gründet ſich 
auch Bergmanns Verfahren, die Schwererde aus dem 
letztern auszuſcheiden. Man vermengt nemlich gleiche 
Theile ganz feingepulverten Schwerſpath und feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges kohlenſaures Alkali und a Kohlenſtaub, und 
gluͤhet das Gemenge in einem wohlbedeckten Tiegel, ohn⸗ 
gefahr eine Stunde lang. Auf die erkaltete und gepul⸗ 
verte Maſſe ſchuͤttet man hernach eine ſolche reine Saͤure, 
welche mit Schwererde ein auflösliches Mittelſalz liefert, 
(Saſpeterſaͤure oder Salzſaͤure,) bis kein Aufbrauſen 
mehr wahrgenommen wird, feiher die Aufloͤſung durch, 
und ſchlaͤgt die Erde durch ein kohlenſaures fixes Alkali 
wieder daraus nieder. Dieſe Methode, die Schwerer⸗ 
de aus dem Schwerſpathe zu ſcheiden, wobey man nach 
Morveau auch des Zuſatzes von Alkali ganz entbehren 

* kann, 
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kann, iſt indeſſen nicht fo gut, als die oben ($. 399.) 
angegebene. ’ 

Torb. Bergmann feiagraph. regn. miner. S. 61. De Morveau 
über den ſchweren Spath, und die Art, feiner Erde feine Säure 
auszuziehen; aus den Nouv. Mem. de lacad de Dijon, 
I. Sem. pour. Van. 1782. S. 159. uͤberſt in Crells chem. 
Ann. 1786. B. II. S. 266. ff. Ueber die Zerſetzung des 
Schwerſpaths durch Kohlenſtaub, vom Herrn Prof. Fuchs, 
in Crells chem. Ann. 1793. B. I. S. 146. ff. 


§. 617. 

Auf dieſe Erzeugung einer Schwefelleber gründet 
ſich auch die Eigenſchaft des Schwerſpaths, durch fortge⸗ 
ſetztes Gluͤhen zwiſchen Kohlen das Vermoͤgen zu erhal⸗ 
ten, im Dunkeln zu leuchten. Es gehören hierher der 
Bononiſche Leuchtſtein (Phosphorus bononienfis) 
aus Bologneſer-⸗Spath, der ein wahrer Schwerſpath 
iſt (F. 52 . Anm.), und an dem Vincenzo Caſciarolo 
dieſe Eigenſchaft zuerſt beobachtete; und die Marggra⸗ 
fiſchen Leuchtſteine. Man kann, um aus dem Schwer⸗ 
ſpathe dergleichen Seuchtfteine zu machen, denſelben erſt 
in einem Tiegel roth gluͤhen laſſen, dann in einem ſtei⸗ 
nernen oder glaͤſernen Moͤrſer zu einem feinen und zarten 
Pulver reiben, mit etwas Traganthſtein vermengen, und 
daraus duͤnne Scheiben und allerley Figuren bilden, die 
man trocknet, zwiſchen Kohlen in einem gut ziehenden 
Windofen ſtark gluͤhet, und ſie nach verzehrten Kohlen 
herausnimmt. Sie aͤußern beym Befeuchten einen he⸗ 
patiſchen Geruch, und leuchten im Dunkeln, wenn man 
ſie vorher eine Zeitlang am Tageslichte liegen laͤßt. Ihre 
leuchtende Kraft verliert ſich mit der Zeit, und koͤmmt 

durch ein neues Gluͤhen wieder. g 
Andr. Siegm. Marggraf Abhandlung derjenigen Steine, 
welche mit Kohlen — ſo weit gebracht werden, daß fie — im 
Dunkeln leuchten; im II. B. ſeiner chym. Schriften 
S. 113. ff. S. 135. ff N ; 
Stens Chemie. I. Th. Bb $. 618. 
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Die gebrannte Talkerde verbindet ſich, wegen ihrer 
Unauflösbarkeit im Waſſer, auf naſſem Wege nicht mit 
dem Schwefel; aber auch auf trocknem Wege kann 
durchs Schmelzen des Schwefels mit dieſer Erde keine 
vollkommene hepatiſche Verbindung erhalten werden. 
Mit der kohlenſauren Talkerde laßt ſich nach Bergmann 
auf naſſem Wege eine talkerdigte Schwefelleber (He. 
par Magneſiæ) oder ſchwefelhaltige Talkerde (Sul- 
phuretum Magnefie, Sulfure de Magnefiz) hervorbrin— 
gen. Wenn man eine Flaſche, die z. B. ohngefaͤhr ein 
Pfund haͤlt, bis zu Zweydrittel mit deſtillirtem Waſſer 
anfuͤllt, drey Finger voll Schwefelblumen und Magneſte 
hineinthut, die in der Flaſche noch enthaltene Luft durch 
Warme verduͤnnt, und die wohlverſtopfte Flaſche einige 
Stunden der Wärme des Waſſerbades ausſetzt; fo er⸗ 
haͤlt man eine Fluͤſſigkeit, die einen hepatiſchen Geruch 
giebt, und ſonſt ſchwache Wirkungen der Schwefelleber 
zeigt. Durchs freywillige Abdunſten entſtehen darin 
theils kleine nadelfoͤrmige Cryſtalle, die aus gashaltiger 
Talkerde beſtehen, theils erzeugt ſich auch wirklich eine 
ſchwefelſaure Talkerde. Das feuerbeſtaͤndige aͤtzende Al⸗ 
kali trennt die Talkerde vom Schwefel. Wahrſcheinlich 
geſchiehet dies auch durch reine Kalk- und Schwererde. 
An der buft iſt dieſe Schwefelleber gar nicht dauerhaft, 
weil der wenige Schwefel, der ſich aufloͤſt, groͤßtentheils 
ſchon als hepatiſches Gas entweicht. Durch das Calei⸗ 
niren des Vitterſalzes mit verbrennlichen Dingen, wie 
mit Kohlenſtaub, in verſchloſſenen Gefäßen, läßt ſich 
zwar die Schwefelſaͤure dieſes Salzes auch in Schwefel 
verwandeln, aber doch keine talkerdigte Schwefelleber 

hervorbringen. N 


Bergmann in feinen opufe, Vol. I. S. 391. 


Pyro⸗ 
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Pyrophorus. 


j H. 619. N 
Die Thonerde iſt weder auf naſſem, noch auf trock⸗ 
nem Wege im Stande, den Schwefel in eine, im Waſ⸗ 
fer aufloͤsbare, Schwefelleber zu verwandeln. Wenn 
man aber die Kohle eines brennbaren Körpers mit ges 
brannten Alaun eine Zeitlang glühet, fo erhält man den 
merkwuͤrdigen hombergiſchen Pyrophorus oder Luft⸗ 
zuͤnder, Selbſtzuͤnder, ein ſchwarzes oder ſchwarz⸗ 
graues Pulver, das ſich an der freyen Luft, zumal wenn 
dieſe feucht iſt, von ſelbſt entzuͤndet, und mit einem 
Schwefelgeruche abbrennt. 8 . 


§. 620. 


Homberg erfand den Pyrophorus im Jahr 170 
zufälfigerweife, da er Menſchenkoth mit Alaun im Feuer 
deſtillirte, um aus dem erſtern ein weißes Oel zu ziehen, 
und theilte hernach die Vorſchrift zur Bereitung dieſes 
Pyrophorus mit. Lemerpy, der Juͤngere, zeigte hier⸗ 
auf (J. 1714 und 1715.), daß ſtatt jener Materie an⸗ 
dere thieriſche und Pflanzenſtoffe, welche in der Hitze eine 
Kohle geben, zur Bereitung des Pyrophorus angewendet 
werden koͤnnen. Suvigny hat endlich in den neuern 
Zeiten gelehrt, daß auch ohne Alaun Pyrophorus ge⸗ 
macht werden koͤnne, wenn man vitrioliſche Salze mit 
brennbaren Dingen im Feuer behandelt. 8 

Sur un nouveau Phosphore, in der hift. de l’acad. roy. des 
ic. de Paris, J. 1710. S. 54. Obfervations fur la 
matieère fécale, par Mr. Homberg; in den Mem etc. 
J. 1771. S. 49. und 307.3 Überf. in Crells n. chem. 
Archiv, B. I. S. 59. und 65. Experiences fur la di- 
verſité des matières, qui font propre à faire un phos- 
phore avec Falun, par Mr. Lemgry; ebendaſ. J. 714. 
S. 520,5 über a. a. O. S. 139. Reflexions phy- 
ſiques für, un nouveau phosphore, et fur un grand 

2 nombre 
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nombre d’experiences, qui ont ste faites à fon ocea- 
fion, von ebendemſ.; ebendaſ. J. 1715. S. 30. ; uͤberſ. 
a. a. O. S. 147. Nouvelle theorie du pyrophore de 
Mr. Homberg par Mr. de Suvigny;, in den Mem. préſent. 
T. III. S. 180. 

5 en 


Vermittelſt des Alauns kann man den Pyropho⸗ 
rus am bequemſten ſo bereiten: daß man einen Theil Zu⸗ 
cker mit drey Theilen gewoͤhnlichen Alaun vermengt, und 
in einer eiſernen Pfanne unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
ſo lange roͤſtet, bis alles zu einem ſchwarzen kohlenarti⸗ 
gen Pulver geworden iſt. Man fuͤllt mit dieſem Pulver 
eine irdene Flaſche mit einer engen Muͤndung bis zu 
Zweydrittel an, ſetzt ſie in einen Tiegel mit Sand, und 
ſtellt dieſen ins Feuer. Man erhitzt hierauf alles ſtu⸗ 
fenweiſe, bis zum Gluͤhen der Flaſche. Nun ſteigen 
ſchwefligte Duͤnſte in die Hoͤhe, die ſich endlich mit ei⸗ 
ner blauen Flamme an der Muͤndung der Flaſche entzuͤn⸗ 
den. Wenn man die Flamme nicht weiter wahrnimmt, 
ſo iſt der Pyrophorus fertig. Man verſtopft dann die 
Flaſche mit einem gut paſſenden Korkſtoͤpſel, nimmt 
den Tiegel aus dem Feuer, und läßt alles allmählich kalt 
werden; worauf man die Flaſche noch weiter mit Blaſe 
und Papier verbindet. Es iſt beſſer, die Calcination 
lieber zu lange als zu kurze Zeit zu unterhalten, zumal 
wenn die Oeffnung der Flaſche nicht ſehr weit iſt. 


§. 622. 


Auf eine kuͤrzere Weiſe kann man den Pyrophorus 
auch ſo verfertigen, daß man fuͤnf Theile gebrannten 
Alaun und einen Theil Kohlenſtaub vermengt, und auf 
die vorerwaͤhnte Art calcinirt. Statt des Kohlenſtau⸗ 
bes und Zuckers kann man jeden verbrennlichen Koͤrper 
des Pflanzen» und Thierreihs anwenden, der eine 
Kohle giebt. Die Bereitung gelingt aber keinesweges 

8 mit 
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kali iſt. 
; $. 623. 146905 
Wenn man von dem gut gerathenen Pyrophorus 
etwas auf Papier oder fonft wohin ſchuͤttet, fo erhitzt er 
ſich beym Zutritt der freyen duft, zumal beym Anhau⸗ 
chen, und faͤngt dann fruͤher oder ſpaͤter ganz von ſelbſt 
Feuer. Er brennt unter einem Gluͤhen und einem ſtar⸗ 
ken ſchwefligten Geruch, und hinterlaͤßt eine weißgraue 
Aſche. In der lebensluft verbrennt er heftig, mit einer 
roͤchlichen, ſehr glänzenden Flamme. Er vermindert 
die reſpirabele duft beym Verbrennen anſehnlich, und 
mehr, als irgend ein anderer verbrennender Koͤrper. Zu⸗ 
gleich erzeugt ſich kohlenſaures und ſchwefligtſaures Gas, 
und dieſes und der Ruͤckſtand des verbrennten Pyropho⸗ 
rus wiegen fo viel, als das Gewicht der zerſetzten Lebens⸗ 
luft und des Pyrophors vor dem Verbrennen betrugen. 
In nicht gut verwahrten Gefaͤßen verliert der Luftzuͤnder 
nach und nach ſeine Selbſtentzuͤndlichkeit, die man ihm 
aber (wenn er nicht etwa verbrannt iſt,) durch neues 
Gluͤhen wiedergeben kann. 

Experiences fur la combinaiſon de l’Alun avec les matie- 
res carbonneufes, et fur les alterations, qui arrivent & 
Lair, dans le quel on fait brüler du Pyrophore, par Mr. 
Lavoifier, in den Mem. de Vac. roy. des fe. J. 1777. 
©. 363.5, bberfi in Crells n. Entd. Th. V. S. 167. und 
in ſeinen Werken von Weigel, Th. III. S. 86. g 


§. 624. 

Aus der Schwefelſaͤure des Alauns erzeugt ſich of⸗ 
fenbar mit dem brennbaren Weſen der Kohle vermittelſt 
der Hitze ein Schwefel, deſſen Daͤmpfe ſich auch bey 
der Arbeit entzuͤnden, der aber nicht ganz zerſtoͤrt wer⸗ 
den kann, wegen des geringen Zuganges der freyen luft. 
Man ſollte nun dem erſten Anſcheine nach ig 
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daß die Erde des Alauns mit dieſem Schwefel eine 
Schwefelleber bildete. Allein beide gehen ſonſt zuſam⸗ 
men keine ſolche Vereinigung ein ($. 619.), und dann iſt 
es, beſonders durch Scheelens Verſuche, bewieſen, 
aß der Alaun nur in ſo fern einen Pyrophorus giebt, 
als er feuerbeſtaͤndiges Alkali enthält ($. 622.), oder in 
ſo fern die Kohle, welche man mit dem Alaun verbindet, 
dergleichen in der Aſche liefert. Es entſtehet alſo eine 
wahre alkaliſche Schwefelleber. Der Pyrophorus ſchmeckt 
deswegen auch nach Schwefelleber, und wenn man ihn 
vor dem Verbrennen mit Waſſer kocht, fo läßt ſich durch 
Saͤure aus der durchgeſeigeten Abkochung eine wahre 
Schwefelmilch, wiewol in geringer Menge, nieder⸗ 
ſchlagen. Wenn man die Bereitung des Pyrophorus 
in einer Retorte, in Verbindung mit dem pneumatiſch⸗ 
chemiſchen Apparate vornimmt, fo erhält man kohlenſau⸗ 
res Gas, und brennbares Gas, und zugleich ſublimirt 


ſich Schwefel. 


$. 625. 3 

Die weſentlichen Beſtandtheile des Pyrophorus find 
demnach feuerbeſtaͤndiges Alkali, Schwefel und kohligte 
Subſtanz. Die Thonerde ſelbſt iſt nur außerweſent⸗ 
lich, und fo erhält man auch ohne allen Alaun einen 
Pyrophorus, wenn man nach Suvignyp gleiche Theile 
Glauberſalz und Mehl; vier Theile vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein und fuͤnf Theile Mehl; gleiche Theile Gewaͤchsal⸗ 
kali und Mehl mit dem vierten Theile Schwefel; oder 
nach Bergmann einen Theil Mineralalkali, mit dem 
vierten Theile Schwefel und dem dritten Theil Kohlen⸗ 
ſtaub; oder nach Scheele vitrioliſirten Weinſtein mit 
3 Theilen (dem Volum nach) Kohlenſtaub zuſammen auf 
ähnliche Art caleinirt; welches auch durch Bewleys Er: 
fahrungen beftätiget wird. 


Suvigny 
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Suvigny a. a. O.; Bergmann in Scheffers chem. Vorle⸗ 
ſungen $. 205. no. 1. und in feinen opuſc. Vol. J. S. 
326.; Scheele von Luft und Feuer, $. gr.; deſſelben 
beerichtigende Bemerkungen uͤber den Luftzuͤnder, in Crells 
chem. Annalen, J. 1786. B. I. S. 484.5 Bewley, im 
Anh. zu Prieftley’s Eæperim. and obfervar. Vol. III. im 
Ausz. in Weigels Beytr. zur Geſch. der Luftarten Th. I. 

S. 382.; deſſen fernere Verſuche, ebendaſ. im Auszuge 


S. 433. 

§. 626. f 
Die Bedingungen zum Selbſtentzuͤnden des Pyro⸗ 
phorus find feuchte und reſpirabele luft. Man beobach⸗ 
tet, daß er vor der Entzündung fich erſt erhitzt. Hier⸗ 
aus und aus den Beſtandtheilen deſſelben ($. 62 5.) laſ⸗ 
ſen ſich nun die Erſcheinungen deſſelben erklaͤren. Be⸗ 
ruͤhret nemlich der gut bereitete Pyrophorus die feuchte 
reſpirabele Luft, fo ziehet fein, hoͤchſt trockenes, Alkali die 
Feuchtigkeit an, und erhitzt ſich damit (5. 3 14.); zugleich 
entwickelt ſich hepatiſches Gas, das nun durch Beruͤh⸗ 
rung der reſpirabelen $uft wieder zerſetzt wird, und die 
debensluft ſelbſt zerſetzt; dadurch wird noch mehr Waͤr⸗ 
meſtoff frey, der mit dem Brennſtoff des Schwefels das 
Feuer bildet, das zur Entzuͤndung der Kohle ſtark ge⸗ 
nug if. Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem bemaͤchtigt 
ſich, bey der entſtehenden Erhitzung, der Schwefel des 
Pyrophorus des Oxygens der bebensluft; dieſe entlaͤßt 
ihr Feuer, welches durch die Kohle noch mehr unterhal⸗ 

ten wird. \ 
Andere Erklaͤrungsarten ſehe man in den nachfolgenden Schriften: 
Bomberg a. a. O. Lemery a. a. O. Suvigny a. a. O. 
Wiegleb Handb. der Chemie Th. I. §. 539. Goͤttlings 
Bemerkungen über den Luftzuͤnder; in Crells Beytr. zu den 
chem. Ann. B. 1. St. I. S. 60. ff. Bewley a. g. O. 
Pilatre de Rozier obfervations fur le pyrophore; im 
Journ. de Phuf. T. XVI. S. 381,, dberſ. im Ausz. in 
Lichtenbergs Ragaz. für das Neueſte aus der Phyſ. 
B. I. St. 1. S. 80, Scheele a. a. O. Leonbardi, in 
b 4 N Macquers 
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Macquers chem. Woͤrterb. Th. IV. S. 129,, und den 
Anm. dazu, Th. II. S. 62. 


Verwittern der Kieſe. Gewinnung des Alauns. 


§. 627. 

Auf eine ähnliche Art geſchiehet auch die Zerſtoͤrung 
der Kieſe ($. 558.), worin Schwefel und Eiſen, mit 
oder ohne Kupfer, verbunden ſind, was man das Ver⸗ 
wictern (fermentatio foſſilis) derſelben nennt. Der 
Kies verliert nemlich beym Zugange der luft und ver: 
mittelſt der darin befindlichen Feuchtigkeit, in einer laͤn⸗ 
gern oder kuͤrzern Zeit, ſeinen metalliſchen Glanz und ſei⸗ 
ne Härte, er zerfällt in ein Pulver, und zeigt nun einen 
herben ſalzigten Geſchmack. Einige Kieſe erfordern zu 
dieſer von ſelbſt erfolgenden Zerſtoͤrung erſt die Beyhuͤlfe 
des Roͤſtens; und auf eine aͤhnliche Art verwittern auch 
die Schwefelbraͤnde (F. 559.). Wenn die verwittern⸗ 
den Kieſe in einiger betraͤchtlichen Menge beyſammen lie⸗ 
gen, und Luft und Feuchtigkeit gemeinſchaftlich zuſam⸗ 
men wirken, ſo aͤußert ſich nicht allein eine ſtarke Hitze 
in dem verwitternden Koͤrper, ſondern es entzuͤndet ſich 
auch wol ſogar alles mit einander. 


§. 628. 

Die Lebensluft erfaͤhrt bey dem Verwittern der 
KRieſe eben die Veraͤnderung, als durch die Schwefelle⸗ 
ber; ſie wird zerſetzt, und der Schwefel des Kieſes wird 
zur Schwefelſaͤure, die ſich nun mit den Eiſentheilen 
des Kieſes zum Vitriol, und mit den dabey befindlichen 
erdigten Theilen zu Mittelſalzen verbindet. Durchs Aus⸗ 
laugen mit Waſſer, Abrauchen und Eryſtalliſiren erhält 
man dieſe Salze, von denen man vorher in dem unver⸗ 
witterten Kieſe keine Spur antraf; die alſo erſt aus den 
entferntern Beſtandtheilen deſſelben bey ſeiner Zerſtoͤrung 

zuſammengeſetzt werden. f e 
0 $. 629. 
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reg | 

Reſpirabele Luft und Feuchtigkeit find bey dem Ver: 

wittern ganz nothwendige Dinge. Alle dabey ſich ereig⸗ 

nende Erſcheinungen laſſen ſich ſehr leicht auf eine aͤhnli⸗ 

che Art nach beiden Syſtemen erklären, als die Veraͤn⸗ 

derung der alkaliſchen Schwefelleber durch Feuchtigkeit 
und lebensluft. N 

Memoire fur la vitriolifation des pyrites martiales, par 

Mr. Lavoifier ; in den Mem. de Fac. roy. des fc. de Paris, 

J. 1777. S. 398,5 überfi in Crells neuen Entd. Th. V. 


S. 194, und in feinen Werken von Weigel, Th. III. 
S. 105 


8 §. 630 

Wenn bey dem Eiſenkieſe nun noch Thon = oder 
Alaunerde iſt, ſo erzeugt ſich natuͤrlicherweiſe durch die 
freywerdende Schwefelfaͤure Alaun, und wirklich gewinnt 
man dieſen auch auf eine aͤhnliche Art aus den eigentli⸗ 
chen, ſogenannten, Alaunerzen. In denſelben wird der 
Alaun erſt aus ihren entferntern Beſtandtheilen durchs 
Roͤſten und Verwittern zuſammengeſetzt, da ſie keinen 
Alaun, ſondern, außer mehr oder weniger fremdartigen 
Stoffen, Kies und Thon oder Schwefel und Thon ent⸗ 
halten, welche durch ihre Zerſetzung erſt zu Alaun zu⸗ 
ſammentreten. 


$. 631. 

Das gewoͤhnlichſte Alaunerz ift der Alaunſchiefer 
(Schiſtus aluminaris), ein thonigter, mit eingetrockne⸗ 
tem Bergoͤl oder Erdharz durchdrungener Schiefer, der 
außer wenigen Kalk⸗ und Bitterſalztheilen, ein veraͤn⸗ 
derliches Verhaͤlrniß an eingemengtem Eiſenkies enthält, 
Dieſe kieſigten Theile enthalten den Schwefel, deſſen 
Saͤure mit der Thonerde den Alaun giebt. Zu dem Ende 
werden die Alaunſchiefer geroͤſtet, wodurch das Erdöl 
verbrennt, und der Schwefel aus ſeiner Miſchung geſetzt 
Bb 5 wird, 
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wird, deſſen Säure beym Verwittern mit dem Eiſen zu 
Vitriol, und mit der Thonerde zu Alaun zuſammentritt. 
Aus umgerdftetem und unverwitterten Alaunſchiefer läßt 
ſich daher nichts ſalzigtes auslaugen. Wenn wenig Bi⸗ 
tumindſes dabey tft, fo zerfaͤllt der eiſenkieſigte Theil des 
Schiefers auch an der bloßen Luft, ohne vorheriges Roͤ⸗ 
ſten. Iſt das Verhaͤltniß des Eiſenkieſes im Schiefer zu 
groß, ſo benutzt man ihn nicht auf Alaun, wegen der 
gar zu ſtarken Verunreinigung deſſelben in Vitriol. Hier 
würde aber nach Bergmanns Nathe ein Zufaß von 
Thon ſehr nuͤtzen, und nach Monnet kann man auch 
aus Thon und bloßem Kies, zuſammen zu wiederholten⸗ 
malen geroͤſtet, Alaun erhalten. 


den ben, nun Gill, 

Mit dem Alaunſchiefer koͤmmt der eiſenkieſigte 
Thon darin uͤberein, daß er aus Thon, Eiſenkies und 
Erdharz beſtehet, und alſo durchs Verwittern Alaun lie⸗ 
fert, wozu er nach Beſchaffenheit der Menge des erdhar⸗ 
zigen Antheiles entweder durchs Roͤſten vorbereitet wird, 
oder welches er nach einer laͤngern oder kuͤrzern Zeit von 
ſelbſt erleidet, wenn er der kuft und Feuchtigkeit ausge: 


ſetzt iſt. 
vo §. 633. 


Bey den ſehr erdharzigen Alaunerzen iſt alſo das 
Roͤſten die erſte Arbeit, die man vornimmt, um den 
Alaun zu gewinnen, die aber nicht noͤthig iſt, wenn die 
kieſigten Theile durch nicht viel Bituminoͤſes eingehuͤllt 
find. Die Verſchiedenheit des Erzes und das Locale laſ— 
ſen keine allgemeine Regeln fuͤr dieſe Arbeit zu. In 
Schweden legt man nach Bergmanns Bericht auf eine 
Reihe angezuͤndeter Reiſigbuͤndel den groͤblich zerſchlage⸗ 
nen Alaunſchiefer, ohngefähr einen halben Fuß hoch; be⸗ 
deckt dieſen eben ſo hoch wieder mit ſchon geroͤſteten und 
viermal ausgelaugten Stuͤcken, wenn die Reiſer ver⸗ 

brannt 


1 
* 
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brannt find; und legt fo ſtufenweiſe, und in gehörigen 
Zwiſchenzeiten, ſolche Schichten uͤbereinander, damit 
das Feuer unterhalten und die Maſſe gut durchgeheizt 
werde und dampfe, aber nicht in Flammen ausbreche. 
Man legt auf dieſe Art ohngefaͤhr acht Schichten uͤber⸗ 
einander, und errichtet neben dieſen gleichlaufende, bis 
der ganze Haufen die gehoͤrige Groͤße hat. Das nur 
einmal geroͤſtete Erz enthält noch unzerſtoͤrtes Erdoͤl, fo 
daß das Waſſer noch nicht gehoͤrig darauf wirkt, und 
erſt nach einem wiederholten zweyten, dritten oder vier⸗ 
ten Brennen wird es ganz aus ſeiner Miſchung geſetzt. 
Das Erdharzigte unterhält das Feuer beym Roͤſten des 
Erzes ſelbſt, und eben deswegen werden die Schichten 
wechſelsweiſe mit den rohen und ſchon geroͤſteten gemacht. 
In dem Alaunwerke bey Garphytte gebraucht man das 
ſehr erdharzigte Alaunerz zugleich mit als Feuerung beym 
Alaunſieden, in eigenen, dazu von Hrn. Rinmann er⸗ 
fundenen, Oefen, und benutzt das ausgebrannte Erz 
hernach auf Alaun. ur ERS 


§. 634. 

Bey dieſem Roͤſten iſt es eine Hauptſache, das Feuer 
und die Hitze gehörig zu regieren, wodurch das Erdharz 
zerſetzt wird. Durch zu ſchwache Hitze wird die Arbeit 
verzoͤgert und das Erdharz nicht gehoͤrig zerſtoͤrt. Durch 
zu ſtarke Hitze wird aber auch zu viel Schwefel in Sub⸗ 
ſtanz verjagt, oder die Erzſtuͤcke ſchmelzen und ſintern 
auch zuſammen, und taugen hernach nicht zum Auslau⸗ 
gen. Wenn das Feuer von einem ſtarken Winde zu 
ſehr angeblaſen wird, fo daͤmpft man die Staͤrke deſſel⸗ 
ben durch etwas darauf gegoſſenes Waſſer; zu ſchwaches 
Feuer verſtaͤrkt man dadurch, daß man hin und wieder 
fee in den Haufen ſtoͤßt, um der luft Zugang zu vers 

affen. 


$. 638. 
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An einigen andern Orten roͤſtet man die Alaunſchie⸗ 
fer auch wol nur einmal, und legt ſie dann an die Luft, 
ſo daß ſie hier nach und vn weiter verwittern muͤſſen; 
in Schweden laugt man ſie ſogleich aus, wenn ſie durch 
wiederholtes Roͤſten gehoͤrig aufgeſchloſſen worden find, 
Bey erdigten und lockern Alaunerzen kann man das Roͤ⸗ 
ſten auf die vorige Art ohnedem nicht anwenden, und 
man uͤberlaͤßt fie daher, wie zu Schwemſal, dem freywilli⸗ 
gen Verwittern, und dies geſchiehet auch wol bey andern 
nicht ſehr erdharzigen feſten Erzen. Dieſe von ſelbſt er⸗ 
folgende Zerſtoͤrung erfordert aber eine laͤngere Zeit zur 
Zuſammenſetzung des Alauns, als das Roͤſten. Man 
haͤuft zu dieſem Zweck das Erz in langen, dachfoͤrmigen 
Haufen von drey bis vier Fuß Hoͤhe und Breite auf, 
und waͤhlt einen feſten thonigten Boden, und zieht ent: 
weder einen Graben herum, in welchem ſich die Lauge 
ſammlet, die von einfallendem Schnee und Regenwaſſer 
aus dem verwitterten Erze abläuft, und die Lauge in ei⸗ 
ne Grube leitet; oder man errichtet die Erzhaufen unter 
einem offenen Schuppen, welcher der luft freyen Zugang 


laͤßt, Regen und Schnee aber abhaͤlt. f 


$. 636. 


Das, durchs Roͤſten oder durchs freywillige Zer⸗ 
fallen und Verwittern gehörig aufgeſchloſſene, Alaunerz 
wird nun ausgelaugt. Dies geſchiehet in den mehreſten 
Alaunwerken durch aufgegoſſenes kaltes Waſſer in Gru⸗ 
ben, die mit Mauerwerk oder Dielen gut ausgefuͤttert 
ſind. Da es aber zur Erſparung des Feuermaterials 
noͤthig iſt, die Lauge fo concentrirt als möglich zu erhal⸗ 
ten, dies aber weder durch Gradiren ſchicklich angeht, 
noch durch den Froſt bewirkt werden kann, da der Alaun 
das Gefrieren des Waſſers verhindert; ſo iſt gewöhnlich 

die 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 397 


die Einrichtung getroffen, daß die erſte Lauge des Erzes 
wieder auf friſches geleitet, und ſo immer mehr mit Alaun⸗ 
theilen angeſchwaͤngert wird; uͤberhaupt aber müßte man 
ſie billig ganz mit den Alauntheilen ſaͤttigen. Die aus⸗ 
gelaugten Erze werden mit Waſſer oder mit ſchwacher 
Alaunlauge abermals uͤbergoſſen, ſo lange als das Waſ⸗ 
ſer davon noch einen Alaungeſchmack erhaͤlt. Man ver⸗ 
ſiedet auch wol nur die erſteren Laugen, und braucht die 
letztern zum friſchen Auslaugen. Die ganzlich ausge⸗ 
laugten Erze werden entweder, wie in Schweden, durch 
friſches Roͤſten, oder durch weiteres Verwittern noch 
ferner aufgeſchloſſen und ſo zu wiederholtenmalen auf 
Alaun benutzt. Die ſiedwuͤrdige (rohe) lauge hebt man 
in eigenen Behaͤltern zum Verſieden auf. 


K. 637. 

Die zum Verſieden beſtimmte Alaunlauge wird 
hierauf aus den Behältern in bleyerne Keſſel geleitet, in 
welche noch aus einem daruͤber befindlichen Gefaͤße be⸗ 
ſtaͤndig ſoviel friſche lauge nachtroͤpfelt, als Waͤßrigkeit 
verdampft, ſo daß die Keſſel beſtaͤndig voll bleiben. 
Das Einkochen der lauge wird nun ſo lange fortgeſetzt, 
bis etwas davon in eine kalte Schuͤſſel gegoſſen beym 
Erkalten zu Cryſtallen anſchießt. Man bringt die Lauge 
durch Rinnen in hölzerne Kaͤſten, nachdem man fie erſt 
vorher durch Setzen von den groͤbern Unreinigkeiten be⸗ 
freyet hat, worin nach dem Umruͤhren und Erkalten der 
kauge der Alaun in kleinen Eryſtallen, und als ein Mehl 
(Alaunmehl) niederfaͤllt, das man nach dem Abwaſchen 
durch Auflöfen in wenigem heißen Waſſer und Abkühlen 
zu großen Eryſtallen bringt, die man nachher abſpuͤlt und 
trocknet. 

999 §. 638. 


f Die erſtere Mutterlauge wird mit dem dritten Thei⸗ 
le roher Lauge (J. 63 6.) wieder verſetzt und weiter einger 
5 kocht. 


T 
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kocht. Da aber die uͤberſchuͤſſige Säure der Mutterlau⸗ 
ge, die durch Zerſetzung des Eiſenvitrioles und durch 
Herausfallen des Eifenochers ſich bildet, bey dieſer zwey⸗ 
ten und den folgenden Eryſtalliſationen das Anſchießen 
des Alauns verhindert (F. 8 14.), fo ſetzt man nach dem 
gehörigen Eindicken derſelben, und überhaupt auch den 
erſten Laugen, wenn ſie zu ſchmierig oder fett, d. h. mit 
zu vieler Saͤure beladen ſind, um das Alaunmehl dar⸗ 
aus niederzuſchlagen, Aſchenlauge oder Pottaſche (Fluß) 
(nicht ſo gut Kalk oder Urin) zu, welche, wenn ſie in 
gehörigen Verhaͤltniſſen zugethan wird, die uͤberſchuͤſſige 
Säure verſchlucken, und fo das Anſchießen allerdings 
befördern, und den Eiſenocher ausſcheiden kann, aber doch 
auch den Alaun ſelbſt verunreiniget und ſchwefelſaures 
Gewaͤchsalkali hineinbringt ($. 81 5.). 


$. 639. AIR 

Um dieſe uͤberſchuͤſſige Säure des Alauns wegzu⸗ 
nehmen, hat Bergmann vorgeſchlagen, der mit zu vie: 
ler Säure uͤberſetzten, ineryſtalliſabeln, gauge des Alauns 
reinen Thon, der von Eiſen- und Kalktheilen frey wäre, 
beym Sieden zuzuſetzen. Die Erde deſſelben wuͤrde die 
uͤberſchuͤſſige Saure nicht nur wegnehmen, ſondern auch 
ſelbſt noch den Alaun vermehren, ohne ein fremdes Salz 
hineinzubringen. Die Erfahrung hat indeſſen gezeigt, 
daß dieſer Vorſchlag nicht fo ausführbar iſt, als er ſcheint, 
weil ſich dadurch der Alaun gar zu leicht ganz mit Thon⸗ 
erde ſaͤttigt (. 513.) b 

§. 640. 

Außer der uͤberfluͤſſigen Saͤure hat die Alaunlau⸗ 
ge, wegen des in den Alaunerzen befindlichen Eiſenkie⸗ 
ſes, mehr oder weniger Eifen in ſich, theils als Ocher 
(dephlogiſtiſirter Vitriol), theils als ordentlichen Vitriol, 
wodurch der Alaun ſelbſt beym Anſchießen verunreinigt 

wird. 
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wird. Durch das fortgeſetzte fehlerhafte Verſieden der 
Mutterlauge mit roher Lauge wird endlich dieſe Unreinig⸗ 
keit immer mehr und mehr vermehrt; und deswegen iſt 
der zuerſt gewonnene Alaun immer reiner. Der aufge⸗ 
loͤſte Ocher wird durch zugeſetztes Alkali oder Aſchenlau⸗ 
ge ausgeſchieden; der vollkommene Eiſenvitriol kann we⸗ 
der durch Alkalien, noch weniger durch Thon abgeſchie⸗ 
den werden, weil im erſtern Falle auch der Alaun mit 
zerfidrt werben wuͤrde. Man koͤnnte aber die Mutter⸗ 
lauge mit getrocknetem Thon zu einer Maſſe machen, und 
dann unter einem Schuppen der Luft ausſetzen, wo der 
Vitriol nach und nach zerſtoͤrt wird; oder nach Monnet 
gleich beym Roͤſten der Alaunerze etwas reinen Thon zu⸗ 
ſetzen. Wenn die Lauge viel Vitriol enthält, fo benutzt 
man ſie auch wol erſt auf dieſen. Oft enthaͤlt die Alaun⸗ 
lauge auch Bitterſalz, das man aus den letztern geſamm⸗ 
leten Laugen mit Vortheil benutzen könnte, wenn man 
durch kohlenſauren Kalk den ruͤckſtaͤndigen Alaun und 
Vitriol der Lauge zerſtoͤrte. 

Torb. Bergmann de eonfectione aluminis, in ſeinen opuſſc. 
phuf: chemie. Hol. IJ. S. 279. fl. Monnet traité de la 
vitrioliäcation et alumination, à Amſterd. 1769. 12. J. 
P. Kies practiſche Abhandlung von den Eigenfchaften und 
Zubereitung des Alauns, nebſt einer Beſchreibung des bey 
Steinkohlenwerken entſtehenden Feuers, der entzuͤndbaren 
Luft und entſchlaͤfernden toͤdtenden Wetter. Marburg, 1785. 8. 
Th. Ph. von Hagen Beſchreibung der Stadt Freyenwalde, 
des daſigen Geſundbrunnens und Alaunwerks. Berlin 1784.4. 
Einige Bemerkungen uͤber das Allendorfiſche Salzwerk, den 
Meißner, und die an demſelben gelegenen Steinkohlen-Berg⸗ 
werke, und uͤber die Tiegelfabriken und Alaunwerke zu Groß⸗ 
Allmerode, von Hrn. J. H. Wittekopf; in Crells Beyrraͤ⸗ 
gen zu den chem. Ann. B. II. S. 47 5. ff. 


§. 641. 8 
Einen reinern Alaun, den roͤmiſchen Alaun (§. 515.) 
erhaͤlt man aus denjenigen e wo die Thonerde 


nicht 
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nicht mit Kies, ſondern mit Schwefel allein verbunden 
iſt, wie in dem Alaunerze von La Tolfa bey Civita vecchia, 
welches weiß, dicht und von der Härte eines verhaͤrteten 
Thones iſt. Dieſer Alaunſtein enthält nach Bergmann 
0,43 Schwefel, 0,35 Thonerde, und 0,22 Kieſelerde, 
mit einem ſehr kleinen Theil Eiſen. Dies Erz enthalt 
alſo auch nicht den fertigen Alaun, ſondern muß erſt ge⸗ 
roͤſtet werden, um den Schwefel zu zerlegen. Man brennt 
daher dieſen ſchwefelhaltigen Thon, wie die Kalkſtei⸗ 
ne, erſt, um den Schwefel zu zerſetzen, deſſen Säure 
dann auf die Thonerde wirkt. Dies Brennen geſchiehet 
in runden Oefen, welche die Form eines umgekehrten, 
abgeſtumpften Kegels von einer Tiefe von 5 bis 6 Schuh 
haben, worin man erft Holz legt, und hierauf den Alaun⸗ 
ſtein 9 bis 10 Schuh hoch darauf thuͤrmt; man zuͤndet 
das Holz an, worauf ſich das Brennen in den Steinen 
unterhalt. Man loͤſcht das Feuer aus, wenn die Flamme 
weiß zu werden und der Geruch der Schwefelſaͤure auf⸗ 
zuſteigen anfaͤngt. Die erkalteten Steine werden anders 
geſchichtet, fo daß die am Rande gelegenen in die Mitte, 
und die vorher in der Mitte lagen, an den Rand des 
friſchen Haufens zu liegen kommen. Man roͤſtet fie hier⸗ 
auf zum zweytenmale. Es iſt beſſer, fie zu ſchwach, als 
zu ſtark zu brennen, damit nicht von der Schwefelſaͤure 
ſelbſt zu viel entweiche. Die Steine find hinlaͤnglich ge⸗ 
brannt, wenn man ſie mit der Hand zerbrechen kann. 


§. 642. 

Das calcinirte Tolfiſche Alaunerz wird hierauf in 
verſchiedenen Haufen auf Plaͤtze gelegt, um melche 
Waſſergraͤben gezogen ſind, und ſo lange zu wieder⸗ 
holtenmalen des Tages mit Waſſer benetzt, bis der 
gebrannte Stein aufſchwillt, locker wird, und einen 
roͤthlichen Beſchlag bekoͤmmt. Nach einigen Schrift: 
ſtellern, die Augenzeugen geweſen find, gefchiehet dies 


nach 


+ 
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nach vierzehn, nach andern nach vierzig Tagen. Ein an 
haltender Regen verdirbt alles. Die verwitterten Stei⸗ 
ne werden hierauf in Waſſer gekocht, um allen erzeug⸗ 
ten Alaun aufzuloͤſen. Die Kochung dauert, unter be⸗ 
ſtaͤndigem Umruͤhren, 24 Stunden. Man laͤßt hierauf 
das Feuer ausgehen, und nimmt das Erdigte theils mit 
Werkzeugen aus der Lauge weg, theils bringt man es 
durch die Ruhe zum Sinken. Die Fluͤſſigkeit wird for 
dann in eichene Gefaͤße abgezapft, worin ſie 14 Tage 
lang zum Anſchießen ſtehet. Die Lauge koͤmmt hierauf 
in andere breitere und niedrigere Faͤſſer zum fernern An⸗ 
ſchießen. Die erhaltenen Eryſtalle werden nicht von neuem 
gereiniget, und find deswegen auf der Oberfläche mit der 
röͤthlichen Erde bedeckt ($. 515.). 5 
Ferbers Brieſe aus Welſchland, S. 238. (Nach ihm ger 
ſchiehet das Brennen des Steins drey Stunden, und das 
Verſieden in kupfernen Keſſeln. Er erwähnt auch eines 
Zuſatzes von Harn und Kalk.) Mazeas, in Mem. des fe. 
etrangers T. V. (Er fügt, daß das Anfeuchten der Steine 
14 Tage daure, und das Verſieden in bleyernen Keſſeln gez 
ſchehe.) Fougeroum de Bondaroi, in den Mem. de J acad. 
de Paris 1766. (Er erwähnt ein zwoͤlfſtuͤndiges Bren⸗ 
nen und ein zofägiges Befeuchten, und einen Keſſel mit 
bleyernem Boden.) a A 


$. 643. 


Hieher kann man auch den Alaun von Solfatara 
rechnen. Man gewinnt ihn aus einer weißen Erde, 
welche ſich auf der Ebene der Solfatara findet, und 
den ſchon fertig gebildeten Alaun enthaͤlt. Dieſe Erde 
entſtehet aus einer ſchwarzen Lava, welche von den in 
der Solfatara hervorbrechenden Daͤmpfen der ſchweflig⸗ 
ten Säure durchdrungen wird, wodurch die Thonerde 

der Lava zu Alaun verbunden wird, und das feſte Gewe⸗ 
be der Lava überhaupt verloren gehen muß. Dieſe Er⸗ 
de enthält nach Bergmann 0,08 Alaun, 0,04 Thon: 
Grens Chemie. I. Th. Ce erde 


402 V. Abſchn. Mineral. Scuren u. ihre Verbind. 


erde und 0,88 Kieſelerde. Das Verhältniß dieſer Be⸗ 
ſtandtheile iſt aber ſehr verſchieden, da ein einfallender 
Regen den erzeugten Alaun aufloͤſen und auswaſchen 
kann. Man ſammlet dieſe Erde, fuͤllt damit bleyerne 
Keſſel an, welche unter einem Schuppen in die Erde ein⸗ 
gegraben ſind, und gießt Waſſer darauf. Die Waͤrme 
des Bodens, die hier faſt bis auf 113“ Fahr. ſteigt, be⸗ 
foͤrdert die Aufloͤſung und Saͤttigung der gauge. Man 
laßt die Lauge in dieſer Wärme, wo ſich nach Nollet 
auf der Oberftaͤche große Cryſtalle bilden, welche man 
ſammlet, und in einem trichterfoͤrmigen ſteinernen Ge⸗ 
faͤße, vermittelſt der Waͤrme des Bodens, im warmen 
Waſſer wieder aufloͤſt, abdampft und cryſtalliſirt. Die 
Eryſtalle dieſes Alauns find aber doch auch nicht von Ei⸗ 
ſentheilen ganz frey, wie es der roͤmiſche Alaun iſt. 
Bergmann de productis Vule.; in den opuſc. phyf, chem. 
Vol. III. S. 198. Sa 


\ §. 644. 

Eine ſinnreiche Nachahmung der Natur in Erzeu: 
gung des Alauns zu Solfatara tft das von Hrn. Chap⸗ 
tal vorgeſchlagene und im Großen ausgefuͤhrte Verfah⸗ 
ren, aus der Verbindung der vom brennenden Schwefel 
aufſteigenden ſchwefelſauren Daͤmpfe mit der Thonerde 
Alaun zu erzeugen. Hr. Chaptal laßt in großen Zim⸗ 
mern, deren Waͤnde mit Dielen bekleidet und mit einem 
harzigten Ueberzug verſehen find, Schwefel mit Salpeter. 
verſetzt (F. 574.) verbrennen, deſſen ſchwefelſaure Daͤm⸗ 
pfe ſich an die Thonerde des auf dem Boden befindlichen 
Thones anhaͤngen und damit zuſammentreten. Man 
waͤhlt dazu reinen, weißen Thon, der frey von Eiſen⸗ 
und Kalktheilen iſt, bildet daraus mit Waſſer Kugeln, 
brennt ſie erſt maͤßig, zerſtampft ſie dann, und breitet 
eine Schicht von dem groͤblichen Pulver in dem erwaͤhn⸗ 
ten Zimmer aus. Nach einigen Tagen fangen die Stuͤcke 

22 an 
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an aufzuſchwellen und zu berſten, und auf der Oberfläche 
mit kleinen Alauneryſtallen beſetzt zu werden. Man 
nimmt nun die Erde aus dem Zimmer heraus, und legt 
ſie unter einen luftigen Schuppen, damit ſie noch mehr 
aufgeſchloſſen werde, laugt ſie dann aus, und laͤßt die 
Lauge, wie gewoͤhnlich, eryſtalliſiren. 

Obfervations für la manitre de former Palun par la com- 


binaifon directe de ſes principes conſtituans, par Mr. 
Chap:al; in den Annal, de Chim. T. III. S. 46. ff. 


Dephlogiſtiſirte Schwefelfäure. 


$. 645. 

Ich habe ſchon oben aus einer Erſcheinung der 
Schwefelſaͤure ($. 507.) geſchloſſen, daß auch die weißeſte 
noch Brennſtoff in ſich habe. Wird dieſer nun, durch die 
Aufnahme von noch mehrerer Baſis der lebensluft in die 
Säure, daraus geſchieden, jo muß fie auch mit veraͤnder⸗ 
ten Eigenſchaften ſich zeigen. Vergeblich hat man ſich 
bemuͤhet, die Schwefelſaͤure durch Abziehen uͤber Braun— 
ſtein zu dephlogiſtiſiren, oder mit noch mehr Baſis von 
lebensluft zu verſehen und ſo die dephlogiſtiſirte Schwe⸗ 
felſaͤure (Aeide fulfurique oxigene) darzuſtellen. Es iſt 
wahr, es entzieht hierbey die Säure dem Braunſtein die 
tebensluft, und tritt ihm den ihr noch anhaͤngenden Anz 
theil Brennſtoff ab; da aber die fo dephlogiſtiſirte Schwer 
felſaͤure feuerbeftändiger wird, und zum Uebertreiben das 
Gluͤhefeuer erfordert, fo verbindet ſich in dieſer höhern 
Temperatur die Baſis des Fichte wieder mit derſelben, 
und ſie entlaͤßt die uͤberſchuͤſſige Baſis der Lebensluft, die 
durch den Waͤrmeſtoff als Lebensluft entweicht. Man er⸗ 
haͤlt alſo in den Vorlagen nur eine gemeine Schwefelſaͤure. 
Zugleich erhellet hieraus, warum der Braunſtein, der 
durchs Gluͤhen für ſich allein keine lebensluft mehr liefern 
will, deren noch eine anſehnliche Menge giebt, wenn er 

Ce 2 mit 
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mit Schwefelſaͤure getraͤnkt von neuem gegluͤhet wird. 
Die Dephlogiſtiſirung der Schwefelſaure läßt ſich alſo 
nur durch Digeſtion mit Braunſtein veranſtalten. Man 
kann zu dem Ende nach Biobere zwey Theile ſehr fein 
gepulverten Braunſtein in einem Kolben mit 3 Theilen 
concentrirter Schwefelſaͤure uͤbergießen, noch 12 Theile 
deſtillirtes Waſſer zuſetzen, und zuſammen bey einer Tem⸗ 
peratur von 60 bis 70 R. digeriren, und zuletzt einige 
Minuten lang aufkochen laſſen, dann noch 12 Theile 
Waſſer zuſetzen, und nach dem Erkalten durchſeihen. 
Dies iſt nun ſchwefelſaurer Braunſtein mit uͤberſchuͤſſi⸗ 

ger dephlogiſtiſirter Schwefelſaͤure. Das Gemiſch iſt ge⸗ 
ruchlos, hat eine Roſenfarbe, wird aber im Sonnen; 
ſcheine ungefaͤrbt, und zerſetzt, eben ſo auch durch leicht 
verbrennliche Körper, indem in dieſen Faͤllen die dephlo⸗ 
giſtiſirte Schwefelſaure ſich wieder mit Brennſtoff fät- 
tigt, die entlaſſene Baſis der Lebensluft aber wieder vom 
Braunſtein aufgenommen wird. Es zerſtoͤrt auch die 
Farben der Gewoͤchſe. 

Eſſai fur la combinaiſon de l’oxigene avec Pacide ſulfuri- 
que et fur quelques proprietés economiques de Pacide 
ſulfurique oxigené, par Mr. Jean Aut. Giobert; in den 
Annales de Chimie I. XI. S. 178. ff. 


Salpeter faͤur e. 


§. 646. 
Wenn man Vitrioloͤl auf Salpeter gießt, fo wird 
unter Aufbrauſen und Erhitzung ſogleich eine Menge ei: 
nes rothen, ſauren und ſcharfen Rauchs entbunden, den 
man durch eine Deſtillation ſammlen kann. Wenn man 
auf gereinigten, gut ausgetrockneten und fein gepulver⸗ 
ten Salpeter, in einer geräumigen gläfernen Retorte, 
einen halben Theil ſtarkes Vitrioloͤl gießt, welches we: 
gen der entſtehenden Erhitzung nur nach und nach, und 
1 g in 
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in einer vorher erwaͤrmten und voͤllig trockenen Retorte 
geſchehen muß, ſo daß man die Retorte nach jedem Hin⸗ 
eingießen allemal recht umruͤttelt, wenn man dann fer⸗ 
ner die Deſtillation aus dem ſchon etwas erwaͤrmten 
Sandbade bey behutſamer Verſtaͤrkung des Feuers an⸗ 
ſtellt, nachdem man auf das geſchwindeſte eine recht ge⸗ 
raumige Vorlage vorgelegt, und die Fugen mit einem 
dichten Kuͤtte wohl verwahrt hat; fo gehen zuerſt gelb⸗ 
liche, nachher rothe ſehr elaſtiſche Daͤmpfe und Nebel 
über, welche die ganze Vorlage anfuͤllen, und ſich nur 
langſam zu einer roͤthlichen Fluͤſſigkeit verdicken, die bey 
verſtaͤrktem Feuer endlich zugleich tropfenweiſe übergeht, 
Man unterhält dieſen Feuersgrad fo lange, bis keine 
Nebel mehr uͤbergehen. Nach dem Erkalten loͤſt man 
die Vorlage ſorgfaͤltig von der Verkuͤttung ab, und gießt 
die erhaltene Fluͤſſigkeit, die rörhlich von Farbe, ſehr 
ſauer und aͤtzend iſt, und einen roͤthlichgelben Rauch von 
ſich giebt, in ein geraͤumiges, recht trockenes und ſtarkes 
Glas mit einem eingeriebenen Stoͤpſel durch einen glaͤ⸗ 
fernen trockenen Trichter. Sowol hierbey, als auch 
bey der Vermiſchung des Vitrioloͤls mit Salpeter, hat 
man ſich ſo viel als moͤglich zu huͤten, die erſtickenden 
Duͤnſte und Nebel in die zungen einzuathmen. Wegen 
dieſer nachtheiligen und beſchwerlichen Duͤnſte hat der 
Woulfiſche Deſtillirapparat (§. 155.) Vorzüge zur Aus⸗ 
führung dieſer Arbeit. 


N d. S1. 

Dieſe ſo erhaltene Saͤure nennt man rauchenden 
Salpetergeiſt (Spiritus nitri fumans Glauberi). Das 
eigenthuͤmliche Gewicht des ſtaͤrkſten Salpetergeiſtes iſt 
1,583 gegen das Waſſer. Eis und Schnee erkaͤltet er 
anſehnlich; mit dem Waſſer aber erhitzt er ſich. Er zieht 
die Feuchtigkelten aus der Luft an, und wird dadurch 
ſchwaͤcher, auch wol gruͤnlich von Farbe. Der rothe 
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und concentrirte Geiſt wird bey der Verduͤnnung mit 
ohngefaͤhr dem vierten Theile Waſſer, dem Umfange 
nach, ſchoͤn gruͤn, ſtoͤßt aber immer noch roͤthliche 
Nebel aus: durch gleiche Theile Waſſer aber, oder 
durch etwas mehr, wird er blau; und durch noch 
mehreres Waſſer verliert er endlich ſeine Farbe ganz, 
und wird weiß. 


i $. 648. 
Statt des Vitriolöles bedienet man ſich zur Austrei⸗ 
bung der Salpeterfäure aus dem Salpeter auch wol des 
gebrannten Vitriols, oder auch wol des Thons, durch 
deren Huͤlfe in der Hitze ebenfalls die Salpeterſaͤure aus⸗ 
getrieben werden kann. Man unternimmt dieſe Deſtil⸗ 
lationen der Salpeterſaͤure gewoͤhnlich nur im Großen. 
Man vermiſcht entweder 4 bis 5 Theile trocknen, gepul— 
verten Thon mit einem Theile Salpeter; oder gleiche Thei— 
le gebrannten Vitriol und Salpeter; und ſtellt die De⸗ 
ſtillation im Reverberirfeuer an. Man bedienet ſich hier⸗ 
zu, nach Verſchiedenheit der Gegenden, mancherley Vor⸗ 
richtungen, entweder irdener Retorten, birnfoͤrmiger Kruͤ— 
ge, oder ovaler Gefäße, die man beſchlaͤgt, und mit oder 
ohne Vorſtoß mit der Vorlage verbindet; oder eiſerner 
Kolben, mit einem thoͤnernen Zwiſchenrohr und glaͤſernen 
Helme, eiſerner ovaler Roͤhren, oder eiſerner Ballonen 
mit irdenen Helmen. In die Vorlagen ſchlaͤgt man auch 
gewöhnlich Waſſer vor. Ueberhaupt aber verrichtet man 
. öfters dieſe Arbeit ziemlich handwerksmaͤßig und regellos, 
und nimmt nach den verſchiedenen Orten bald mehr, bald 
weniger vom Vitriole, der auch bald mehr oder weniger 
ſtark gebrannt iſt. Eben ſo traͤgt man auch nicht immer 
Sorge fuͤr die Reinigkeit des Salpeters. 
Demachys Laborant im Großen, Th. I. S. 55. Weber's 
phyſikaliſches chem. Magazin, Th. I. S. 306. 


$. 649. 
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§. 649. 

Die ſaure Fluͤſſigkeit, die man hiebey erhält, iſt 
daher von verſchiedener Staͤrke, aber immer ſchwaͤcher, 
als die vorher erwähnte mit Vitrioloͤl bereitete. Sie 
iſt gewoͤhnlich, wegen ihrer Schwächung durch waͤſſe⸗ 
rigte Theile, weiß, und ſtoͤßt keine oder kaum ſichtbare 
Daͤmpfe aus. Man nennt ſie ſchlechtweg Salpeter⸗ 
geiſt (fpiritus nitri, n. O) oder auch Scheide⸗ 
waſſer (aqua fortis, W.). Die verkaͤufliche iſt meh⸗ 
rentheils mit Schwefelſaͤure, und mit der Saͤure des, 
beym ungereinigten Salpeter befindlichen, Kuͤchenſalzes 
verunreiniget. 


$. 650. 

Durch den bis zur rothen Farbe cafcinirten Vi⸗ 
triol kann man aber eine ziemlich concentrirte Salpeter⸗ 
ſaͤure erhalten, wenn man ſieben Theile davon mit acht 
Theilen gereinigten und trocknen Salpeter gepulvert 
mit einander vermiſcht, und aus einer beſchlagenen Re⸗ 
torte im Reverberirofen deſtillirt, an welche große Vor⸗ 
lagen, mit oder ohne Vorſtoß durch einen dichten Kütt, 
gehoͤrig befeſtigt ſind. Zur beſſern Verdichtung der ſehr 
elaſtiſchen Dämpfe fchlägt man auch wol etwas weniges 
Waſſer in den Vorlagen vor, und verſtaͤrkt das Feuer 
nur nach und nach und allmaͤhlich, bis zum Rothgluͤhen 
der Retorte. Am beſten iſt es, die Deſtillation zur 
Winterszeit anzuſtellen, und die Vorlagen durch gehöͤ⸗ 
rige Entfernung von dem Ofen und andere ſchickliche 
Mittel immer abgekuͤhlt genug zu erhalten. Man endigt 
die Deſtillation, wenn bey ſtarker Hitze nichts mehr uͤber⸗ 
geht. Die hiebey erhaltene Saͤure iſt ziemlich eoncen⸗ 
trirt, hat eine rörhliche oder dunkelgelbe Farbe, und ftößt 
ebenfalls rothe Dämpfe bey Berührung der buft aus. 

Man nennt ſie auch wol doppeltes] Scheidewaſſer 
(aqua fortis duplex). ö ö 
Ce 4 F. 65 r. 
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a .es RR b N 
Bey der Deſtillation der Salpeterſaͤure aus Sal⸗ 
peter durch Vitrioloͤl, oder Vitriol, bleibt in den Deſtil⸗ 
lirgefäßen die angewendete Vitriolſaͤure, in ein Meutral— 
ſalz verwandelt, als ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali (vitrio⸗ 
liſirter Weinſtein) zuruͤck, dem man aber in dieſem Falle 
unndͤthigerweiſe die eigenen Namen: Arcanum duplica- 
tum, arcanum Holfteinienfe, panacea holſteinienſis, 
nitrum vitriolatum, panacea duplicata, fal de duo- 
bus, gegeben hat. Bey der Verfertigung des rauchen: 
den Salpetergeiſtes kann man den trocknen Ruͤckſtand ſo⸗ 
gleich in heißem Waſſer aufldfen, und ecryſtalliſiren laſ— 
fen, wenn aber uͤberftuͤſſige Schwefelſaͤure dabey ſeyn 
follte, dieſe mit Gewaͤchsalkali ſaͤttigen. Wenn man 
aber Vitriol zur Deſtillation der Säure angewendet hat, 
ſo muß man durch Auslaugen im heißen Waſſer und 
forgfältiges Durchſeihen der Lauge den vitrioliſirten 
Weinſtein von den metalliſchen Theilen des Vitriols ſchei⸗ 
den, und, wenn etwa unzerſetzter Vitriol dabey ſeyn ſoll— 
te, dieſen durch Gewaͤchsalkall vollends zerlegen, und 
das Metalliſche niederſchlagen. 


1.08.6532, 1 
Aus dem bisher Vorgetragenen erhellet alſo, daß 

der Salpeter ein Meutralſalz fen, welches aus feiner eige— 
nen Säure und dem Gewächsalfali zuſammengeſetzt iſt; 
daß aber das Alkali näher mit der Schwefelſaͤure ver— 
wandt ſey, und daß alſo dieſe, wenn fie dem Salpeter zu⸗ 
geſetzt wird, die Stelle der Salpeterſaͤure einnehme, eis 
nen vitrioliſirten Weinſtein erzeuge, und die vorher ge⸗ 
bundene Sa peterſaͤure frey mache. Bey der Anwen: 
dung des caleinirten Vitriols geht eine doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft vor. Die Schwefelſaͤure deſſelben verbin⸗ 
det ſich in der Hitze mit dem Alkali des Salpeters eben⸗ 
falls zum vitrioliſirten Weinſtein, und die freygewordene 
Salpeter⸗ 
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Salpeterſaͤure mit den Eiſentheilen des Vitrioles, aus 
welchen ſie aber durch die bloße Hitze wieder freygemacht 


wird. Auf eine aͤhnliche Art geſchiehet die Berjegung 
auch durch Alaun und Bitterſalz. 


$. 653. 

Die Ausſcheidung der Salpeterſaͤure aus dem Sal⸗ 
peter in der Hitze vermittelſt des Thons hat man irrig 
durch die Schwefelſaͤure des letztern erklaͤrt. Reiner 
Thon enthält nichts von Schwefelſaͤure, und demohnge⸗ 
achtet dient er ebenfalls zur Deſtillation des Scheidewaſ⸗ 
ſers, und fo kann auch gebrannter Thon, Porcellaͤn, 
Glas, Sand zur Austreibung der Saͤure angewendet 
werden. In dem Ruͤckſtande iſt auch nichts vom vitrio⸗ 
liſirten Weinſteine zu finden, wenn man reine Thonarten 
anwendet, ſondern er iſt vielmehr alkaliſch, und mehr oder 
weniger zuſammengebacken und glasartig, je nachdem die 
Hitze ſtaͤrker und anhaltender, oder ſchwaͤcher darauf ge⸗ 
wirkt hat. Andere haben den Grund davon darin geſetzt, 
daß der Thon, oder andere aͤhnliche Koͤrper, das Fließen 
der Maſſe verhinderten, und daß ſie dadurch eine ae 
Hitze anzunehmen vermoͤgend waͤre. 


$. 654. 

Die nahe Verwandtſchaft der Kieſelerde zu den 
feuerbeftändigen Alkalien auf trocknem Wege macht es 
wahrſcheinlich, daß der Thon wegen ſeines kieſelartigen 
Grundtheils, der ihm weſentlich iſt, und ſo auch die 
andern kieſelartigen Korper den Salpeter jo zerſetzen, 
daß durch die Anziehung der Kieſelerde zum Alkali in der 
Hitze die Anziehung der Saͤure zum letztern nothwendi⸗ 
gerweiſe geſchwaͤcht wird, ſo daß ſie hernach durch die 

Wirkung des Feuers ausgetrieben wird. Denn die 
Verwandtſchaft der Koͤrper auf trocknem Wege iſt oft 
ganz anders, als auf naſſem; wo freylich die Kieſelerde 

Et s nicht 
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nicht fo nahe mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali verwandt 
iſt, als die Salpeterſaͤure, welche deswegen auch die 
Kieſelfeuchtigkeit ſogleich zerſetzt. 
Monnets Unterſuchung über die Urſache der Zerſetzung des 
Salpeters und Seeſalzes durch erdigte Zwiſchenmittel; 
überf, im neuen bamb. Magaz. B. XVI. S. 462. 


ss. 

Bey der Bereitung der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Salpeterſaͤure vermittelſt der Schwefelſaͤure oder des Vi⸗ 
triols iſt ſie gewoͤhnlich mit Schwefelſaͤure verunreinigt. 
Um fie davon zu befreyen, ſchlaͤgt man vor, fie noch⸗ 
mals uͤber friſchen, reinen Salpeter aus einer glaͤſernen 
Retorte im Sandbade zu rectificiren; beſſer aber ift es, 
von der Aufloͤſung der Schwererde in Salpeterſaͤure zu— 


zuſetzen, bis ſich kein Niederſchlag weiter zeigt, und dann 


die Säure wieder zu deſtilliren. Kochſalzſaͤure iſt nur 
dann in der Salpeterſaͤure, wenn der dazu angewendete 
Salpeter nicht frey von Kochſalze oder ſalzſaurem Alkali 
war. Von den Mitteln, dieſe Salzſaͤure daraus zu ſchei⸗ 
den, wird in der Folge gehandelt werden. 


§. 656. 


Sonſt glaubte man faͤlſchlich, daß der rauchende 
Salpetergeiſt um deſto ſtaͤrker und concentrirter ſey, je 


mehr er Nebel ausſtoße und je dunkler ſeine Farbe ſey. 


Nun iſt es zwar wahr, daß die Verduͤnnung mit Waſ⸗ 
ſer dem rauchenden Salpetergeiſte ſeine Farbe, und ſeine 


rauchende Eigenſchaft benimmt (F. 647.); allein die Ur: 


ſach der Farbe und der rauchenden Eigenſchaft liegt dem⸗ 
ohngeachtet nicht in der mehrern Concentrirung. Wenn 
man rauchenden Salpetergeiſt aus einer glaͤſernen Re⸗ 
torte im Sandbade bey ganz gelindem Feuer deſtillirt, fo 


erhebt ſich der rauchende Theil zuerſt, und der Ruͤckſtand 
verliert endlich alle feine Farbe und feine rauchende Be: 


ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit. Je dunkler die Farbe des rauchenden Sal⸗ 
petergeiſtes war, um deſto weniger bleibt davon unge⸗ 
faͤrbte Saͤure zuruͤck. 


f Nee 

Dieſer zuruͤckbleibende Theil des rauchenden Sal⸗ 
peter geiſtes iſt farbenlos, von einer größern Aeiditaͤt, und 
minder fluͤchtig; bey Berührung der kuft in der Wärme - 
giebt er einen weißlichen Rauch. Dieſer Antheil des rau⸗ 
chenden Salpetergeiſtes iſt eigentlich als die vollkom⸗ 
mene Salpeterſaͤure (Acidum nitrieum, Aeide nitri- 
que, + () anzuſehen. Man nennt fie auch dephlo⸗ 
giſtiſirte Salpeterſaͤure (Acidum nitri dephlogiſtica- 
tum). Die rauchende, gefaͤrbte, fluͤchtigere Saͤure iſt 
in der That in einem minder ſauren oder unvollkommne⸗ 
ren Zuſtande, und kann durch die Benennung der un⸗ 
vollt ommneren Salpeterſaͤure, oder der ſalpetrigten 
Säure (Acidum nitroſum, Acide nitreux) unterſchieden 
werden. Sonſt nennt man fie auch phlogiſtiſirte Sal⸗ 
peterſaͤure (Acidum nitri phlogifticatum). ö 


§. 658. 


Der Unterſchied zwiſchen beiden Saͤuren beruhet 
unſerer Theorie nach nicht blos darin, daß die rauchende 
Salpeterſaͤure weniger Baſis der lebensluft, ſondern 
auch darin, daß ſie mehr Brennſtoff enthaͤlt. Es iſt 
hier ganz der Fall, wie bey dem Unterſchiede zwiſchen 
Schwefelſaͤure und ſchwefligter Saͤure. Hat die voll⸗ 
kommene Salpeterſaͤure Gelegenheit, ſich mit Brennſtoff 
zu verbinden, fo entlaͤßt fie dagegen einen Theil Lebens⸗ 
luftbaſis, und erſcheint dann als unvollkommenere Sal⸗ 
peterſaͤure. Dieſe Theorie wird durch die folgenden Er⸗ 
ſcheinungen der beiden Säuren beſtaͤtigt. 


{ / $. 659. 
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N §. 659. 

Je rauchender das Vitriolöl war, das man zur 
Austreibung der Salpeterſaͤure aus dem Salpeter an⸗ 
wandte, um deſto dunkler von Farbe, und deſto ſtaͤrker 
rauchend wird auch der erhaltene Salpetergeiſt. Da 
aber auch das weißeſte Vitrioloͤl noch Brennſtoff ent⸗ 
haͤlt, fo laͤßt ſich einſehen, warum auch durch dieſes die 
Salpeterſaͤure nicht ganz farbenlos erhalten werde. 
Bey der Vermiſchung des rauchenden Salpetergeiſtes 
mit Waſſer wird durch die dabey entſtehende Erhit⸗ 
zung die unvollkommenere Salpeterſaͤure wegen ihrer 
groͤßern Fluͤchtigkeit und ihrer mindern Verwandtſchaft 
zum Waſſer abgeſchieden, und entweicht groͤßtentheils 
als Rauch. 

f $. 660. 

Wenn man ungefärbte concentrirte Salpeterſaͤure 
in Verbindung mit dem pneumatiſchen Apparate den 
Sonnenſtrahlen ausſetzt, ſo wird ſie wieder gefaͤrbt und 
rauchend, und zu gleicher Zeit entwickelt ſich Lebensluft. 
Hier verbindet ſich nemlich die Salpeterſaͤure mit der 
Baſis des Lichts oder dem Brennſtoff zur unvollſtaͤndi⸗ 
gen Salpeterſaͤure, wahrend die Baſis der Lebensluft 
der Salpeterſaͤure durch den Waͤrmeſtoff Inftförmig, als 
Lebensluft, entwickelt wird. 


§. 661. 


ö Eine gleiche Veraͤnderung widerfaͤhrt der ungefaͤrb⸗ 
ten oder dephlogiſtiſirten Salpeterſaͤure, wenn fie durch 
eine gluͤhende glaͤſerne Roͤhre getrieben wird. Sie nimmt 
hierbey die Baſis des liches oder den Brennſtoff auf, und 
wird damit phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure, waͤhrend ſie die 
Baſis der Lebensluft dem Waͤrmeſtoff uͤberlaßt. Durch 
das erzeugte Salpetergas wird aber hierbey ein großer 
Theil der gebildeten debensluft wieder zerſetzt. 


2 
H. 662. 
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§. 662. 5 


Auch in dem Salpeter laͤßt ſich durch bloßes Gluͤhen 
deſſelben die darin befindliche Salpeterſaͤure zerlegen, fe 
bensluft austreiben, und die Salpeterſaͤure phlogiſtiſiren. 
Sonſt wandte man auch den Salpeter vorzuͤglich zur Be⸗ 
reitung der Lebensluft an, und aus ihm ſtellten fie ihre 
Erfinder, Prieſtley und Scheele, zuerſt dar. Wenn 
man dieſemnach das Schmelzen des Salpeters im Gluͤhe⸗ 
feuer in einer gut beſchlagenen glaͤſernen, oder in einer 
gut gebrannten irdenen Retorte ſo vornimmt, daß man 
an die Mündung der Retorte eine blecherne Roͤhre an⸗ 
gekuͤttet, und dieſe mit dem pneumatiſch⸗chemiſchen Ap⸗ 
parat verbunden hat, ſo geht beym anhaltenden Gluͤhen 
eine ſehr anſehnliche Menge lebensluft durch das Waſſer 
uͤber, das man zum Sperren braucht; zuletzt aber, wenn 
die Retorte es aushaͤlt, entwickeln ſich Dämpfe einer wah⸗ 
ren phlogiſtiſirten Salpeterfäure, die ſich mit dem Waſſer 
der Wanne verbinden, und die auch beym Gluͤhen des 
Salpeters in offenen Gefaͤßen zuletzt zum Vorſchein kom⸗ 
men. Gewoͤhnlich aber dringt gegen das Ende der Ar⸗ 
beit der Salpeter durch die Zwiſchenraͤume der Retorte, 
oder dieſe fließt gar. Der Salpeter bleibt dann nur zum 
Theil alkaliſirt zuruͤck, groͤßtentheils mit ſehr phlogiſtiſir⸗ 
ter Salpeterſaͤure verbunden, die ſich jetzt von ſchwaͤ⸗ 
chern Säuren in rothen Daͤmpfen austreiben läßt, ohn⸗ 
geachtet dieſe ſonſt den gewoͤhnlichen Salpeter nicht zer⸗ 
legen. a 
Einige Fragen, das Salz betreffend, das nach dem Austreiben 
der dephlogiſtiſirten Luft aus Salpeter zurüͤckbleibt, von 
Gmelin; in Crells chem. Ann. J. 1785. S. 3. ff. 


5 §. 663. 
Sobald die vollkommene Saſpeterſaure Gelegenheit 
hat, ſich mit Brennſtoff zu verbinden, gegen den fie eine 


ſehr ſtarke Verwandtſchaft beſitzt, fo verwandelt fie ſich 
ö wie⸗ 


7 
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wieder in unvollkommene Salpeterſaͤure, oder fie wird 
phlogiſtiſirt. Uebrigens iſt fie eines ſehr verſchiedenen 
Grades der Phlogiſtiſtrung faͤhig. 


f F. 664. 

Die dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure unterſcheidet ſich 
von der phlogiſtiſirten auch ferner durch ihre Verbindun⸗ 
gen mit Alkalien und Erden, und durch ihre weit ſchwaͤ⸗ 
chere Verwandtſchaft dagegen. Nach der neuen Nomen⸗ 
clatur nennt man daher auch die mit der vollkommenen 
Salpeterſäure bereiteten Neutral - und Mittelſalze Ni- 
irates, die mit der unvollkommenen Säure verfertigten 
Nitrites, Jene koͤnnte man ſalpeterſaure (Nitrica), dieſe 
ſalpetrigtſaure (Nitroſa) nennen. Die letztern kom⸗ 
men nur ſelten vor, und fie entſtehen dann, wenn man 
die ſalpeterſauren Salze der Wirkung des Gluͤhefeuers 
ausſetzt C$. 662.). 


§. 665. 

Die Säure des Salpeters unterſcheidet fich ſattſam 
von der Schwefelſaͤure durch einen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch, durch ihre mehrere Fluͤchtigkeit, beſonders aber 
durch ihre Verhaͤltniſſe und Verwandtſchaften gegen an: 
dere Koͤrper. Ihre Saͤure iſt übrigens ſehr ſcharf und 
freſſend. Auf die Pflanzenfarben zeigt ſie zwar im ge⸗ 
ſchwaͤchten Zuſtand die gegenwirkende Kraft aller Saͤu⸗ 
ren, aber im concentrirten Zuſtande zerſtoͤrt fie die meh— 
reſten ganzlich. Die Salpeterſaͤure faͤrbt Haut, Federn, 
Haare, Seide und dergl. gelb; und man kann der letzte⸗ 
ren eine dauerhafte, gelbe Farbe mittheilen, ohne daß 
ſie von ihrem Glanze und ihrer Feſtigkeit verliert, wenn 
man fie nach Herrn Ginelin eine Zeitlang in nicht zu 
ſtarkes Scheidewaſſer legt. Eine alkaliſche Lauge erhö- 
het die Farbe noch mehr, die durch Waſchen mit Waſſer 
nicht vergeht. 

Fo. 
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Jo. Frid. Gmelin de tingendo per nitri acidum, five nu- 
dum, five terra aut metallo ſaturatum, ferico. Erfurti 
1785. 4. uͤberſetzt in Crells chem. Annalen, J. 1785. 
B. E. S. 483. x ö 


Salpeterſaure Neutralſalze. Gemeiner Salpeter. | 


$. 666. 

Mit dem Gewaͤchsalkali gefättigt macht die Sal⸗ 
peterſaͤure ein Neutralſalz, das mit dem gemeinen Salz 
peter (Nitrum vulgare O) völlig uͤbereinkoͤmmt, und 
wegen der Geſtalt feiner Cryſtalle auch prismatiſcher 
Salpeter genannt wird. Nach der ſyſtematiſchen 
Nomenclatur heißt es ſalpeterſaures Gewaͤchsalkali 
(Potaſſinum nitrieum, nitratum, Alcali vegetabile 
nitratum, Nitras Potaſſae, Nitrate de Potaſſe). 


$. 667. 


Der Salpeter hat einen ſcharfen, bitterlichen, kuͤh⸗ 
lenden Geſchmack, und bildet anfehnliche große Cryſtalle, 
welche prifmatifch, ſechsflaͤchig, geſtreift find, mit ſechs⸗ 
flaͤchigen, pyramidaliſchen, mehrentheils ſchraͤg abge: 
ſtumpften, Endſpitzen. Die Cryſtalle find im Waſſer 
ziemlich auflösbar. Bey der mittlern Temperatur er 
fordern fie 7 Theile, bey der Siedhitze aber kaum etwas 
mehr, als gleiche Theile Waſſer zur Aufloͤſung; und der 
Salpeter laͤßt ſich daher bequem durchs Abkuͤhlen ery⸗ 
ſtalliſiren. Der eryſtalliniſche Salpeter enthaͤlt nach 
Bergmann 0,49 reines Gewaͤchsalkali, 0,33 Salpeter- 
ſaͤure und o, 18 Cryſtallenwaſſer. 


Meémoire für la ſtructureſ des Criftaux de nitrate de Po- 


taſſe, par Mr, Haüy; in den Annales de Chimie, Tom. 
XIV. S, 85. ff. 0 


$. 668. 


4:6 V. Abſchn. Mineral. Saͤuren u. ihre Verbind. 


ö . H. 668. 

Die Cryſtalle des Salpeters find an der Luft beſtaͤn— 
dig, ohne zu verwittern, oder zu zerfließen, Der Sal⸗ 
peter fließt in der Hitze, noch vor dem Gluͤgen, und zwar 
ruhig, ohne ſich aufzublaͤhen. Sein Schmelzen iſt 
ein wahres Schmelzen, kein bloßes Zergehen im Cry⸗ 
ſtallenwaſſer. Der geſchmolzene Salpeter, der noch 
nicht bis zum anhaltenden Gluͤhen erhitzt iſt, geſteht 
beym Erkalten zu einer feſten, klingenden, halbdurchſich⸗ 
tigen Maſſe, welche mmeraliſcher Cryſtall genannt 
wird, und durchs Austroͤpfeln auf ein glattes kupfernes 
oder filbernes Blech zu kleinen Halbkugeln gebracht, die 
ſogenannten Salpeterkuͤgelchen oder das Prunellen⸗ 

ſalz (nitrum tabulatum, ſal prunellae) giebt, bey deren 
Verfertigung man auch wol noch Schwefel anwendet. 
Durch das Schmelzen des Salpeters in dieſer mäßigen 
Hitze verliert er nichts, als etwas von feinem Eryſtallen⸗ 
waſſer, das er aber doch ohne anhaltendes Gluͤhefeuer 
nicht ganz fahren laͤßt. Im anhaltenden Gluͤhefeuer 
wird der Salpeter endlich alkaliſirt; aber ſelten halten 
die Gefaͤße dieſes ſo lange aus, bis der Salpeter ganz 
und gar alkaliſch geworden iſt. Die Salpeterſaͤure wird 
hierbey zerlegt, und wenn man die Operation nicht bis 
zum gaͤnzlichen Alkaliſiren des Salpeters treibt, ſo bleibt 
ſalpetrigtſaures Gewaͤchsalkali (Potaſſinum nitro- 
fum,  Nitrites de Potraſſe) zuruͤck, aus dem ſich ſogar 
durch Efjigfaure die ſalpetrigte Saͤure in Geſtalt rother 
Daͤmpfe austreiben laͤßt (§. 662.) 


Kass, 

Man findet den Salpeter auch natürlich in einigen 
Waͤſſern, auf der Oberfläche der Erde an gewiſſen 
Orten in Indien, den man Kehrſalpeter (falpètre de 
houſſage) nennt, und durch Aufloͤſen im Waſſer, 
Durchſeihen und Anſchießen rein erhaͤlt; ferner in Spa⸗ 

8 nien, 
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nien, in Niederhungarn, im Wuͤrzburgiſchen, in Kalk⸗ 
ſchichten im Pulo im Gebiete von Molfetta in Sicilien. 
Man hat den Salpeter endlich auch in dem Safte eini⸗ 
ger Pflanzen angetroffen, worin er aber mehr von dem 
Boden, worauf ſie wachſen, als von dieſen ſelbſt herzu⸗ 
leiten iſt. Unſer mehreſter gebräuchliche Salpeter iſt 
uͤbrigens erſt durch Kunſt zuſammengeſetzt. Von der 
Erzeugung dieſes Salpeters kann aber erſt in der Folge 
gehandelt werden. a 
Oeſterreicſier analyſis aquarum Budenſium, Vederobud. 
1781. S. 184. Vom gediegenen Salpeter; in den phyſi⸗ 
kaliſchen Arbeiten der eintraͤchtigen Freunde, Jahrg. I. 
Quart. 3. S. 4. Dehne von zufälligen weſentlichen Sale 

zen einiger Pflanzen; in Crells Ausw. der n. Entd. B. I. 

S. lo. Macquer chem. Woͤrterbuch, Th. IV. S. 318. 
Ueber die Salpetergrube oder den Pulo von Molfette, vom 
Hrn. Hofe. Iimmermann, in Erells Beytraͤgen zu den 
chem. Annal. B. IV. S. 3. ff. Nacheicht von einem, in 
einer Hoͤhle im Homberge bey Wuͤrzburg gefundenen natuͤr⸗ 
lichen Salpeter, vom Hen. Prof. Pickel; in Crells chem. 
Annalen 1791. B. I. S. 325. fl. 1792, B. J. S. 150, 
Von einem Salpeterflotz in Ungarn, vom Herrn Direct. 
Rücdkert, cbenösf, 1793. B. 1. S. 224. ff. Wit 


Rhomboidal⸗ Salpeter. 
ö. 670. 

Mit dem Mineralalkali giebt die Salpeterſaͤure 
nach der Sättigung. ein Neutralſalz, das in regelmäͤßi⸗ 
gen rhomboidaliſchen Cryſtallen anſchießt, und den Na⸗ 
men cubiſcher, richtiger Rhomboidal⸗ Salpeter 
(Nitrum eubienm, quadrangulare, rhomboidale) fuͤhrt; 
im Syſteme aber ſalpeterſaures EMineralalkali (Na- 
trum nitricum, Alcali minerale nitratum, Soda nitra- 
ta, Nitras Sodae, Nitrate de Soude) genannt wird. 
Dies Salz hat einen, dem gemeinen Salpeter aͤhnlichen, 
Fühlenden, aber etwas mehr bitterlichen Geſchmack. An 
Grens Chemie. I. Tb. D d f der 


natürlich. Nach Sage ſoll er dem indianiſchen Salpe⸗ 
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der luft zieht es etwas weniges Feuchtigkeit an. Die fri⸗ 
ſchen Cryſtalle des Rhomboidalſalpeters enthalten nach 
Bergmann 0,32 Mineralalkali, o, 43 Salpeterſaͤure 
und o, 2s Cryſtallenwaſſer. 


§. 671. 

Der Rhomboidalſalpeter iſt im Waſſer noch auf⸗ 
löslicher, als der gemeine. Bey der mittlern Tempera⸗ 
tur von 60° erfordert er 2 Theile Waſſer zur Aufloͤſung; 
ſiedendes Waſſer aber loͤſt nicht viel mehr davon auf. 
Man erhält daher die Cryſtalle nicht fo gut durchs Ab: 
kuͤhlen, ſondern am beſten durch unmerkliches Abdunſten 
in der Wärme Durch zu ſtarkes Abrauchen werden 
die Eryſtalle unordentlich, nicht ſelten ſchuppig. Im 
Feuer fließt er nicht ſo leicht, als der gewoͤhnliche Salpe⸗ 
ter, und mit einigem Kniſtern. In anhaltender Gluͤhe⸗ 
hitze wird er endlich ebenfalls alkaliſch, und giebt viele Le⸗ 
bensluft. Thon und Kieſelerde treiben in der Hitze, wie 
aus dem gemeinen Salpeter ($. 648.), die Salpeterſaͤure 
aus, und das Mineralalfeii bleibt mit dieſen Erden ver: 
bunden zuruͤck. a ! 


i a $. 672. 

Die Salpeterſaͤure iſt mit dem Mineralalkali nicht 
fo nahe verwandt, als mit dem Gewaͤchsalkali. Denn 
wenn man in die heiße Aufloͤſung des Rhomboidalſalpe⸗ 
ters aͤtzendes Gewaͤchsalkali thut, fo ſchießt beym Erkal⸗ 
ten prismatiſcher Salpeter an, und das Mineralalkali 
wird abgeſchieden, freylich auch in aͤtzender Geſtalt, wo 
es nicht cryſtalliſirbar iſt. Kohlenſaures Gewaͤchsalkali 
zerſetzt den Rhomboidalſalpeter ebenfalls durch eine dop⸗ 
pelte Wahlverwandtſchaft. f 


H. 673. 
Man findet den wuͤrfligten Salpeter nur ſehr ſelten 


ter 
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ter beygemiſcht ſeyn, und nach Bowles in Spanien ge⸗ 
funden werden. Auch in dem Mauerſalpeter hat man 
ihn hin und wieder gefunden. 55 
Sage Elémens de Mineralog. docim. S. 16. Kirwans 
Mineralogie, S. 223. Marggraf chym. Schriften, Th. I. 
S. 146. Tauwerk, in Crells chem. Annalen, J. 1784. 

B. 2. S. 314. a 


Salpeterſaures Ammoniak. 


§. 674. Se 
Aus der Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem 
Ammoniak entſtehet der ammoniakaliſche Salpeter, 
Salpeterſalmiak (fal ammoniacum nitrofum, alkali 
volatile nitratum), oder das ſalpetetſaure Ammoniak 
(Ammoniacum nitrieum, Nitras Ammoniaci, Nitrate 
d’Ammoniaque), das in nadelförmigen, etwas biegſamen, 
Cryſtallen anſchießt und einen bitterlichen, Fühlenden, 
etwas ſcharfen Geſchmack beſitzt. Es iſt im Waſſer 
ſehr aufloͤslich. Siedendes Waſſer nimmt mehr davon 
in ſich, als kaltes. Von jenem erfordert es nur einen 
halben Theil. Die beſten Cryſtalle erhält man aber 
durchs unmerkliche Abdunſten. Dieſe Eryſtalle enthal⸗ 
ten nach Kirwan 0,24 Ammoniak und 0,76 Salpeter⸗ 
ſaͤure und Waſſer. 
§. 678. a 
Wenn man das ſalpeterſaure Ammoniak erhitzt, ſo 
zergeht es erſt in ſeinem Cryſtallenwaſſer; es dampft 
Waſſer aus, wird dann wieder feſt; aber noch vor dem 
Gluͤhen, und ohne in Beruͤhrung mit verbrennlichen 
Koͤrpern zu ſeyn, wird es mit Geraͤuſch und Exploſion 
zerſetzt, auch in verſchloſſenen Gefäßen, Hierbey wird 
ſowol das Ammoniak, als die Salpeterſaͤure zerlegt, und 
wir werden weiter unten daraus Schluͤſſe auf die Zuſam⸗ 
menſetzung beider ziehen. Einige Chemiſten behaupten 
f Ded 2 die 
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die Sublimirungs⸗Faͤhigkeit des ſalpeterſauren Ammo⸗ 
niaks. Wegen der Entzuͤndlichkeit deſſelben nennt man 
es auch flammenden Salpeter (Nitrum flammans). 
Rud. Aug. Vogel et Chrifl, Frid. Keller, diſſ. de nitro 
flammante, Gott. 1762. 4. Ernſt Gottfr. Kurellg vom 
nitro flammante; in feinen. chym. Verſuchen und Erfah⸗ 
rungen S. 1. ff. Torb. Bergmann in den Anmerk. zu 
Scheffers chem. Vorleſ. S. 128. Cornette über den 
flammenden Salpeter; aus den Memoires de Vacad. roy. 
des fc. 1783. S. 745. ff.; uͤberſetzt in Crells chem. Ans 
nalen 1789. B. II. S. 360; ff. 


d $. 676. 

Das ſalpeterſaure Ammoniak wird durch beide feuer⸗ 
beſtaͤndige Alkalien ſogleich zerſetzt, weil dieſe näher mit: 
der Salpeterſaͤure verwandt find, als das Ammoniak. 
Das letztere wird entweder aͤtzend, oder kohlenſauer ab⸗ 
geſchieden, je nachdem die erſtern in einem oder dem an⸗ 
dern Zuſtande zugeſetzt werden. 


Salpeterſaure Mittelſalze. Salpeterſaure 
Kalkerde. 


§. 677. a 

Die Kalkerde loͤſt ſich in der Salpeterſaͤure vollkom⸗ 

men und leicht auf; die Aufloͤſung iſt klar und ohne Far⸗ 
be, wenn die dazu gebrauchten Stoffe rein waren, und 
hat einen ſcharfen, bittern, unangenehmen Geſchmack. 
Dieſe Verbindung fuͤhrt den Namen des Kalkſalpeters 
Cnitrum calcareum), oder der ſalpeterſauren Kalk⸗ 
erde (Calx nitrica [. nitrata, Nitras calcis, Nitrate 
de Chaux). Sie laͤßt ſich aber nicht anders zu Cryſtal⸗ 
len bringen, als daß man ſie bis zur Honigdicke ab⸗ 
dampft, und ſchnell der Froſtkaͤlte ausſetzt. Es bilden 
ſich dann nadelfoͤrmige unordentliche Eryſtalle. Man 
erhält 
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erhoͤlt fie regelmäßiger, als fechsflächige zweyſeitig zuge⸗ 
ſpitzte Saͤulen, wenn man die Aufloͤſung nicht fo ſtark 
abdampft, und fie hierauf an einem maͤßig warmen 
trockenen Orte unmerklich abdunſten laßt. N 


§. 678. 

Die Cryſtalle der ſalpeterſauren Kalkerde ſind an der 
luft nicht beſtaͤndig, ſondern zerfließen ſehr bald wieder. 
Sie brauchen deswegen auch nur ſehr wenig Waſſer zu 
ihrer Aufloͤſung. Sie enthalten, wenn ſie wohl ausge⸗ 
trocknet worden ſind, nach Bergmann 0,32 Kalkerde, 
0,43 Salpeterſaͤure und o, 25 Eryſtallenwaſſer. Die 
ſalpeterſaure Kalkerde ſchmelzt leicht über dem Feuer, 
ſchaͤumt dabey ſtark auf, und laͤßt endlich bey fortgeſetz⸗ 
tem Gluͤhen die Säure gaͤnzlich fahren, fo daß die Kalk⸗ 
erde als gebrannter Kalk zuruͤckbleibt. Wenn man ſie 
aus einer Retorte deſtillirt, die mit dem pneumatiſch⸗ 
chemiſchen Apparat verbunden iſt, ſo erhalt man erſt fe 
bensluft, zuletzt mit Stickgas, ehe die Salpeterfaͤure 
ſich gänzlich entwiekelt, die nun zugleich ſehr phlogiſtiſirt 
iſt. Durch fortgeſetztes Gluͤhen des Kalkſalpeters in ei⸗ 
nem Schmelztiegel erhält die zuruͤckbleibende Kalkerde 
das Vermoͤgen im Dunkeln zu leuchten, und zwar am 
ſtaͤrkſten, wenn man Kreide zu den Verſuchen genommen 
hat. Man erhält in dieſem Falle den Balduiniſchen 
Phosphorus (Phosphorus Balduin), der aber an der 
zuft fein Vermögen zu leuchten bald verliert. 

Chr. Adolph. Balduini aurum ſuperius et inferius aurae 
ſuperioris et inferioris hermetieum et phosphorus 
bermeticus five magnes luminaris. Francof. et Lipf. 
1675: 42. as ; 

$. 679. 

Die falpeterfaure Kalkerde wird von den feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien auf naſſem Wege ſogleich zerſetzt, und 
die Kalkerde wird entweder durch eine einfache Wahlver⸗ 

De d 3 wandt⸗ 
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wandtſchaft, als reine Kalkerde, wenn man aͤtzende Al⸗ 
kalien anwendet; oder durch eine doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft als kohlenſaure Kalkerde niedergeſchlagen, wenn 
man kohlenſaure Alkalien zuſetzt. Das Alkali vereiniget 
ſich mit der Säure des Kalkſalpeters entweder zum pris⸗ 
matiſchen, oder zum Rhomboidalſalpeter, je nachdem es 
vegetabiliſches oder mineraliſches war. Aetzendes Am⸗ 
moniak bringt keinen Niederſchlag in der Aufloͤſung der 
Kalkerde in Salpeterſaͤure zuwege; hingegen zerlegt die 
gebrannte Kalkerde, nicht aber die kohlenſaure, auf naf 
ſem Wege den ſalpeterſauren Ammoniak ſogleich, und 
erzeugt einen Kalkſalpeter, indem das Ammoniak ent⸗ 
wickelt wird. Es muß alſo die Salpeterſaͤure auf naſſem 
Wege näher mit der Kalkerde, als mit dem Ammoniak 
verwandt ſeyn. Daß aber das kohlenſaure Ammoniak 
den Kalkſalpeter zerlegt, und kohlenſaure Kalkerde dar⸗ 
aus faͤllet, rührt von der Kohlenſaͤure deſſelben her, wo⸗ 
durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft erfolgt, deren 
Erfolg anders iſt, als bey der einfachen. Thon und 
Sand treiben in der Hitze aus dem Kalkſalpeter die 
Saͤure aus, allein es iſt ohne Zweifel bloß Wirkung der 
Hitze, daß hier die Säure entweicht (F. 678.). 


F. 680. 


Die ſalpeterſaure Kalkerde findet ſich auch ſchon von 
Natur in den gewoͤhnlichen Salpetererden, und macht 
den hauptſaͤchlichſten und groͤßten Theil der Mutterlauge 
in den Salpeterſiedereyen aus. So iſt auch die aller⸗ 
groͤßte Menge unſeres gewoͤhnlichen Salpeters aus der 
Zerlegung des Kalkſalpeters durch den Zuſatz der Aſchen⸗ 
lauge oder des Gewaͤchsalkali in den Salpeterſiedereyen 
erſt entſtanden und erzeugt. 


2 g Salpe⸗ 
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Salpeterſaure Talkerde. 


. 68 f. 

Die Talkerde wird von der Salpeterſaͤure ebenfalls 
leicht aufgeloͤſt, und die Verbindung liefert nach der 
Sättigung ein Salz, welches ſalpeterſaure Talkerde 
(Magneſia nitrica, Nitras Magneſiae, Nitrate de 
Magneſie), ſonſt bitterſalzerdigter Salpeter, ſalpe⸗ 
triges Bitterſalz (Magnelia nitrata, nitrum magne- 
ſiatum) genennt wird, einen ſehr bittern und ſcharfen 
Geſchmack beſitzt, nur ſchwer zu prismatiſchen, vierſeiti⸗ 
gen, ſchief abgeſtutzten Cryſtallen durchs Abrauchen, und 
Ausſtellen in die Kälte, zu bringen iſt, und an der Luft 
fehr leicht wieder zerfließt. Das wohl ausgetrocknete Salz 
enthält nach Bergmann 0,27 Talkerde, und wahrſchein⸗ 
lich 0,43 Salpeterfaure, und 0,30 Waſſer. 


$. 682. ' 

Durch anhaltende Hitze laßt ſich aus der ſalpeter⸗ 
ſauren Talkerde ebenfalls die Saͤure gaͤnzlich austreiben, 
fo daß die Talkerde allein zuruͤckbleibt. Nimmt man die 
Deſtillation in einer Retorte vermittelſt des pneumatiſch⸗ 
chemiſchen Apparats vor, fo erhält man lebensluft, aber 
gegen das Ende koͤmmt Stickgas und fluͤchtige phlogiſti⸗ 
ſirte Salpeterſaͤure zum Vorſchein. 


§. 683. f 

Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien, ſowol die reinen, 
als die kohlenſauren, ſchlagen die Talkerde aus der Auf⸗ 
loͤſung in Salpeterſaͤure nieder. Dies thut auch das 
Kalkwaſſer und der gebrannte Kalk uͤberhaupt. Das 
aͤtzende Ammoniak zerſetzt die Aufloͤſung der Talkerde in 
Salpeterſaͤure nur unvollkommen; es wird nur ein An⸗ 
theil Talkerde praͤcipitirt, und das gebildete ſalpeterſaure 
Ammoniak verbindet ſich mit der übrigen unzerſetzten ſal⸗ 
˖ D d 4 peter⸗ 
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peterſauren Talkerde zu einem dreyfachen Salze. Nach 
Dijonval fol die ſalpeterſaure Talkerde aus der Auflö⸗ 
fung im Waſſer in eryſtalliniſcher Form niedergeſchlagen 
werden, wenn man die Auflöſung des Kalkſalpeters da⸗ 
mit vermiſcht, und beide Aufloͤſungen gehdrig gefärci- 
get ſind. s f . 
Fourcroy El&mens de chymie, Tom. II. 4 Edit. S. 188. f. 
Meémoires fur la precipitation de Sulfate, Nitrate et 
Muriate magnefiens par ’ammoniaque, et für les ſels 
triples ammoniaco - magneſiens, qui fe forment pendant 
cette precipitation, par M. de Fourcroy, in den Aunales 
de chimie, T. IV. S. 370. ff. Ueber das Niederſchlagen 
der vitriol⸗, ſalpeter⸗ und ſalzſauren Bittererde durch das 
fluͤchtige Laugenſalz, und über die dreyfachen Salze, die ſich 
bey dieſem Niederſchlagen erzeugen, von Hrn. de Sourcroy; 
in Crells Annalen 1792. B. I. S. 451. ff. 


§. 684. 

Man findet die ſalpeterſaure Talkerde auch natuͤr⸗ 
lich, mit Kalkſalpeter verbunden als Mauerſalpeter, und 
in der Mutterlauge des Salpeters. Die Abſcheidung 
der Talkerde aus der letztern durch Kalkwaſſer, welche 
Morveau vorſchlaͤgt, möchte wol nicht vortheilhaft und 
rathſam ſeyn, um eine ganz reine Talkerde im Großen 
zu gewinnen. a 


U 


Salpeterſaure Thonerde. 


1 §. 685. 
Die Tbonerde loͤſt ſich in der Salpeterſaͤure in der 
Waͤrme leicht auf. Die Aufloͤſung giebt durch unmerk⸗ 
liches Abdunſten in gelinder Waͤrme nur ſchwer lang⸗ 
ſtrahligte Cryſtalle, die an der luft leicht wieder zer⸗ 
fließen; gemeiniglich aber durchs Abrauchen eine gum⸗ 
miaͤhnliche Maſſe, welche auch die Feuchtigkeiten aus 
der zuft anziehet. Dieſe Verbindung hat man alaun⸗ 

erdig⸗ 
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erdigten Salpeter, Alaunſalpeter, Salpeter alaun 
(nitrum argillaceum, alumen nitrofum), beſſer falpez 
terſaure Thonerde (Argilla nitrica ſ. nitrata, Nitras 
argillae, Nitrate d Alumine) genannt. Sie hat einen 
ſehr ſtyptiſchen Geſchmack. 

§. 686. 

In der Hitze ſchwillt die ſalpeterſaure Thonerde an⸗ 
fangs ſehr auf, und wird zu einer lockern ſchwammig⸗ 
ten Maſſe. Im anhaltenden Gluͤtefeuer laßt fie aber 
ihre Saͤure, wiewol nur langſam, und als phlogiſtiſirte 
Salpeterſaure, gänzlich fahren, und liefert auch vermit⸗ 
telſt des pneumatiſch⸗chemiſchen Apparats lebensluft, 
zuletzt mit Stickgas. Sowol die kohlenſauren, als die 
aͤtzenden feuerbeftändigen Alkalien, ſchlagen die Thonerde 
aus der Aufloͤſung in der Salpeterſaͤure nieder, indem 
fie ſich ſelbſt mit dieſer zu Neutralſalzen verbinden. Auch 
das Kalkwaſſer und der rohe Kalk, das Ammoniak, ſo wie 

die Talkerde, ſcheiden aus dem Alaunſalpeter die Thoner⸗ 
de ab. Nach Wenzel kann dies Salz mit Nutzen als 
ein Beitzmittel in der Faͤrberey gebraucht werden, indem 
es die Farben noch mehr erhoͤhet, als der gemeine Alaun. 
Naluͤrliche ſalpeterſaure Thonerde hat man bis jetzt noch 
nicht entdeckt. f 
Wenzel von der Verwandtſchaft, S. 113. 


Salpeterſaure Schwererde. 


* $. 687. 05 

Die Schwererde wird von der reinen Salpeterſaͤure 
leicht und gänzlich aufgeloͤſt. Die geſaͤttigte Auflöfung 
ſchießt durchs Abrauchen und Abkuͤhlen, beſſer aber 
durchs unmerkliche Abdunſten, zu hexaödriſchen Cryſtal⸗ 
len an, die einen bitterlich ſalzigten Geſchmack beſitzen. 
Man hat ſie ſchwererdigten Salpeter (terra ponde- 
Dod 3 roſa 
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rofa nitrata, nitrum barytieum), beſſer aber ſalpeter⸗ 
ſaure Schwererde (Barytes nitriens, Nitras Bary- 
tis, Nitrate de baryte) genannt. Die Cryſtalle find in 
kaltem Waſſer ziemlich ſchweraufloͤslich und luftbeſtaͤn⸗ 
dig, und haben einen bitterlichen ſcharfen Geſchmack. 


$. 688. 


Die ſalpeterſaure Schwererde wird im Feuer eben⸗ 
falls zerſetzt, und liefert beym Gluͤhen in verſchloſſenen 
Gefäßen vermittelſt des pneumatiſch-chemiſchen Appa⸗ 
rats Lebensluft. Durch anhaltendes Caleiniren im freyen 
Feuer laͤßt ſie endlich alle Saͤure fahren, und es bleibt 
gebrannte Schwererde zuruͤck. Weder aͤtzendes feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges Alkali, noch aͤtzendes Ammoniak, noch Kalker⸗ 
de, noch Talkerde, noch die Thonerde ſind vermoͤgend, 
die Schwererde aus der verduͤnnten Aufloͤſung in Sal⸗ 
peterſaͤure zu ſcheiden. Man muß alſo nach Bergmann 
annehmen, daß die Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure 
zur Schwererde ſtaͤrker iſt, als zu den Alkalien und den 
anderen Erden. Kohlenſaures Alkali, ſowol feuerbeſtaͤn⸗ 
diges, als auch fluͤchtiges, ſchlaͤgt zwar die Schwererde 
aus dem ſchwererdigten Salpeter ſogleich nieder; aber 
bloß wegen der doppelten Wahlverwandtſchaft, welche 
durch die Kohlenſaͤure bewirkt wird. 


** * 
* 


$. 689. n 
Die Verbindung der Zirkonerde mit der Salpe⸗ 
terſaͤure, oder die ſalpeterſaure Zirkonerde (Circonia 
nitrica), iſt bis jetzt noch nicht gepruͤft. Auf die Ries 
ſelerde, Corunderde, und Auſtralerde hat die Salpe⸗ 
terſaͤure keine Wirkung. 


Wech⸗ 
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Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure und 
Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 

: $. 690. 

Die Salpeterfäure ſteht mit den Alkalien und Er⸗ 
den durchgehends in näherer Verwandtſchaft, als die 
Kohlenſaͤure, und fie treibt dieſe aus allen kohlenſauren 
Neutral und Mittelſalzen aus. Dieſe brauſen daher 
mit Salpeterſaͤure auf. 


BOOTE 0 

Der Theorie * werden durch Huͤlfe doppelter 
Wahlverwandrſchaft auf naſſem Wege zerlegt: der gez 
meine Salpeter durch kein kohlenſaures Neutral und 
Mittelſalz; der RKhomboidalſalpeter durch kohlenſau⸗ 
res Gewaͤchsalkali, nicht durch kohlenſaures Ammoniak, 
kohlenſaure Schwererde, Kalk und Thonerde; das ſal⸗ 
peterſaure Ammoniak durch kohlenſaures Gewaͤchsal⸗ 
kali und Mineralalkali, nicht durch kohlenſaure Schwer⸗ 
erde, kohlenſaure Kalkerde und kohlenſaure Talkerde; 
die ſalpeterſaure Kalkerde durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ 
und Mineralalkali, durch kohlenſaures Ammoniak, nicht 
durch kohlenſaure Schwererde, und kohlenſaure Talkerde; 
die ſalpeterſaure Talkerde durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali und Mineralalkali, und kohlenſauren Ammoniak, 
nicht durch kohlenſaure Schwererde und kohlenſaure 
Kalkerde; und endlich die ſalpeterſaure Schwererde 
durch kohlenſaures Gewaͤchs- und Mineralalkali, durch 
kohlenſauren Ammoniak, nicht durch kohlenſaure Kalk⸗ 
und Talkerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure und 
Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


g §. 692. 
Die Alkalien und Erden find ſaͤmmtlich mit der 
Salpeterſaͤure nicht ſo nahe verwandt, als mit der Schwe⸗ 
felfäure. 
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felſaͤure. Dieſe zerſetzt daher nicht nur den Salpeter 
($. 646 — 652.), ſondern auch alle übrigen ſalpeter⸗ 
fauren Neutral- und Mittelſalze, ſowol auf naſſem, 
als auf trocknem Wege; fie ſcheidet die Sure ab, und 
verbindet ſich dagegen mit der alkaliſchen oder erdigten 
Baſis. Ein einziger Tropfen Schwefelſaͤure bringt in 
der Aufloͤſung der Schwererde in Salpeterſaͤure, auch in 
der verduͤnnten, ſogleich einen ſichtbaren weißen Nieder⸗ 
ſchlag zuwege, der von dem erzeugten Schwerſpath her⸗ 
rührt; und man kann ſich jener Aufloͤſung mit Vortheil 
bedienen, um die Salpeterſaͤure, oder das Scheidewaſ— 
ſer, welches mit Schwefelſaͤure verunreiniget iſt, von 
dieſer zu befreyen, indem man fo lange von der Aufld- 
ſung vorſichtig hinzutroͤpfelt, bis ſich kein Schwerſpath 
mehr niederſchlaͤgt, und dann die Salpeterſaͤure nachher 
nochmals uͤberdeſtillirt (F. 655.). f 


; $. 693. | 
Herr Baums hat gefunden, daß die Salpeterſaͤure 
auf dem naſſen Wege auch die Schwefelſaͤure von den 
Alkalien trennen koͤnne; welches in der That wider die 
Regeln der Verwandtſchaft zu ſeyn ſcheinet. Wenn man 
nemlich vitrioliſirten Weinſtein oder Glauberſalz durch 
Huͤlfe der Waͤrme in gleichen Theilen ſtarken Salpeter⸗ 
ſpiritus aufloͤſt, fo verbindet ſich ein Theil der Salpeter⸗ 
ſaͤure mit dem Alkali dieſer ſchwefelſauren Neutralſalze, 
und es ſchießt waͤhrend dem Erkalten der Miſchung, ent⸗ 
weder ein prismatiſcher, oder ein Rhomboidalſalpeter 
auf dem Boden des Gefaͤßes an. Herr Scheele hat 
aber entdeckt, daß nur ein Drittheil des vitrioliſirten 
Weinſteines dadurch zerlegt werde, und der uͤbrige un⸗ 
verändert bleibe, auch wann man noch mehr Galpeter- 
ſaͤure zugieße. Es iſt alſo wahrſcheinlicher, daß das 
Uebermaaß der Salpeterſaͤure ihre ſonſt geringere Anzie⸗ 
hungskraft erſetze; fo wie ſich daher auch die entbundene 
Schwefel⸗ 
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Schwefelſaͤure mit dem übrigen unzerlegten vitrioliſirten 
Weinſteine genau verbindet, und auch ſogar im Anſchie⸗ 
ßen damit verbunden bleibt, da dann die Salpeterſaͤure 
keine Wirkung weiter darauf hat. N 
ö 694. e | 
Die Beſtimmung der doppelten Wahlverwandt⸗ 
ſchaften auf naſſem Wege zwiſchen ſalpeterſauren und 
ſchwefelſauren Neutral- und Mittelſalzen iſt der Theorie 
nach folgende. Gemeiner Salpeter wird zerlegt durch 
Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz, und 
Alaun, durch letztere doch nur in der Froſtkaͤlte; er wird 
hingegen nicht zerſetzt durch Schwerſpath und Gyps. 
Den Rhomboidalſalpeter zerlegen das ſchwefelſaure 
Ammoniak, und in der Froſtkaͤlte das Bitterſalz und der 
Alaun; nicht der Schwerſpath, Gyps und vitrioliſirter 
Weinſtein. Das ſalpeterſaure Ammoniak zerſetzt viel⸗ 
leicht in der Froſtkaͤlte das Bitterſalz und den Alaun; es 
wird aber nicht zerlegt durch Schwerſpalh, Gyps, vitrio⸗ 
liſirten Weinſtein und Glauberſalz. Die ſalpeterſaure 
Kalkerde wird vom vitrioliſirten Weinſteine, vom Glau⸗ 
berſalze, vom ſchwefelſauren Ammoniak, vom Bitterſalze, 
und vom Alaun zerlegt; nicht vom Schwerſpath; die 
ſalpeterſaure Talkerde in der Froſtkaͤlte durch Alaun, 
nicht durch die Übrigen ſchwefelſauren Neutral: und Mit; 
telſalze; die ſalpeterſaure Thonerde wird durch keines 
der letztern zerſetzt; die ſalpeterſaure Schwererde aber 
durch alle. Dieſe kann daher als Reagens dienen, um 
das Daſeyn der freyen oder an ein Alkali oder an eine 
Erde gebundenen Schwefelſaͤure zu entdecken, die mit der 
Schwererde einen Niederſchlag von Schwerſpath bildet. 
Nur muß die Auflöfung der ſalpeterſauren Schwererde 
ſelbſt gehörig mit Waſſer verdünnt ſeyn. 


695. n 
Die Kenntniß der doppelten Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten der verſchiedenen Neutral- und Mittelſalze unter 
einan⸗ 
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einander kann bey der Anwendung der Chemie fürs ge- 
meine leben oft von ſehr beträchtlichen Nutzen ſeyn; und 
daher waͤre zu wuͤnſchen, daß man die Erfahrungen 
daruͤber mehr ſammlete. Um hier nur Ein Beyſpiel an⸗ 
zuführen, fo läßt ſich das ſchwefelſaure Gewaͤchsalkali, 
oder der vitrioliſirte Weinſtein, den man nicht ſelten als 
ein, nicht gehörig zu benutzendes, Mebenproduct gewinnt, 
ſehr mit Vortheil ſtatt des Gewaͤchsalkalis ſelbſt anwen⸗ 
den, um in den Salpeterfiedereyen aus der Lauge der 
ſalpeterſauren Kalkerde gemeinen Salpeter zu machen, 
indem die Schwefelſaͤure mit der Kalkerde zum Gyps 
zuſammentritt. g 
Ueber die vortheilhafteſte Benutzung der Salpetermutterlauge 
auf reinen Salpeter, von Hrn. Morveau, uͤberſetzt in 
den Sammlungen zur Phyſ. und Naturgeſch. B. III. 
S. 576. ff. 8 


Salpeterſaͤure und Brennſtoff. Salpetergas. 


$. 696. 

Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt mit großer 
Heftigkeit auf verbrennliche thieriſche und vegetabiliſche 
Subſtanzen. Sie entzieht ihnen das brennbare We⸗ 
fen, und bringt dadurch mancherley beträchtliche Aen— 
derungen ihrer Miſchung und ihrer Eigenſchaften zu⸗ 
wege. Wenn man concentrirte Salpeterfaͤure über der: 
gleichen Körper abzieht, ſo erfolgt nicht felten eine Ent: 
zuͤndung. Eine glühende Kohle entzuͤndet den rauchen: 
den Salpetergeiſt, worin man ſie taucht, mit großer 
Heftigkeit. Die aͤtheriſchen Oele ſowol, als die ausge 
preßten, verdickt ſie zu einer Art von Harz, unter Ent⸗ 
wickelung eines häufigen braunrothen Rauches, und einer 
ſtarken Erhitzung und Aufwallung, die ſelbſt bis zur 
Entzuͤndung gehen kann, zumal wenn man die concen⸗ 
teirte Salpeterſaͤure noch mit ſtarkem Vitriolöl verſetzt. 

8 0 Che mi⸗ 
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Chemiſche Verſuche über das Verhalten der rauchenden Salpe⸗ 
terfäure gegen die fetten und aͤtheriſchen Oele, als auch 
fluͤſtgen Balſame, von Haſſe; in Crells n. Entd. Th. 9. 
S. 38. Fortſetzung; in Crells chem. Annal. J. 1785. 
B. I. S. 417. Cornette über die Veraͤnderungen, welche 
die weſentlichen und fetten Oele von der Wirkung der Sal⸗ 


peterſaͤure erleiden; aus den Mem. de Pacad. de Paris, 
0 


J. 1780.; fiberſ. in Crells chem. Annal. J. 1786. 
B. II. S. 453. : 


$. 697. 

Wenn man nemlich in einer porzellaͤnenen Taff 
oder in einem ftarfen Kelchglaſe ein Loth Ferpenthinäf 
erſt mit einem halben Sothe ſtarkem Vitrioloͤle vermiſcht, 
und hierauf ſogleich, unter einem gut ziehenden Rauch⸗ 
fange, ein both ſtarke rauchende Salpeterſaͤure hinzu⸗ 
ſchuͤttet, fo entſteht ein ſtarkes Aufwallen; es ſteigt ein 
dicker roͤthlicher Rauch in die Höhe, und das Gemiſch 
bricht bald in eine helle, glänzende Flamme aus, woben 
eine lockere ſchwammigte Kohle zuruͤckbleibt. N 


$. 698. 

Alle aͤtheriſchen Oele, beſonders die, welche im 
Waſſer zu Boden ſinken, und auch die austrocknenden 
milden Oele koͤnnen durch die Salpeterſaͤure allein ange⸗ 
zuͤndet werden, wenn dieſe recht concentrirt iſt, und in 
nicht zu kleinen Portionen mit nicht zu wenigem Oele ver⸗ 
miſcht wird. Der Verſuch gelingt aber mit den leichtern 
aͤtheriſchen, und mit den milden Oelen ſicherer, wenn 
man Vitrioldl zu Huͤlfe nimmt. Borricke erzaͤhlte 
zuerſt, im Jahr 1671, die Entzündung des Terz 
penthinoͤls mit der Salpeterſaͤure. Den mehreſten mis: 
lang aber dieſer Verſuch, ohngeachtet Slare, im Jahr 
1694, und Homberg, im Jahr 1701, mehrere Ver⸗ 
ſuche anfuͤhrten, in denen fie aͤtheriſche Oele durch 
Salpeterſaͤure angezuͤndet hatten. Rouviere bemerkte 

(1706) 
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(1706) dieſe Entzuͤndung auch an den brenzlichten 
Oelen. Hoffmann (J. 1722) und Geofroy der Juͤn⸗ 
gere (1726) entdeckten endlich, daß die rauchende Sal⸗ 
petetjäure in Verbindung der concentrirten Schwefel⸗ 
ſäure die Entzündung weit beſſer zu Stande bringe, 
und auch ſelbſt das Terpenthinoͤl entzuͤnden koͤnne. 
Rouelle zeigte (1747), daß ſich dadurch auch die mil⸗ 
den Oele anzuͤnden ließen. ’ 
Ol. Borrichii effieere, ut duo fpiritus tactu frigidi invi- 
tem confuſi flammam edant; in Thom. Bartholini act. 
med. er philofoph. Hafuienſ. aun. 1671. S. 133. Slare, 
in Philol. Tranſ. Vol. XVIII. No- 213. S. 200. ; überf, 
in Crells chem. Archiv B. I. S. 105. Homberg, in den 
Mim. de Lac. voy. des fe. de Paris, J. 1701. S. 129.; 
uͤberſ. in Crells chem. Archiv B. II. S. 250. Hoffmann 
in feinen Obſ. phuf. chym. L. II. obſ. 3. Geofros, in den 
Meém. de Pac. des fe. de Paris 1726. S. 95. uͤberſ. in 
Erells n. chem. Archiv B. III. S. 89. Ronelle, ebendaſ. 
J. 5747, S 34 8 © 


d. 699. 

Um dieſe Selbſtentzuͤndung aͤtheriſcher Oele mit 
concentrirter Salpeterſaͤure zu erklaͤren, muß man erſt 
auf die Urſach der vorhergehenden Erhitzung zuruͤckgehen, 
die zu dieſer Entzuͤndung Bedingung iſt. Die Salpe⸗ 
terſaͤure, indem fie den Oelen einen Antheil Brennſtoff 
und Waſſer entzieht, verdickt ſie zu einer harzigten Sub⸗ 
ſtanz, und es tritt hier das oben (H. 213. 5. 2.) ange⸗ 
fuͤhrte Geſetz ein; es wird Waͤrmeſtoff frey, und zwar 
in deſto größerer Menge, je ploͤtzlicher dieſe Verdickung 
geſchiehet; ein Ancheil des aͤtheriſchen Oels, der der 
Wirkung der Salpeterſaͤure entgeht, erhebt ſich durch 
dieſe Erhitzung in Daͤmpfen. Die Salpeterſaͤure, die 
durch die Aufnahme des Brennſtoffs des Oels ihre Se 
bensluftbaſis an die kohlenſaure Grundlage des Oels 
entlaͤßt, ſteigt als ſehr phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure (als 

N . Salpeter⸗ 
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Salpetergas) auf. Der aufſteigende Dampf beſteht alſo 
aus phlogiſtiſirter Salpeterſaͤure, aus kohlenſaurem Gas, 
und aus einem Antheil unzerſetzten aͤtheriſchen Oel. So 
wie aber nun das Salpetergas mit der reſpirabelen luft 
in Berührung koͤmmt, ſo zerſetzt es die Lebensluft; es 
entzieht ihr wieder die Baſis, und die Erhitzung des 
Dampfes ſteigt nun noch hoͤher, dergeſtalt, daß ſie zur 
Entzündung des Oels hinreichend iſt. Das Vitriolöl hülft 
hierbey durch ſeine Einwirkung auf das Oel die Ver⸗ 
dickung und folglich die Erhitzung befoͤrdern, und durch 
ſeine Anziehung zum Waſſer die Salpeterſaͤure noch mehr 
concentriren. 2 . . 


| aa RL . 

Die Salpeterſaͤure iſt ſogar näher mit dem brenn⸗ 
baren Weſen verwandt, als die Schwefelſaͤure, und 
hierauf gruͤndet ſich die Entfaͤrbung des braunen und 
ſchwefligten Vitrioloͤls durch zugegoſſene Salpeterſaͤure, 
oder durch hineingeworfenen Salpeter in der Hitze; ein 
Verfahren, das nicht zu empfehlen iſt, weil in beiden 
Faͤllen die Schwefelſaͤure mit Salpeterſaͤure, und im 
letztern mit vitrioliſirtem Weinſteine verunreiniget wird; 
und die Zerſetzung des Schwefels vermittelſt der concen⸗ 
trirten Salpeterſaͤure, die aber nur langſam und allmaͤh⸗ 
lich, und durch oͤfteres Abziehen ſehr vieler Salpeter⸗ 
ſaͤure uͤber dem Schwefel, erfolgt. Von der ſtarken 
Anziehung der Salpeterſaͤure gegen das brennbare Wer 
fen iſt auch die Urſach abzuleiten, warum fie die Schwe⸗ 
felleberluft ſogleich zerſetzt (F. 892.), und daher aus dem 
mit hepatiſchem Gas geſchwaͤngerten Waſſer einen 
Schwefel faͤllet. Nach Bergmann braucht man 800 
Tropfen der ſtaͤrkſten Salpeterſaͤure, um alle 8 
luft (60 Cubikzoll) zu zerſetzen, womit 100 ſchwed. Cu⸗ 
bikzoll Waſſer geſaͤttigt find, und welche Z Gran Schwe 
fel liefern. Aus dem Angefuͤhrten ergellet uͤbrigens, 

Greus Ghemie. I. Tb. Ee warum 
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warum die Salpeterſaͤure dem bepatiſchen Waſſer den 
Geruch ſogleich benimmt; und ferner, warum ſie zur 
Entwickelung der Schwefelleberluft nicht gut angewendet 
werden kann. 


$. 201m. 

Die Daͤmpfe der phlogiſtiſirten Salpeterſaͤure laſſen 
ſich bey Ausſchließung der Luft, in wirklicher luftfoͤrmi⸗ 
ger Geſtalt, durch Huͤlfe der Wärme und des pneuma⸗ 
tiſch⸗chemiſchen Apparats, darſtellen. Man erhaͤlt hie⸗ 
durch eine bleibende ungefaͤrbte Luftart, deren beſondere 
Eigenſchaften und Verhältniffe fie von den andern Luft⸗ 
arten hinlaͤnglich unterſcheiden. Sie heißt Salpeter⸗ 
gas (Gas nitrofum, Gas nitreus), ſonſten auch Salpe⸗ 
terluft, Salpeterſaͤureluft, nitroͤſe Luft (abr nitro- 
ſus). Man verdankt ihre Entdeckung dem Hales, der 
ſie ſchon vor Prieſtley beſchrieb. Dem letztern ſind wir 
aber ihre verbeſſerte Bereitung und die Kenntniß ihrer 

Wirkungen ſchuldig. i 
Hales Statik der Gewaͤchſe; nach der Ueberſ. S. 128. 224. 
Prieſtley's Verf. und Beob. Th. I. S. 106. h 


§. 702. 

Das Salpetergas laßt ſich zwar aus allen leicht ent⸗ 
zuͤndlichen und brennſtoffreichen Körpern vermittelſt der 
concentrirten Salpeterſaͤure bereiten; wenn aber der⸗ 
gleichen Koͤrper kohlenſaure Grundlage in ihrer Miſchung 
enthalten, fo nimmt dieſe die Lebensluftbaſis der Salpe⸗ 
terſaͤure auf, und entweicht als kohlenſaures Gas zu⸗ 
gleich mit dem Salpetergas. Um alſo das Salpetergas 
rein zu erhalten, muß man zur Bereitung deſſelben ſol— 
che Subſtanzen waͤhlen, die keinen Kohlenſtoff enthalten. 
Am beſten dienen dazu Metalle, vorzuͤglich Queckſilber, 
Kupfer, Zink, Wismuth. 


§. 703. 
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Aus den in der Folge anzufuͤhrenden Eigenfchafte 
des Salpeters wird aber auch die Urſach erhellen, warum 
man kein reines, ſondern ein mit Stickgas verunreinig⸗ 
tes, Salpetergas erhält, wenn die Gefäße, aus denen 
man daſſelbe entwickeln laßt, atmoſphaͤriſche Luft enthal⸗ 
ten. Man bereitet alſo das Salpetergas am beſten auf 
folgende Art. Dan füllt eine kleine Entbindungsflafche 
mit Kupfer- oder Meſſingdrath an, und gießt fie dann 
mit Salpeterſaͤure, die aus drey Theilen Waſſer und 
einem concentrirter Salpeterſaͤure gemiſcht iſt, ganz voll, 
dergeſtalt, daß keine Luft im Glaſe zuruͤckbleibt. Man 
verſtopft die Flaſche, und bringt die Muͤndung ihrer 
Seitenroͤhre unter den Trichter der mit Waſſer gefuͤll⸗ 
ten pneumatiſchen Wanne. Die zuerſt uͤbergehenden 

Antheile des Gas läßt man weggehen, und fängt nur die 

nachfolgenden auf. a l f 
$. 704. N 

Das erhaltene Salpetergas iſt durchſichtig, und 
farbenlos, wie die atmoſphaͤriſche luft; aber 1) es ver 
liert ſeinen luftfoͤrmigen Zuſtand ſogleich, wenn es die 
atmoſphaͤriſche Luft berührt, und verwandelt ſich in rothe 
Nebel, wie rauchender Salpetergeiſt. 2) Es dient 
nicht zum Athemholen, ſondern toͤdtet die Thiere augen: 
blicklich. 3) Es dient ſchlechterdings nicht zum Verbren⸗ 
nen, ſondern ein Licht verloͤſcht ſogleich darin. Das Sal⸗ 
petergas taugt ferner 4) auch nicht zum Wachsthum der 
Pflanzen; und dieſe verbleichen und ſterben vielmehr 
darin. 5) Es hat, fo lange die atmoſphaͤriſche oder re⸗ 
ſpirabele duft von ihm ausgeſchloſſen bleibt, keine Spur 
einer Saͤure an ſich; es hat dann keinen Geruch, ſchmeckt 
nicht ſauer, und färbt auch weder die Lackmustinctur, 
noch den Violenſyrup roth. Seine Nebel aber, welche 
es bey Beruͤhrung der reſpirablen Luft giebt, haben alle 
e 2 Kenn⸗ 
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Kennzeichen der Salpeterſaͤure. 6) Es verbindet ſich 
mit dem Waſſer nicht, und dieſes zerſetzt das Salpeter⸗ 
gas auch nicht, wenn in dem Waſſer ſelbſt keine reſpi⸗ 
rable Luft befindlich iſt, wovon ſelbſt das deſtilirte Waſ⸗ 
fer nicht frey iſt, wenn es mit der atmoſphaͤriſchen luft 
in Beruͤhrung war. Durch Schuͤtteln mit Waſſer wird 
das Salpetergas auch keinesweges zu reſpirabler luft, 
wie Prieſtley behauptet. 7) Es truͤbet das Kalkwaſ⸗ 
ſer nicht, wie das kohlenſaure Gas, und verbindet ſich 
nicht ſtaͤrker damit, als mit dem gemeinen Waſſer. Die 
aͤtzenden Alkalien verſchlucken es nicht. 8) Es widerſte⸗ 
het der Faͤulniß ungemein ſtark; doch erhalten die darin 
aufbewahrten Körper hernach bey Beruͤhrung der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft den Geruch der Salpeterſaͤure. 9) Es 
iſt in Ruͤckſicht feines fpeeifiichen Gewichts von der at⸗ 
moſphariſchen Luft unterſchieden; es wiegt ein pariſ. C. 
Zoll davon bey 10 R. und 28 Zoll Barom. 0,5 4690 
Graͤn (franz.). 


s 
Die auffallendſte und wichtigſte Erſcheinung, wel⸗ 
che das Salpetergas liefert, iſt ſeine Zerſtoͤrung durch re⸗ 
ſpirabele duft. Wenn man nemlich unter einen Glas⸗ 
cylinder, der das Salpetergas mit Waſſer geſperrt ent⸗ 
Hält, noch atmoſphaͤriſche Luft treten läßt, fo entſtehet 
ſogleich eine Roͤthe, das Salpetergas verläßt feinen luft⸗ 
foͤrmigen Zuſtand, verwandelt ſich in einen Nebel, wie 
der des rauchenden Salpetergeiſtes; es erzeugt ſich Waͤr⸗ 
me, das Waſſer ſteigt in dem Cylinder in die Höhe, ver: 


ſchluckt die rothen Nebel, und wird dadurch zur wahren 


* 


verdunnten Salpeterſaͤure, die nun auch als ſolche auf 
Erden und Alkalien wirkt. Wenn man auf ſolche Art 
ſo viel armofphärifche duft hinzubringt, bis das Salpe⸗ 
tergas keine rothen Nebel mehr giebt, oder bis es gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt iſt, vorausgeſetzt, daß dieſes rein war, ſo 
nimmt nun die uͤbrigbleibende Luft nicht einmal fo viel 

a Raum 
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Raum mehr ein, als die angewendete atmoſphaͤriſche luft 
allein einnehmen ſollte, und dieſe ſcheint alſo auch ver⸗ 
loren zu gehen. Dieſe eileſtöndige, verminderte luft, 
iſt wahres Stickgas, von eben der Art, als das durchs 
Verbrennen erzeugte. Man braucht nach Lavoiſier 
gewöhnlich 16 Theile atmoſphaͤriſche duft, um 74 Theil 
Salpetergas zu zerſetzen. ; 
$. 706. 1 
Es läßt ſich aber hier kein ganz gewiſſes Verhaͤlt⸗ 
niß feſtſetzen, da die atmofphärifche duft von verſchiede⸗ 
ner Reinigkeit iſt, und nur nach Maaßgabe der darin 
befindlichen Lebensluft die Zerſtoͤrung des Salpetergas 
und die Verminderung der atmoſphaͤriſchen Luft erfolgt. 
Wenn man daher reine lebensluft auf die vorher erwaͤhn⸗ 
te Art zum Salpetergas bringt, ſo iſt die Roͤthung weit 
ſtaͤrker, die Erwärmung beträchtlicher, und die Vermin⸗ 
derung ausnehmend groß. Alles geht mit einer größern 
Geſchwindigkeit vor ſich. Nach Lavoiſter braucht man 
nur 4 Theile Sebensluft, um 7% Theil Salpetergas gaͤnz⸗ 
lich zu gerflören. Der Raum, welchen die ruͤckſtaͤndige 
luft einnimmt, betrug nach Lavoiſier nur noch z des 
Raums beider luftarten, und des Raums der ange 
wendeten $ebensluft, und Prieſtley fand einmal, bey 
der Vermiſchung von einem Maaß lebensluft und zwey 
Maaßen Salpetergas die uͤbrigbleibende Luft fo vermin⸗ 
dert, daß fie nur noch 288 Theilchen eines Maaßes be⸗ 
trug. Aber bey der größten Reinigkeit beider luftarten 
muͤßte man eine gaͤnzliche Zerſtoͤrung derſelben wahr⸗ 
nehmen. 
‚ $. 707. en 
Je reiner die reſpirable Luft iſt, deſto größer iſt 
ihre Verminderung mit dem Salpetergas, und deſto auf⸗ 
fallender find alle Erſcheinungen dab ey. Hingegen Stick⸗ 
gas, kohlenſaures Gas, N Gas, ſchwefelſau⸗ 
e 3 f „ 
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res Gas, Ammoniakgas, und alle irreſpirable kuftar⸗ 
ten uͤberhaupt, zerſetzen das Salpetergas ganz und gar 
nicht, ſondern dies bleibt mis denſelben im luftfoͤrmigen 
Zuſtande verbunden; ſie ſelbſt erleiden auch keine Ver⸗ 
minderung ihres Umfanges. Es iſt daher auch gar leicht 
einzuſehen, warum atmoſphaͤriſche Luft nicht fo ſtark 
durch Salpetergas vermindert wird, als kebensluft, und 
warum beide um ſo mehr vermindert werden, je geringer 
der Antheil an Stickgas oder anderer irreſpirabler Luft 
in denſelben iſt. 1 | 


Eudiomete r. 


F. 708, 

Da die Heilſamkeit der atmoſohaͤriſchen duft zum 
Athemholen einzig und allein von dem darin befindlichen 
Antheile Lebensluft abhaͤngt (F. 247.), und durch zu 
große Vermehrung des Stickgas in derſelben ihre Schaͤd⸗ 
lichkeit zunimmt und hervorgebracht wird, ſo kam der 
ſcharfſinnige Prieſiley auf den Gedanken, das Salpe⸗ 
tergas als einen Probirſtein anzuwenden, um die Men⸗ 
ge der Lebensluft in der atmoſphaͤriſchen zu finden, und 
dadurch den verhaͤltnißmaͤßigen Grad einer guten und 
ſchlechten Beſchaffenheit einer kuftart zu entdecken und 
zu beſtimmen. 5 f 


§. 709. 

ö Das hiezu dienende Werkzeug, worin die zu pruͤ⸗ 
fende luft mit dem Salpetergas zuſammengebracht, und 
durch genaue gleichfoͤrmige Abtheilungen der Raum der 
Luftarten vor und nach der Vermiſchung gehörig gemeſſen 
werden kann, heißt ein Eudiometer oder ein Luft⸗ 
guͤtemeſſer. Seitdem Prieſtley im Jahr 1772 dieſes 
Inſtrument bekannt machte, haben mehrere Naturfor⸗ 
ſcher auf Verbeſſerungen und Bequemlichkeiten 1 

in⸗ 
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Einrichtung, und auch in der Anwendung deſſelben ge⸗ 
ſonnen, und wir haben ſolchergeſtalt Beſchreibungen meh: 
rerer Arten der Eudiometen erhalten. Unter allen aber 
zeichnet ſich das neue verbeſſerte Fontana'ſche durch ſei⸗ 
ne Einfachheit, Bequemlichkeit und Richtigkeit am meh⸗ 
reſten aus. Dies verbeſſerte Eudiometer beſteht aus 
zwey Stuͤcken, dem ſogenannten großen und kleinen 
Maaße. Das große Maaß beſteht aus einer oben ver⸗ 
ſchloſſenen Glasroͤhre, die inwendig aufs vollkommenſte 
cylindriſch, alſo allenthalben von gleichem Durchmeſſer, 
14 bis 20 Zoll lang, und deren innerer Durchmeſſer 
ohngefaͤhr nicht unter 2 Zoll weit iſt. Die Roͤhre iſt 
durch Zeichen mit einer Feile in genaue Abtheilungen von 
3 Zollen gebracht, deren jede wieder in hundert, auf ei⸗ 
nem an der Roͤhre beweglichen Gradeleiter eingeſchnit⸗ 
tene, genaue Unterabtheilungen zerfällt. Das kleine 
Maaß dieſes Eudiometers beſteht aus einer kleinen glaͤ⸗ 
fernen Phiole, die genau fo viel Luft faſſen muß, als ei⸗ 
ne Abtheilung der groͤßern Roͤhre von drey Zollen ent⸗ 
haͤlt. An der Oeffnung dieſer Phiole iſt eine meſſingene 
trichterfoͤrmige Roͤhre angebracht, durch deren Mitte ein 
flacher Schieber vor die Oeffnung der Phiole gehet. 
Prieſtley's Verſuche und Beob. verſch. Theile der Naturlehre 
B. I. S. C Fontana deſerizioni ed uf: di alcuni ſtro- 
menti per mifurare la ſalubrità dell' aria,, in Firenza 
1774. 4. Landriani Richerche fiſiche intorno all ſalu- 
britä dell’ aria, in Milano 1775. 8. S. 25. Tafel r. 
Ingenhoufsz, in den philgſonh. Tranſact. Vol. LXVI. 
S. 257. Magellan Beſchreibung eines Glasgeraͤthes, u. ſ. w. 
©. 24. 42. 40. Fig. 8. 15. 16. Withe, in Samml. zur 
phyſ. und Naturgeſch. B. 2. St. 4. S. 412. Seaußure 
Reife durch die Alpen, 178 1. Th. 2. f. 578. Sennebier 
Memoires pbyfico chymiques fur. Pinffuence de la lu- 
mière folaire, T. I. S. 6. F. I. F. 2. T. II. F. 3. Achard 
über das Maaß der Reinigkeit der Luft, nebſt der Beſchrei⸗ 
bung zweyer neuer Eudiometer; in Achards Sammlung 
phyf. und chym. Abhandl. B. I. Berl. 1784. ©. 319. 
Ee 4. Steg⸗ 
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Steamanns Beſchreibung eines Luftmeſſers der gefunden und 
ungeſunden Luft, Caſſel 1778. An account of a new Eu- 
diometer, by Mr. Cavendiſg, Lond. 1783. 4. Fr. Viborg 
tentamen eudiometriae perfectioris, Hafniae 1784. 8. 


Job. Ard Scherers Geſchichte der Luftguͤteprüͤfungslehre 
B. I. II. Wien 1785. 8. 


K 710 

Unter den verſchiedenen Verfahrungsarten, welche 
man bey der Anwendung dieſes Werkzeuges zur Pruͤfung 
der uft vorgeſchlagen hat, empfiehlt ſich die des Herrn 
Ingenhoußz. Man laͤßt nemlich zuerſt in das kleine 
Maaß die zu unterſuchende Luft treten, hält jenes beym 
Schieber unter das Waſſer der Wanne, um der Luft 
die Temperatur des Waſſers mitzutheilen, fuͤhrt es hier⸗ 
auf, mit der Oeffnung nach unten gerichtet, im Waſſer 
fo weit herauf, bis die Fläche des Schiebers mit der Flaͤ⸗ 
che des Waſſers gleich hoch iſt, ſchiebt den Schieber vor 
die Oeffnung, kehrt das Gefaͤß im Waſſer um, und lei⸗ 
tet nun die darin befindliche duft, nach Oeffnung des 
Schiebers, in das große Maaß. Man fuͤllt das kleine 
Maaß von neuem auf eben die Art wieder mit reinem 
Salpetergas, und bringt es zu der zu pruͤfenden Luft in 
das große Maaß. In dem Augenblicke, da die Luft: 
arten in Berührung kommen, und noch eher, fängt man 
an die Roͤhre zu ſchuͤtteln, ohngefaͤhr eine Minute lang, 
und üͤberſchuͤttet fie auch wol mit kaltem Waſſer, um 
ihr die Temperatur deſſelben mitzutheilen. Man mißt 
hierauf durch den Gradleiter die Verminderung der Luft. 
Um aber lebensluft zu prüfen, fo laͤßt man, nach der 
vorher angezeigten Art, fo viele Maaße Salpeterluft da⸗ 
zu, bis keine Verminderung und keine Roͤthung mehr 
erfolgt; und zieht nachher die Anzahl der Maaße oder 
Unterabtheilungen, welche die ruͤckſtaͤndige luft in der 
Rohre noch einnimmt, von der Summe der angewen⸗ 
deten Maaße beider kuftarten ab, wo der Reſt die An⸗ 


zahl 
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zahl der zerſtoͤrten Maaße und ihrer Unterabtheilungen, 
und dadurch den Grad der hee der gepruͤften u 
anzeigt. 
Ingenhoußz Verſuche mit Pflanzen, S. 164 166. Eben⸗ 
deſſelben vermiſchte Schriften, Th. II. S. 27. fl. 


§. 711. 

Der Gebrauch des Eudiometers erfordert übrigens 
große Genauigkeit, und viele Uebung, und, wenn die 
Verſuche damit gleichfoͤrmig ausfallen ſollen, ein immer 
gleiches Verfahren und ein ganz reines Salpetergas. 
Aber auch die Unvollkommenheit in der Structur des 
zuftguͤtemeſſers, das verſchiedene Alter des über Waſſer 
aufbewahrten Salpetergas, die mehrere oder wenigere 
reine Luft des Waſſers ſelbſt, die Verſchiedenheit der 
Temperatur des Waſſers, der Mangel an gehoͤriger Ue⸗ 
bung bey den Verſuchen, und andere zufaͤllige Urſachen, 
koͤnnen Verſchiedenheiten in den Reſultaten der Unter⸗ 
ſuchungen geben, ohne daß dieſe in der Natur der Sa⸗ 
che gegruͤndet ſind. Nach Verſchiedenheit der Größe der 
Entbindungsflaſche, worin das Salpetergas bereitet wird, 
kann dieſe mit mehr oder weniger Stickgas durch die Zer⸗ 
ſetzung der atmoſphaͤriſchen kuft in der Flaſche vermischt 
ſeyn; und dieſes Stickgas wird dann mit Unrecht der ge⸗ 
prüften reſpirablen luft zugeſchrieben. 

Scherer a. a. O. Th. II. S. 24. ff. 


Wa 

Ohngeachtet nun aber gleich durch genaue eudiome⸗ 
triſche Verſuche die Menge der reinen oder reſpirablen 
zuft in einer kuftart mit Genauigkeit gefunden werden 
kann, ſo kann man dadurch doch nicht die abſolute Heil⸗ 
ſamkeit und Güte einer ſolchen Luft fürs Athemholen 
und fuͤr andere Actionen des Koͤrpers dadurch beſtimmen. 
Denn ſo kann eine Miſchung aus drey Theilen entzuͤnd⸗ 
Se 5 barem 
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barem oder kohlenſaurem Gas und einem Theile Sebens: 

luft bey den eudiometriſchen Verſuchen ſich als reſpirabel 
zeigen, ob ſie gleich dazu ſchaͤdlich und nachtheilig iſt. 

Lavoiſter Über die Verbindung der Salpeterluft mit den Luft⸗ 

arten, die ſich einathmen laſſen, und uͤber die Folgerungen, 

die ſich daraus auf die Stufe ihrer Heilſamkeit ziehen laſſen; 

aus den Mem. de Vac, des fe.‘ 1782. S. 436. ff. uͤber⸗ 
fest in Crells chem. Annal. 1788. B. II. S. 426, ff. 


. 7713. 

Wegen der Irrthuͤmer, zu welchen die Methode 
mit dem Salpetergas ſo leicht Veranlaſſung geben kann, 
wenn man dadurch die Menge der Lebensluft in der at⸗ 
moſphaͤriſchen luft finden will, hat die von Scheele 
ausgefuͤhrte Weiſe, die Lebensluft durch Schwefelleber, 
oder durch Eiſenfeile und Schwefel mit Waſſer ange⸗ 
feuchtet, zu abſorbiren ($. 597.) ,, Vorzüge, ob gleich 
dazu eine längere Zeit erforderlich if. Man kann zu 
dem Ende ein Gemenge aus einem Theil fein gepulver⸗ 
ten Schwefel mit zwey Theilen ungeroſteten Eiſenfeilen, 
das mit Waſſer befeuchtet, und in einem verſtopften 
Glaſe ſchon eine Zeitlang aufbewahrt worden iſt, in ei⸗ 
ner glaͤſernen Schaale auf einem Fußgeſtelle unter einem 
mit atmofphärifcher Luft gefüllten, und mit Waſſer ge⸗ 
ſperrten Glascylinder zuſammen ſtehen laſſen. Die le⸗ 
bensluft wird hierbey zugleich zerſetzt, wenn das verwit⸗ 
ternde Gemenge in genugſamer Quantität da iſt, und 
der Schwefel wird in Schwefelſaͤure verwandelt, die mit 
dem Eiſen zuſammentritt. Hat man nun vorher die Luft 
gehoͤrig gemeſſen gehabt, ſo giebt der uͤbrigbleibende Reſt 
des Stickgas an, wie viel die ihm beygemiſcht geweſene 
Lebensluft betrug. Weil ſie aber doch hierbey auch noch 
entzuͤndbares Gas aus dem verwitternden Gemenge ent⸗ 
wickeln kann, ſo iſt die Kalkleber oder eine andere Schwe⸗ 
felleber dazu vorzuziehen. a 


Herrn 
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Herrn Carl Wilhelm Scheelens Erfahrungen uͤber die Menge 
der reinen Luft, die ſich in unſerer Atmoſphaͤre befindet; in 
ſeiner Abhandl. von Luft und Feuer, S. 269. ff. 


§. 714. 8 

Eben ſo dient auch das Verbrennen des Phosphors 

zu dem Zwecke, dadurch die Quantitaͤt der Lebensluft in 

einem Raume von atmoſphaͤriſcher luft zu finden. Die 

Gruͤnde, worauf ſich dies Verfahren ſtuͤtzt, ſind ſchon 

im Vorhergehenden auseinander geſetzt (§. 235. ff.). 

Hr. Keboul hat dazu einen Apparat vorgeſchlagen, der 
vor andern Vorſchlaͤgen dieſer Art Vorzüge verdient. 

Memoire fur l Eudiometrie, par M. Seguin; in den Anna= 

les de chimie, T. IX. S. 293. Abhandlung über die Eu⸗ 

diometrie von Hrn. Seguin, in Gren's Journ. der Phyſ. 

B. VI. S. 148. ff Deſeription d'un Eudiometre at- 


moſpherique, par Henri Reboul; in den Annal, de Chi- 
‚mie, T. XIII. S. 38. fl. f 


d 


* * * 


N MUB Beten 
Das Salpetergas wird vom Vitriolol verſchluckt, 
und Prieſtley hat bemerkt, daß letzteres dadurch auch ei⸗ 
ne eisartige Beſchaffenheit erhalten kann. Bernhards 
eisartiger Salpetergeiſt gehoͤrt hieher. 5 
Pricftley exp. and obfervar.. relat. to various branches ete. 


S. 27. und 450. Bernhards chym. Verſuche und Er⸗ 
fahrungen, S. 129. N 


Theorie der Salpeterſaͤure und des Salpetergas. 
u Ya Ye hr 
Schon die Analogie mit den bisher abgehandelten 
und andern Säuren lehrt, daß die Safpeterfäure außer 
der Baſis der Lebensluft ein eigenes Subſtratum enthalte. 
Nach 
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Nach Hen. Cavoiſiers Syſtem iſt dieſes eigene Sub⸗ 
ſtratum die ſäurefaͤhige Grundlage (Baſe acidifiable), 
die durch die Aufnahme der Baſis der kebensluft oder 
des Oxygen erſt ſauer und Salpeterſaͤure wird. Beide 
Grundſtoffe ſind nicht ſehr feſt mit einander vereiniget, 
und man kann ſie dadurch von einander trennen, daß 
man dem Oxygen eine Subſtanz darbietet, mit der es 
mehr Verwandtſchaft hat, als mit der ſaͤurefaͤhigen Grund⸗ 
lage, mit welcher es die Salpeterſaͤure conſtituirt. Erfah⸗ 
rungen über das Verpuffen der ſalpeterſauren Neutral: 
ſalze mit verbrennlichen Subſtanzen, die erſt weiter un⸗ 
ten angefuͤhrt werden koͤnnen, laſſen ſchließen, daß die 
Baſis des Stickgas, oder das Azote (Azoticum) die 
ſaͤurefaͤhige Grundlage der Salpeterſaͤure ausmache. Das 
Azote iſt dieſemnach das Radical der Salpeterſaͤure, und 
die Salpeterfaure koͤnnte auch azotiſche Säure (Aci- 
dum azoticum, Acide azotique) genannt werden. Das 
Azote ſelbſt kann, wie die Grundlage der Kohlenſaͤure, 
nicht anders als in Gasform dargeſtellt werden, und bil⸗ 
det mit dem Waͤrmeſtoff eben das ſchon oben ($. 23 8. ff.) 
abgehandelte Stickgas. 


. vl. N 

Nach den verſchiedenen quantitativen Verhaͤltniſſen, 

in welchen das Azote mit dem Oxygen verbunden ſeyn 
kann, iſt das daraus gebildete Salpeterſauer auch ver⸗ 
moͤgend, in verſchiedenen Zuftänden zu erſcheinen. Der 
erſtere Grad der Oxygenirung des Azote conſtituirt die 
Baſis des Salpetergas, und es ſind etwa zwey Theile 
Oxygen gegen ein Theil Azote erforderlich, um die Baſis 
des Salpetergas zu bilden, die durch den Waͤrmeſtoff 
luftformig und alſo Salpetergas wird. In dieſem Zu⸗ 
ſtande zeigt das Azote noch keine bemerkbare Saͤure, und 
iſt mit dem Waſſer nicht miſchbar. Es hat in dieſem 
Zuſtande noch ein ſehr großes Beſtrehen, ſich mit u 
nt meh- 
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mehrerm Oxygen zu verbinden. Wenn man alſo Lebens⸗ 
luft mit Salpetergas zuſammenbringt, fo zieht das Azote 
der letztern das Oxygen der erſtern an ſich. Die Lebens⸗ 
luft wird folglich zerſetzt, ihre Baſis tritt an die Baſis 
des Salpetergas, und verwandelt ſie in eine offenbare 
Saͤure, die mit dem Waſſer miſchbar iſt. Wenn das 
Verhaͤltniß des Oxygens gegen das Azote etwa faſt wie 
3 zu r ift, fo entſpringt daraus, in Verbindung mit dem 
Waſſer, die rauchende, rothe Salpeterſaͤure, oder die 
unvollkommene Salpeterfänre (Acide nitreux) (F. 657. ), 
aus der durch gelindes Erhitzen wieder Salpetergas ent⸗ 
wickelt werden kann. Vier Theile Oxygen gegen ein 
Theil Azote bilden in Verbindung mit dem Waſſer die 
vollkommene, oder die weiße und farbenloſe Salpeterſaͤu⸗ 
re ( Aeide nitrique), in welcher die Beſtandtheile inniger 
vereiniget ſind, und aus welcher durch Einwirkung des 
lichts und des Gluͤhens die Lebensluft entbunden, und 
die ſaͤuerbare Grundlage wieder in Geſtalt des Salpeter⸗ 
gas dargeſtellt werden kann. Wird die vollkommene 
oder unvollkommene Salpeterfaͤure mit einem darin auf⸗ 
loͤsbaren Metall oder einem andern verbrennlichen Körper 
in Beruͤhrung gebracht, ſo wird ihr ein Antheil des Oxy⸗ 
gens entzogen, und ſie erſcheint nun als Salpetergas. 
Dieſe Theorie von den Beſtandtheilen der Salpeterſaͤure 
glaubt man durch Verſuche von Cavendiſh beſtaͤtigt. 
Dieſer ließ nemlich durch ein Gemiſch von 7 Theilen Le⸗ 
bensluft und 3 Theilen Stickgas in einer mit alkaliſcher 
lauge geſperrten Glasroͤhre wiederholte electriſche Funken 
ſchlagen, und fand endlich die Lauge ſalpeterſauer, und 
das Volum der $uftarten vermindert. Eine neue Be 
ſtaͤtigung davon, daß das Azote einen Beſtandtheil des 
Salpetergas ausmache, gewaͤhrte endlich die Erfahrung 
von Muner, daß, wenn Salpeterluft durch einen gluͤ— 
henden Flintenlauf, oder durch gluͤhendes Eiſen ſtreiche, 
ſie ſich ganz in Stickgas verwandele, indem das . 

ihr 
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ihr nun den noch darin befindlichen Antheil Oxygen ent: 
ziehe und eben dadurch verkalkt werde, das Azote aber 
frey mache, das jetzt durch den damit verbundenen Waͤr⸗ 
meſtoff gasfdrmig erſcheine. I: 

Mämoire fur. Pexiftence de Pair dans Pacide nitreux et 
fur les moyens de compofer et recompofer cet aeide; in 
den Mom. de I acadl. roy. des fe. 1776. S. 671. ff. Ab⸗ 
handlung uͤber das Daſeyn der Luft in der Salpeterſaͤure, und 

uͤber die Mittel, dieſe Säure zu zerlegen, und wieder zuſam⸗ 
men zu ſetzen, von Hrn. Agvoifier; in Crells neueſten 
Entdeck. Th. II. S. 125, ff. Ebendeſſelben Tyaité ele- 
mentaire de Chimie, T. I. S. 78. ff. Berthollet über 
die Zerlegung der Salpeterſaͤure; aus den Men. de Vacad. 
roy. des Je. 1781. S. 21. ff. 228, ff. 234. ff. überſetzt in 
Crells chem. Annalen: 1788. B. I. S. 236. ff. Expe- 
riences fur Pair, par M. Cavendifh, im Fourn. de Phyf. 
T. XXVII. P II. Aout Ueber die Zerlegung der phlogi⸗ 
ſtiſchen Luft von Cavendiſh, in Crells chem. Annsl. 1786. 
B. 1. S. Ho ff. Ueber die Verwandlung eines Gemiſches 
der dephlogiſtiſirten Luft in Salpeterſaͤure durch Huͤlfe des 
electriſchen Funkens, von Hr. Cavendiſh; aus den Philof. 
Tranſact. Vol. LXXVIII. 1788. S. 26. ff. üͤberſetzt in 
Gren's Journ. der Phyſik B. I. S. 28. ff. Ueber die 

Erzeugung der Salpeterſaͤure und Salpeterluft, von Herrn 
mac Wilner; aus den Philof. Tranſact. Vol. LXXIX. 
1789. S. 200. ff. uͤberſetzt ebendaſ. B. III. S. 83, ff. 
De influence de la lumière, par Mr. Bertholler, im 
Journ. de pliuſ. T. XXIX. 1786. P. II. S. 82. ff. 


$. 778. 

Ohngeachtet man nicht leugnen kann, daß dieſe 
Theorie noch einige Schwierigkeiten habe, ſo iſt doch ſo 
viel gewiß, und die Unterſuchungen in der Folge werden 
es noch mehr beweiſen, daß die Grundlage des Stickgas 
oder das Azote einen Beſtandtheil der Salpeterſaͤure aus⸗ 
mache. Bey der bisher vorgetragenen Theorie des Hrn. 
Lavoiſier bleibt aber nun auch noch die Frage unbe⸗ 
antwortet, woher es kommt, daß bey der Zerſetzung der 

\ lebens⸗ 
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Lebensluft und des Salpetergas kein licht oder kein Feuer, 

ſondern nur Waͤrmeſtoff, zum Vorſchein koͤmmt, obgleich 

dieſe Zerſetzung ſchnell genug geſchiehet? Ich hoffe, dieſe 

Frage beantworten zu koͤnnen, wenn ich die Lehre vom 

Brennſtoff mit der bisher vorgetragenen Theorie vereinige. 
9. 719. 

Es enthaͤlt nemlich die Baſis des Stickgas, oder das 
Azote, die ſalpeterſaure Grundlage als ponderablen Ans 
theil; dieſe iſt aber darin mit ſo vielem Brennſtoff ver⸗ 
einigt, und dadurch fo verlarvt, daß fie eben fo wenig als 
Saͤure ſich aͤußern kann, als im Phosphor, im Schwefel, 
in der Kohle, die darin befindlichen ſauren Grundlagen es 
zu thun vermoͤgend ſind. Durch Entziehung eines An⸗ 
theils Breunſtoff vermoͤge der Aufnahme von Lebensluft⸗ 
bafis, nemlich in dem Verhaͤltniſſe von zwey Theilen der 
letztern gegen einen Theil der Baſis des Stickgas (dem 
Gewichte nach) ($- 747.), entſpringt daraus die Baſis des 
Salpetergas, worin die ſalpeterſaure Grundlage aber 
doch noch mit ſo viel Brennſtoff vereiniget iſt, daß ſie 
noch nicht als Säure ſich aufern kann; denn das Salpe— 
tergas iſt nicht ſauer, und auch mit Waſſer nicht miſch⸗ 
bar (F. 704.). Bringt man Salpetergas mit Lebensluft 
zuſammen, ſo zieht die ſalpeterſaure Grundlage des erſtern 
die Baſis der letztern an, und zerſetzt alſo die Lebensluft, 
ſo wie das Salpetergas ſelbſt ſeine Gasform verliert. Es 
wird nun zwar ein Antheil des Brennſtoffs des Salpeter— 
gas geſchieden, und ſollte mit dem Waͤrmeſtoff der fe 
bensluft Feuer bilden; da aber zur Hervorbringung des 
lichts eine beſtimmte Quantitat Brennſtoff vom Waͤr⸗ 
meſtoff aufgeloͤſt werden muß, um dieſem die leuchtende 
Eigenſchaft zu geben (F. 230.), und da die ſalpeter⸗ 
ſaure Grundlage wegen ihrer ſtarken Anziehung zum 
Brennſtoff dem Waͤrmeſtoff zu wenig davon uͤberlaͤßt; fo 
koͤmmt es auch, daß nur dunkele Warme, nicht eigent⸗ 
liches Feuer gebildet wird. Indeſſen entlaͤßt die ſalpeter⸗ 

faure 
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ſaure Grundlage des Salpetergas doch fo viel Brenn: 
ſtoff durch die Aufnahme der Baſis der kebensluft, daß 
ſie als eine Saͤure, wiewol nur als unvollkommene oder 
phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure erſcheint, wie die rothe Farbe 
der gebildeten Nebel beweiſt. Nur erſt durch allmaͤhliche 
fortdaurende Einwirkung von mehrerer Sebensluft und 
dadurch entſtehende Entbrennbarung geht fie in vollkom⸗ 
mene Salpeterſaͤure uͤber. Durch Ausſtellung dieſer 
vollkommnen Salpeterſaͤure an das Sonnenlicht ver⸗ 
bindet ſich die Baſis des Lichts oder der Brennſtoff 
wieder mit der ſalpeterſauren Grundlage, und dieſe 
entläßt einen Antheil ihrer Lebensluftbaſis dem Waͤrme⸗ 
ſtoff; es entwickelt ſich ſolchergeſtalt lebensluft, und die 
übrige Salpeterſaͤure wird wieder phlogiſtiſirt ($. 660.). 
Wird vollkommene Salpeterſaͤure auf ein darin aufloͤs⸗ 
bares Metall, wie auf Kupfer, gegoſſen, ſo verbindet 
ſich ein Antheil der Lebensluftbaſis der Salpeterſaͤure mit 
der metalliſchen Grundlage und bildet Metallkalk, und 
der Brennſtoff des Metalles tritt mit der ſalpeterſauren 
Grundlage zuſammen, und conſtituirt wieder Salpeter⸗ 
gas. Wird Salpeterſaͤure mit verbrennlichen Dingen 
der organiſchen Reiche gekocht oder digerirt, ſo bemaͤchti⸗ 
get ſie ſich ihres Brennſtoffs und geht als Salpetergas 
fort, während ein Antheil ihrer Lebensluftbaſis mit der 
kohlenſauren Grundlage jener Subſtanzen zur Kohlen⸗ 
fäure wird, die als kohlenſaures Gas entweicht. Wird 
Salpetergas durch gluͤhendes Eiſen getrieben, fo bemaͤch⸗ 
tigt ſich in dieſer Temperatur die metalliſche Grundlage 
der im Salpetergas noch befindlichen Lebensluftbaſis, 
waͤhrend die ſalpeterſaure Grundlage durch den Brenn⸗ 
ſtoff des Eiſens wieder zum Stickgas zuruͤckkehrt. In 
wiefern der electrifche Funke in Cavendiſh Erfahrungen 
zur Bildung der Salpeterſaͤure aus Stickgas und zebens⸗ 
luft wirkſam iſt, das iſt bis jetzt nach beiden Syſtemen 
noch problematiſch. 8 a 
0 $. 720. 
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Verpuffen der ſalpeterſauren Salze. 


Nie 

Der Safpeter, der für ſich allein in der Hitze ru⸗ 
hig fließt, bringt ſogleich eine Entzuͤndung mit einem 
Geraͤuſch zumege, wenn man ihn mit einem brennen⸗ 
den Koͤrper in Beruͤhrung bringt, oder einen verbrenn⸗ 
lichen Koͤrper auf ihn traͤgt, wenn er gluͤhend im Fluſſe 
iſt. Dieſe Entzuͤndung des Salpeters in der Hitze mit 
brennbaren Dingen, nennt man das Verpuffen deſſel⸗ 
ben Cdetonatio). Alle ſalpeterſaure Neutral und 
Mittelſalze beſitzen dieſe Eigenſchaft, doch die Neu⸗ 
tralſalze mehr, als die Mittelſalze. Man kann da⸗ 
durch entdecken, ob ein Koͤrper Brennbares enthalte, 
wenigſtens ob es los genug in ihm ſey, um es in der 
Gluͤhehitze fahren zu laſſen. Die Verpuffung des 
flammenden Salpeters für fi allein (§. 675.) be 
weiſt die Gegenwart des Brennbaren im Ammoniak. 
Alle Verpuffungen geſchehen aber nicht anders, als. 
daß ſich entweder der Salpeter oder der brennbare 
Koͤrper im Gluͤhen befinden. 


5. 7. 

Das Verbrennen der entzuͤndlichen Koͤrper geſchie⸗ 
het bey dem Verpuffen weit lebhafter und ſchneller, als 
ſonſt für ſich allein in gemeiner duft. Jene werden 
ſchleunig zerſtoͤrt und eingeaͤſchert, ſo daß blos ihre feuer⸗ 
beftändigen Theile zuruͤckbleiben. Der Salpeter wird 
aber ſelbſt beym Verpuffen aus ſeiner Miſchung geſetzt, 
und es bleibt nur das Alkali deſſelben uͤbrig, das frey⸗ 
lich durch den verbrennlichen Koͤrper mehr oder weniger 
veraͤndert ſeyn kann. 5 

. 722. 

Wenn man daher Salpeter mit Kohlenſtaube ver⸗ 

pufft, welches in einem Schmelztiegel auf die Art ge⸗ 
Grers Chemie. I. Th. 5 Sf ſchieht, 
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ſchieht, daß man ſo lange auf geſchmolzenen gluͤhenden 
Salpeter Kohlenſtaub wirft, als ſich eine Entzuͤndung 
zeigt, fo behält man blos das Gewaͤchsalkali des Salpe⸗ 
ters uͤbrig, welches uneigentlicher Weiſe den Namen des 
fixen oder kaliſchen Salpeters (nitrum fixum) führt, 
fich aber vom gemeinen Alkali dieſer Art durch nichts un- 
terſcheidet, wenn man es nach ſeiner Verfertigung noch 
eine Zeitlang im Feuer haͤlt, um alles, was ihm von 
den Kohlen anklebt, davon zu bringen. Die aus den 
Kohlen entwickelte Kohlenſaͤure verhindert, daß es nicht 
ganz aͤtzend iſt. An der luft zerfloſſen nennt man es 
Glaubers Alkaheſt (liquor nitri fix i), an deſſen Stel: 
le man eben fo. gut reines zerfioffenes Weinſteinſalz ge: 
brauchen kann. * r 

. 

Gleiche Theile Salpeter und roher Weinſtein mit 
einander vermiſcht, und in einem geräumigen, glühenden 
Schmelztiegel nach und nach verpufft, geben ein, beiden 
Koͤrpern ſein Daſeyn zu verdanken habendes, Gewaͤchs⸗ 
alkali, das man weißen Fluß (fluxus albus, ſal tar- 
tari extemporaneum) nennt, ſonſt aber vom gemeinen 
Weinſteinſalze nicht verſchieden iſt; das noch nicht ver: 
puffte Gemiſch dazu heißt roher Fluß (Auxus erudus). 

at man aber zu einem Theile Salpeter zwey bis drey 

heile rohen Weinſtein gemiſcht und zuſammen verpufft; 
fo erhält man den ſchwarzen Fluß (fiuxus niger), der 
wegen der noch nicht gänzlich zerſtoͤrten Kohle des Wein⸗ 
ſteins ſchwarz ausſieht, im anhaltenden Roͤſt⸗ und Gluͤ⸗ 
hefeuer aber endlich jenem gleich wird. 


240 % §. 724. 5 5 
Wenn man auf gluͤhenden Salpeter Schwefel 
trägt, fo geſchiehet ſogleich eine lebhafte Verpuffung, 
ohne daß man den erſtickenden Geruch des verbrennen⸗ 
den Schwefels, den er ſonſt verbreitet, wahrnehmen 
kann. 
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kann. Das von dem verpuffenden Salpeter zuruͤckblei⸗ 
bende Alkali vereiniget ſich mit der Schwefelſaͤure des 
verbrennenden Schwefels. Wenn man ſolchergeſtalt ſo 
viel gepulverten Schwefel auf den in einem Schmelztie⸗ 
gel im glühenden Fluſſe befindlichen Salpeter nach und 
nach trägt, bis keine Verpuffung mehr erfolgt, fo wird 
der Salpeter ganz in vitrioliſirten Weinſtein verwandelt 
zuruͤckbleiben. Nach dem Auflöfen in heißem Waſſer, 
Durchſeihen und Eryſtalliſiren führt er unndͤthigerweiſe 
den Namen Glaſers Polychreſtſalz (ſal polychreſtum 
Glaſeri). f 

Hieher gehoͤrt auch Baumes ſchneller Fluß aus 3 Theilen 

Salpeter, 1 Theil Schwefel und ı Theil Saͤgeſpaͤnen. 
Schießpulver. 
§. 725. . 

Die Entzündung des Schießpulvers (pulvis py- 
rius) iſt ebenfalls eine wahre Verpuffung des Salpeters 
vermittelſt der dabey befindlichen Kohlen und Schwefel: 
theile. Die Guͤte des Schießpulvers haͤngt von der 
Reinigkeit der dazu erforderlichen Materialien, von 
ihrer genauen und innigen Vereinigung, und von dem 
gehoͤrigen Verhaͤltniſſe derſelben unter einander ab. 
Man nimmt deswegen dazu den aufs vollkommenſte von 
allen fremdartigen Salzen und andern Unreinigkeiten 
gereinigten cryſtalliniſchen Salpeter, ganz reinen Schwe⸗ 
fel und gehoͤrig ausgebrannte Holzkohlen, wo es uͤbri⸗ 
gens gleichguͤltig iſt, ob ſie von hartem oder weichem 
Holze ſind. Das Verhaͤltniß dieſer Theile iſt nach den 
Kandern, wo man Schießpulver bereitet, und nach dem. 
beſondern Gebrauch, wozu es beſtimmt iſt, verſchie⸗ 
den.) Der Salpeter macht bey weitem jedesmal 
den groͤßeſten Antheil deſſelben aus, der Schwefel ge⸗ 
woͤhnlich den kleinſten. er Pulver wird immer um 


— 
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fo ſchwaͤcher, je geringer die Menge des Salpeters und 
je großer die Menge des Schwefels wird, und 3 Theile 
Salpeter, 1 Theil Schwefel und 2 Theile Kohlen geben 
ein Schießpulver ohne ſonderliche Kraft. Es laßt ſich 
zwar auch ohne Schwefel ein Schießpulver bereiten; 
allein ein ſolches, das nicht fo empfaͤnglich für die Ent⸗ 
zuͤndung iſt. Der Schwefel aber fängt bey einem Gra⸗ 
de der Hitze Feuer, welcher zur Entzuͤndung der Kohlen⸗ 
theile noch nicht zureichend ſeyn wuͤrde; und jener theilt 
alſo um deſto ſicherer und ſchneller den uͤbrigen Theilen 
die Entzuͤndung mit. Auch verhindert der Schwefel 
deſtomehr das Anziehen der Feuchtigkeit. Nach Bau⸗ 
me und D'Arcy vermehrt der Schwefel die Kraft des 
Schießpulvers a), nach einigen andern iſt Schießpul⸗ 
ver ohne Schwefel, bey der Anwendung im Großen, 


von ſtaͤrkerer Kraft b). 


* Zum franzoͤſiſchen Schießpulver von D' Eſſone bey Corbeil 
nimmt man 75 Theile Salpeter, 16 Theile Kohlen und 9% 
Theile Schwefel; das ſchwediſche koͤmmt hiemit faſt uͤberein, 
und beſteht aus 75 Theilen Salpeter, 16 Theilen Schwefel 
und 9 Theilen Kohlen; in England nimmt man nach Beck⸗ 
mann zum ſtaͤrkern Kanonenpulver 100 Theile Salpeter, 
25 Theile Schwefel und 25 Theile Kohlen; zum ſtaͤrkern 
Musketenpulver 100 Theile Salpeter, 18 Theile Schwefel 
und 20 Theile Kohlen; zum ſtaͤrkern Piſtolenpulver 100 
Theile Salpeter, 12 Theile Schwefel, 15 Theile Kohlen; 
zum ſchwaͤchern Kanonen pulver 1oo Theile Salpeter, 20 
Theile Schwefel, 24 Theile Kohlen; zu ſchwaͤcherm Mus⸗ 
ketenpulver 100 Theile Salpeter, 1 Theile Schwefel, 1 
Theile Kohlen; zu ſchwaͤcherm Piſtolenpulver 100 Theile 
Salpeter, 10 Theile Schwefel, 18 Theile Kohlen; in 
Deutſchland nimmt man nach Hartwig zum Kanonenpul⸗ 
ver 32 Theile Salpeter, 7 Theile Schwefel und 9 Theile 
Kohlen; zum Musketenpulver 32 Theile Salpeter, 6 Theile 
Schwefel, 8 Theile Kohlen; zum Pirſch⸗ oder Jagdpulrer 
32 Theile Salpeter, 4 bis 43 Theile Schwefel und 6 Theile 
Kohlen. Die Chineſer verfertigen ihr Schießpulver aus 
16 
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16 Theilen Salpeter, 6 Theilen Kohlen und 4 Theilen 
Schwefel. g 
macquers chem. Woͤrterb. Th. IV. S. 671. Bergmann 
in Scheffers chem. Vorleſ. §. 204. Beckmann Tech⸗ 
nologie S. 402. Hartwig in Sprengels Handw. 
Samml. X. S. 236. Ingenhouß; verm. Schriften 
B. E 8 323. 595 ies : 
a) Baume erläuterte Erperim. Chemie, Th. II. S. 604, 
Chevalier D’Arcy Eſſaĩ d'une theorie d'artillerie. & 
Paris 1754. RI 
b) Manuel de Partificier, woraus Ingenhouß; a. a. O. 
(Anm. d.) die Verf. anfuͤhrt. 


. 

Dieſe Ingredienzen zum Schießpulver muͤſſen nun 
aufs genaueſte und ſorgfaͤltigſte zertheilt und vermengt 
ſeyn. Dies geſchiehet in den Pulvermuͤhlen entweder 
durch hoͤlzerne oder mit Meſſing beſchlagene Stampfen 
in dem Grubenſtocke, oder in hoͤlzernen Buͤchſen oder 
Stampfloͤchern, deren Boden von hartem und glattem 
Holze, oder auch wol mit Meſſing belegt iſt, wobey das 
Gemenge, ſobald es zu ſtaͤuben anfaͤngt, ſparſam und 
behutſam mit Waſſer benetzt wird, ſo oft es aber wie⸗ 
der trocken geſtampft worden, in eine Mulde herausge⸗ 
nommen, etwas angefeuchtet, durchgeknetet und wieder 
geſtampft wird, welches Stampfen man bey ſchlechtem 
Pulver 12 bis 18, bey beſſerm 24 bis 30 Stunden fort⸗ 
ſetzt; oder die Maſſe wird durch Walzen, oder zwiſchen 
zwey glatten Marmorplatten, davon ſich die eine uͤber 
der andern waagerecht bewegt, zerrieben, und von Zeit 
zu Zeit beym Staͤuben und Trockenwerden behutſam be⸗ 
netzt. Zu ſtarkes Anfeuchten ſpuͤhlt den Salpeter aus, 
und taugt nicht. 


§. 727. 
Die genugſam zerkleinerten und trocken gewordenen 
Materialien (das Mehlpulver, Pulverſalz) würden 
Sf 3 nun 
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nun ſchon ein vollkommnes, fertiges Schießpulver ſeyn; 
da ſich aber daſſelbe, wegen feiner außerſt feinen Zer⸗ 
theilung, leicht anhänge, und deswegen zum Laden der 
Gewehre unbequem iſt, fo wird es gekoͤrnt. Dies ge: 
ſchiehet dadurch, daß man das Pulver, ehe es vollig 
trocken iſt, in waagerecht ſtehende Siebe ſchuͤttet, deren 
Köcher eine verſchiedene Groͤße haben, je nachdem es 
Stuͤckpulver oder Jagdpulver werden ſoll, es mit 
ſchweren hoͤlzernen Scheiben bedeckt, und alles in 
waagerechter Richtung bewegt, wodurch nun das Pul⸗ 
ver in Koͤrnern durch die Kocher des Siebes gedruckt 
und getrieben wird, welche man vollends noch durch, 
ein Staubſieb vom Staube befreyet. Nach Herrn 
Beckmann ſollen bleyerne oder zinnerne Kugeln weit 
vollkommener koͤrnen. N 


* §. 728. 

Das gekoͤrnte und getrocknete Schießpulver, wel⸗ 
ches zum Gebrauch fuͤr das kleine Gewehr, oder als 
Pirſch⸗ oder Jagdpulver beſtimmt iſt, wird hierauf 
noch geglaͤttet oder polirt, indem eine Tonne, oder 
ein Faß zur Hälfte damit angefuͤllt wird, welche an 
eine Achſe befeſtigt iſt, um welche ſie ſich vermittelſt ei⸗ 
nes Rades drehet. Man laͤßt hierin die Koͤrner ſich 
einige Stunden lang reiben, wodurch fie auf der Ober⸗ 
flaͤche glatt werden. Der dabey befindliche, entſtande⸗ 
ne, Staub wird durch ein Staubſieb abgeſondert. Das 
Koͤrnen ſowol, als das Glaͤtten vermindern allerdings 
die Starke des Pulvers etwas, weil die zum Koͤrnen 
noͤthige Feuchtigkeit veranlaſſet, daß ſich ein Theil des 
Salpeters in kleinen Cryſtallen abſetzt, und dadurch alſo 
die Gleichfoͤrmigkeit des Gemenges vermindert wird; 
in dem geglätteten Pulver aber liegen die Theile nicht fo 
locker, als in dem ungeglaͤtteten. 


an 


§. 729. 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 455 


dn rage, eee f 
Das gekoͤrnte Pulver, es mag nun geglaͤttet wer⸗ 
den oder nicht, wird getrocknet. Dies geſchiehet ent⸗ 
weder in Glashaͤuſern vermittelſt der Sonnenwaͤrme, 
oder in Zimmern, die durch wohlverwahrte Oefen ge⸗ 
heitzt werden, auf einer mit Tuch oder Leinwand bedeck⸗ 
ten Tafel. Mit minderer Gefahr aber geſchiehet das 
Trocknen nach Herrn Meijer durch Waſſerdaͤmpfe, in⸗ 
dem Waſſer in einer Pfanne ſiedend erhalten wird, 
deſſen Daͤmpfe unter der Platte einer Darre fortge⸗ 
hen, und dieſe mit dem darauf befindlichen Schieß⸗ 
pulver erwärmen. 5 

Auf der Könige. Pulvermuͤhle in England verſuchte Weiſe, 
Schießpulver mit Waſſerdaͤmpſen zu trocknen, von D. L. 
meier, Gerhardſon; in deu neuen ſchwed. Abhandl. 
J. 1781. B. II., im Ausz. in Crells chem. Annalen, 

J. 84. B. OyasER53 Tl 
Die Anwendung des Pulvers giebt noch verſchiedene Verſetzun⸗ 
gen, die ich hier nach Herrn Leonhardi's Angabe (Wacg. 
Woͤrterb. Th. IV. S. 677.) mittheile: Zu Brandrohren 
z. B. wird es noch mit 3 Salpeter und 3 Schwefel ver⸗ 
miſcht; zu Raketen wird das Pulver aus 30 Theilen Sal⸗ 
peter, 8 Theilen Schwefel und 14 Theilen Kohlen bereitet. 
Zu Feuerkugeln vermiſcht man 13 Theile Salpeter, 3 Theile 
Schwefel, +4 Harz, + Saͤgeſpaͤne und Kohlen. Leucht⸗ 
kugeln erfordern zum trockenen Zeuge 2 Theile Salpeter, 
= Theil Schwefel, 3. Harz, 3 Saͤgeſpaͤne und 2 Theil Mehl; 
pulver; zum Schmelzzeuge aber 3 Theile Schwefel, 2 Thei⸗ 
le Salpeter und 4 Theile Mehlpulver. Brandkugeln ſetzt 
man aus 20 Theilen geförnten Pulver,, ro Theilen Pech, 
6 Theilen Salpeter, 4 Theilen Schwefel, 1 Theil Unſchlitt, 
1 Theil Hanf und 2 Theilen Leinol zuſammen. du Schwaͤr⸗ 
mern nimmt man $ Theile Mehlpulver, 36 Theile Salpeter, 
7 Theile Schwefel und 1 Theil Harz. 


F. 230. | 

Die Beſtandtheile des Schießvulvers koͤnnen nach 
Baume dadurch geſchieden und gefunden werden, daß 
Ff 4 man 
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man ein beſtimmtes Gewicht davon fein reibt, mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer auslaugt, die Lauge abraucht, und cry: 
ſtalliſiren laͤßt, wodurch man den Salpeter erhält. Der 
unaufgeloͤſte Ruͤckſtand enthaͤlt die Kohle und den 
Schwefel. Durch Sublimation kann dieſer nicht voll⸗ 
kommen abgeſchieden werden, weil die Kohle einen 
Theil zuruͤckhaͤlt. In einer ſchwachen Hitze kann man 
ihn zwar, beym Zugang der Luft, verbrennen, ohne 
daß die Kohle entzuͤndet wird; inzwiſchen bleibt auch 
hiebey ein geringer Antheil zuruͤck, den Herr Baumé 
auf 26 des ganzen Gewichts ſchaͤtzt. Durch eine ſol⸗ 
che gelinde Hitze kann man auch wirklich das Schieß⸗ 
pulver entſchwefeln. . 


Knall pulver. 


. „ 738. 

Ein anderes, hieher gehoͤriges, merkwuͤrdiges Ge⸗ 
menge iſt das Knallpulver (pulvis fulminans, tonaus, 
tonitruans), welches das Beſondere hat, daß es in ei— 
ner geringen Menge, ohne eingeſchloſſen zu ſeyn, bey 
einer allmaͤhlichen, bis zur Entzündung gehenden, Er: 
hitzung unter einem aͤußerſt heftigen Knall auf einmal 
abbrennt. Es beſtehet aus drey Theilen Salpeter, zwey 
Theilen trocknem gereinigten Pottaſchenalkali oder Wein⸗ 
ſteinſalze und einem Theile Schwefel. Es hat die groͤßte 
Wirkung bey einer langſamen Erhitzung. Man kann zu 
dem Ende etwas davon in einem blechernen loͤffel über ge⸗ 
lindem Kohlenfeuer ganz allmaͤhlich erhitzen. Es fängt 
erſt an zu ſchmelzen; man ſieht, wenn die Erhitzung weit 

genug gekommen iſt, eine blaue Flamme auf der Maſſe 
entſtehen, und dann erfolgt ſogleich der Schlag, der fuͤr 

das Gehoͤr beſonders empfindlich iſt. Ich fand oft den 

blechernen Loͤffel durchbohrt, und zwar jo, daß die Raͤn⸗ 

der des loches nach außen gebogen waren. Auf gluͤhende 

Kohlen 


> 
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Kohlen geſtreuet verbrennt das Knallpulver mit dem 
ſchwaͤchern Geraͤuſch aller verpuffenden Gemenge, ohne 
Knall. Im luftleeren Raume brennt es auch, ohne zu 
knallen, ab. Der Ruͤckſtand des verbrannten Knall⸗ 
pulvers wird zwar nach dem Schlage mehrentheils zer⸗ 
ſtreuet, beſteht aber aus vitrioliſirtem Weinſteine und 
Gewaͤchsalkali. f 


Theorie des Verpuffens der ſalpeterſauren Salze. 


§. 732. 

Um beurtheilen zu koͤnnen, was die Salpeterſaͤure 
bey dem Verpuffen fuͤr Veraͤnderungen erleide, muß 
man dies Verpuffen in Verbindung mit dem pneumatiſch⸗ 
chemiſchen Apparat vornehmen. Es dient dazu am be⸗ 
ſten ein Gemiſch aus einem Theile Kohlenſtaub und drey 
Theilen Salpeter, beide innigſt mit einander vermengt. 
Den Zuſatz des Schwefels dazu muß man ganz vermei⸗ 
den, um die Exploſion nicht zu heftig zu machen. Man 
fülle einen Fintenlauf, deſſen Zuͤndloch genau und ſtark 
genug verwahrt iſt, mit dem maͤßig angefeuchteten Ge⸗ 
menge etwa bis zum ſechsten Theile voll, und ſtampft es 
vermittelſt eines Ladeſtocks recht feſt. Man bringt dann 
das untere Ende des Laufes unter den Trichter der mit 
heißem Waſſer gefuͤllten pneumatiſchen Wanne, legt den 
lauf in einer ſehr ſtark geneigten tage in einen Ofen, und 
macht ihn an der Stelle, wo ſich das zu verpuffende Ge 
miſch endigt, gluͤhend. Es entſteht nun eine Verpuffung, 
die ſich nach und nach bis zum Ende des Laufs verbreitet, 
mit einer heftigen Entwickelung von Gas. Das zum 
Sperren gebrauchte Waſſer enthält nichts von Salpeter⸗ 
ſaͤure; das uͤbergegangene Gas iſt kohlenſaures Gas und 
Stickgas; der Salpeter iſt zerſtoͤrt; der Ruͤckſtand iſt 
kohlenſaures Alkali, mit mehr oder weniger unverbrann⸗ 
ter Kohle. Die Salpeterfäure wird alſo hierbey ganz 

a Ff 5 und 


458 V. Abſchn. Mineral. Saͤuren u. ihre Verbind. 


und gar zerſetzt, und die anſehnliche Menge des Stickgas, 
die ſich, außer dem kohlenſauren Gas, in den Vorlagen 
ſammlet, beſtaͤtigt die ſchon oben angeführte Behauptung, 
daß die Baſis des Stickgas die Grundlage oder das Ra⸗ 
dical der Salpeterſaͤure ausmache. Aus der Quantitat 
des erhaltenen und im ruͤckſtandigen Alkali befindlichen 
kohlenſauren Gas, deſſen Gehalt an lebensluftbaſis be⸗ 
kannt iſt (F. 260.), fo wie aus der Quantitaͤt des ent: 
wickelten Stickgas, laͤßt ſich auch beſtimmen, in welchem 
Verhaͤltniß die Baſis des Stickgas zur Baſis der Lebens⸗ 
luft in der Salpeterſaͤure enthalten iſt. Herr CLavoiſier 
fand nach ſeinen Berechnungen in 100 Theilen waſſer⸗ 
freyer Salpeterſaͤure auf dieſem Wege 20, 463 Theile 
Azote, und 79,537 Theile Lebensluftbaſis. 
Unterſuchung der Luft, welche ſich bey der Entzündung des 
Schießputvers, bey der Verpuffung des Knallpulvers, fo wie 
des mit Kohlenſtaub vermiſchten Salpeters, und endlich bey 
der Entzündung des Salpeters mit Eiſenfeilſpaͤnen vermiſcht, 
entwickelt, von Hrn. Achard; in Crells chem. Annal. 1784. 
B. II. S. 483. ff. Berthollet's oben ($. 777.) angeführte 
Abhandlung. Navoiſier Erfahrungen über die Zerlegung 
des Salpeters durch Kohlen; aus den Mem. de mathem. er 
de phyf. prefene. T. XI. S. 625. ff. uͤberſetzt in Crells 
chem. Annal. 1789. B. I. S. 526. Ebendeſſelben Traire 
elem. T. II. S. 524 fr 


8 

Es iſt wol unſtreitig, daß das Verpuffen des Sal; 
peters mit verbrennlichen Körpern ein wahres und hefti⸗ 
ges Verbrennen in der aus demſelben beym Gluͤhen ent: 
wickelten Lebensluft ſey. Die verbrennlichen Körper er⸗ 
fahren bey ihrer Zerſtoͤrung durchs Verpuffen mit Sal⸗ 
peter auch dieſelbigen Veranderungen, als bey dem Ver⸗ 
brennen in lebensluft, und die Heftigkeit des Verbren⸗ 
nens, und die Intenſitat der Hitze und des Sichts dabey 
koͤmmt ganz damit uͤberein. Auch erhellet daraus, warum 
| die 


» 
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die Verpuffung auch beym Ausſchluß der Luft ſtatt hat. 
Die Theorie vom Verpuffen koͤmmt alſo ganz mit der 
Theorie des Verbrennens in Lebensluft überein. 
Ueber das Verpuffen des Salpeters, und die dabey vorfallende 
Erſcheinungen, in Fourcroy's chem. Beob. und Verſuchen 
S. 179: ff. > 
ig $ 734. 

In dem angeführten Beyſpiele des Verpuffens des 
Salpeters mit Kohle (F. 732.) nimmt man alſo nach 
dem antiphlogiſtiſchen Syſteme an, daß ſich in der Gluͤ⸗ 
hehitze aus dem Salpeter Lebensluft entwickele, die das 
lebhafte Verbrennen der Kohle verurſacht. In der dabey 
ſtattfindenden Temperatur aber bemaͤchtigt ſich die Kohle 
alles Oxygens der Salpeterſaͤure des Salpeters, und gehe 
durch die Aufnahme von Waͤrmeſtoff als kohlenſaures 
Gas fort; die Salpeterfäure wird ſolchergeſtalt zerlegt, 
ihr Radical, oder das Azote, wird frey, das auch in 
Gasform, oder als Stickgas entweicht. So wird alſo 
die Salpeterſaͤure, und folglich auch der Salpeter gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt. Die große Menge des Waͤrmeſtoffs, die 
nach Hrn. Lavoiſier die Salpeterſaͤure auch im Salpe⸗ 
ter noch gebunden zurück behält, iſt Urſach, daß, ohne 
geachtet ein betraͤchtlicher Theil deſſelben zur Bildung des 
kohlenſauren und des Stickgas verwandt wird, doch noch 
genug da iſt, um die ſtarke Erhitzung beym Verpuffen zu 
erklären, | 

L. 735. 

Ich muß geſtehen, daß ich bey diefer Theorie doch 
noch beträchtliche Schwierigkeiten finde. Wenn nemlich 
die febensluft, die der Salpeter im Gluͤhen entwickelt, 
die Urſache von den Erſcheinungen des Verpuffens iſt, 
ſo ſehe ich nicht ein, warum andere Stoffe, welche die 
Lebensluft eben fo häufig im Gluͤhefeuer entwickeln, wie 
3. B. der Braunſtein, mit verbrennlichen Dingen bis 

zum 
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zum Gluͤhen erhitzt, nicht auch dieſelbige Wirkung aͤußern. 
Dann bleibt ferner nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem 
die Entſtehung des fichts aus dem verpuffenden Gemi⸗ 
ſche beym Ausſchluß aller aͤußern Luft unerklaͤtt. Ver⸗ 
geblich leitet man dies licht aus der Lebensluft des Sal⸗ 
peters ab, wie beym Verbrennen in ſchon gebildeter Se: 
bensluft. Dieſe Lebensluft iſt ja im Salpeter nicht ſchon 
da, ſondern nur ihre Baſis, und man kann doch nicht 
annehmen, daß das erſte Fuͤnkchen licht, was zur Ent: 
zuͤndung eines verpuffenden Gemiſches, wie z. B. des 
Schießpulvers, angewendet wird, ſich vervielfaͤltige, und 
zur Hervorbringung aller der kebensluft diene, die zum 
Verbrennen der ganzen Maſſe des entzuͤndlichen Koͤr⸗ 
pers beym Salpeter erforderlich iſt. 


. 736. 

Die Erſcheinungen des Lichts bey verpuffenden Ge⸗ 
miſchen, auch beym Ausſchluß aller aͤußern Luft, find 
mir vielmehr der uͤberzeugendſte Beweis, daß die Quelle 
des Sichts beym Verbrennen der Körper nicht in der fe 
bensluft, ſondern im verbrennlichen Koͤrper ſelbſt zu ſu⸗ 
chen iſt (§. 286.), und ich glaube die Phaͤnomene des 
Verpuffens genugthuender erklären zu koͤnnen, wenn ich 
annehme, daß, wenn der Salpeter mit einem verbrenn⸗ 
lichen Koͤrper, wovon wir hier bey der Kohle als Beyſpiel 
ſtehen bleiben, in Beruͤhrung koͤmmt, und irgend ein 
Partikelchen die hinlongliche Erhitzung empfängt, fo zieht 
die ſalpeterſaure Grundlage den Brennſtoff der Kohle mit 
vieler Gewalt an ſich, und wird zur Baſis des Stickgas 
oder zum Azote (F. 719.), während fie ihre Lebensluftbaſis 
der kohlenſauren Grundlage überläßt, die damit die Koh: 
lenſaͤure bildet. Da die ſalpeterſaure Grundlage bey wei: 
tem nicht allen Brennſtoff aufnehmen kann, welchen die 
Kohle, oder andere verbrennliche Koͤrper durch die Auf⸗ 
nahme der vielen Lebensluftbaſis der Salpeterſaͤure ent⸗ 

laffen, 
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laſſen, ſo bleibt ein beträchtlicher Theil uͤberſchuͤſſig, der 
mit dem bey der Zerſetzung der Salpeterſäure häufig ent⸗ 
wickelten Waͤrmeſtoff das Feuer und Sicht bilder. 


0 $- 737. 

Hierher gehoͤrt auch die Bereitung des ſonſt ge⸗ 
woͤhnlichen, ſogenannten Salpeterclyſſus (elyſſus nitri), 
da man nach und nach gleiche Theile Kohlenſtaub und 
Salpeter in einer eiſernen gluͤhenden Tubulatretorte vers 
puffen ließ, an welche eine Vorlage mit Waſſer angefüt- 
tet war. In dem vorgeſchlagenen Waſſer findet man 
nichts oder kaum einige Spuren der Salpeterſaͤure, ſon⸗ 
dern vielmehr oft eine flüchtig alkaliniſche Beſchaffenheit. 
Bey dem Verpuffen des Salpeters mit dem Schwefel 
erhielt man auf eine aͤhnliche Art in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen den Schwefelclyſſus (elyſſus fulphuris), der 
aber doch etwas mehr von der Salpeterſaͤure, und dann 
auch Schwefelſaͤure enthalt. 


N Y 708. 

Die übrigen Erſcheinungen, welche Schießpulver 
und Knallpulver bey ihrem Abbrennen zeigen, die außer⸗ 
ordentliche und fuͤrchterliche Kraft, die jenes dabey, wenn 
es eingeſchloſſen iſt, ausübt, und der ſtarke Knall, den 
dieſes ohne eingeſchloſſen zu ſeyn hervorbringt, ſind in 
neuern Zeiten durch die Kenntniß der luftarten um ſehr 
vieles aufgeklärt worden. Das Abbrennen des Schieß⸗ 
pulvers, und uͤberhaupt das Verpuffen des Salpeters 
in verſchloſſenen Gefäßen, beweiſen, daß ſich dabey ein 
luftfoͤrmiger Stoff entwickeln muß, der zum Verbrennen 
der entzündlichen Körper geſchickt iſt, Lebensluft. So 
wie alſo eine Entzuͤndung in dem Schießpulver anfaͤngt, 
ſo pflanzt ſich dieſe vermittelſt der aufs genaueſte ver⸗ 
mengten Ingredienzen aufs ſchnellſte fort, indem jedes 
Theilchen Salpeter beym Gluͤhen ſogleich Lebensluft 215 

wickelt, 
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wickelt, worin das Verbrennen um ſo lebhafter geſchehen 
muß. Die große Menge Gas, die ſich bey dieſem ſchnel⸗ 
len Verbrennen des Schießpulvers plotzlich entwickelt, 
und welches, wie aus dem Angefuͤhrten erhellet, kohlen⸗ 
ſaures Gas und Stickgas iſt; dann aber hauptfächlich 
die große Menge Feuer, die hierbey fo ungemein ſchnell 
frey wird (F. 736.), die große Dichtigkeit deſſelben bey 
ſeinem erſten Freywerden im eingeſchloſſenen Raume, 
ſeine uͤber alle Vorſtellung große Expanſivkraft in dieſem 
Zuſtande von Dichtigkeit, und die Elaſtiritaͤt, welche es 
den zugleich gebildeten Gasarten ertheilt, und welche im 
erſten Moment bey dem eingeſchloſſenen Zuſtande derſel⸗ 
ben aͤußerſt ſtark ſeyn muß, ſind hinlaͤnglich, um uns 
die Gewalt zu erklaͤren, mit welcher das Schießpulver 
den ihm geſetzten Widerſtand uͤberwinden kann. Uebri⸗ 
gens iſt es wol gewiß, daß bey dem Abbrennen des 
Schießpulvers in Schießgewehren nicht die ganze Ladung 
urploͤtzlich entzuͤndet wird, daß nur ein Theil davon ſeine 
Wirkung aͤußert, und ein anderer Theil nachbrennt, 
wenn der Widerſtand ſchon gehoben iſt. Dadurch, daß 
zu gleicher Zeit in dem Raume, worin Schießpulver ab⸗ 
brennt, atmoſphaͤriſche luft mit eingeſchloſſen wird, kann 
bey übrigens gleichen Umſtaͤnden eine größere Maſſe deſ⸗ 
ſelben abbrennen, und die Gewalt deſſelben folglich ver⸗ 
mehrt werden. Hierauf gruͤndet ſich die von Hrn. Baa⸗ 
der beſchriebene, verbeſſerte Methode der Sprengarbeit 
beym Bergbau. 5 
Lavoiſter zraite elem. T. II. S. 524. ff. Verſuch einer Theorie 
der Sprengarbeit, nebſt einem Vorſchlage zur Verbeſſerung 

der Kunſtſaͤtze, von Franz Bagder. Frepberg und Anna⸗ 
berg 1792. 8. 


$. 230. 
Herr Ingenhoußz leitet die Gewalt des im einge⸗ 


ſchloſſenen Raume entzuͤndeten Schießpulvers aus der 
© aus 
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aus dem Salpeter plotzlich entwickelten $ebensluft und 
dem aus den Kohlen erzeugten brennbaren Gas, und der 
durch die Hitze vermehrten Expanſion dieſer Luftarten ab. 
Er berechnet aus der Erfahrung von Fontana, daß 
1 Unze Salpeter 300 Cubikzoll Lebensluft gebe, und aus 
der Ausdehnung, welche die Luft bey dem Gluͤhen erleide, 
daß die beym Abbrennen des Schießpulvers entbundene 
luft 2276 mal den Inbegriff des Schießpulvers uͤbertref⸗ 
fen, und folglich im erſten Augenblick der Abfeurung, 
wo ſie noch in den engen Raum gezwaͤngt iſt, eine unge⸗ 
meine Gewalt durch ihre Elaſticitaͤt ausüben muͤſſe. In⸗ 
deſſen iſt hierbey doch zu erinnern, daß es nicht lebens⸗ 
luft iſt, welche beym Abbrennen des Schießpulvers ent⸗ 
wickelt bleibt, daß dabey auch die Kohlen kein entzuͤndba⸗ 
res Gas geben, und daß die ganze Maſſe des Schieß⸗ 
pulvers nicht urploͤtzlich, ſondern ſucceſſive entzuͤndet 
wird. 

Ingenhouß; Verſuch einer neuen Theorie über das Schießpul; 

ver; in ſeinen verm. Schriften, B. I. S. 393. ff. 


§. 740. 

Bey dem Abbrennen des Knallpulvers ($. 731.) 
iſt es wol gewiß, daß durchs allmaͤhliche Schmelzen 
deſſelben eine Schwefelleber und aus derſelben brenn⸗ 
bares hepatiſches Gas entwickelt wird, die mit der aus 
dem Salpeter entbundenen $ebensluft, um fo mehr heftig 
knallen muß, als die Zaͤhigkeit der Maſſe beym Schmel⸗ 
zen den Ausbruch dieſer Luftarten mehr zuruͤckhaͤlt, der 
nun nach Entzuͤndung des Schwefels jetzt auf einmal er⸗ 
folgt. Es iſt hieraus leicht einzuſehen, warum das 
Knallpulver auf Kohlen geſtreuet nicht. knallt. 

Ingenhoußz a. a. O. S. 335. Sourcroy über die Verpuſ⸗ 
fung des Knallpulvers, und die Urſachen deſſelben; in ſei⸗ 
nen chem, Beob, und Verſ. S. 199. 


ö. 741. 
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Das Verpuffen des ſalpeterſauren Ammoniaks für 
ſich allein, ohne Zuſatz von brennbaren Körpern (H. 675), 
beweiſt, daß das Ammoniak den Brennſtoff als Beſtand⸗ 
theil enthalte, was auch aus der Entzuͤndlichkeit des Am⸗ 
moniakgas (F. 320.) gefolgert werden kann. Uebrigens 
iſt das Verpuffen des ſalpeterſauren Ammoniaks ein Mit⸗ 
tel geweſen, um uns die Natur und Zuſammenſetzung 
des fluͤchtigen Alkali's aufzuhellen. Herr Berthollet 
ſetzte ſalpeterſauren Ammoniak in einem pneumatiſchen 
Deſtillirapparat der Wirkung der Hitze und des Verpuf: 
fens aus. Es fand hierbey eine gaͤnzliche Zerſtoͤrung des 
groͤßeſten Antheils ſowol der Salpeterſaͤure, als des 
Ammoniaks ſtatt; das Waſſer, das er in der Vorlage 
ſammlete, enthielt nur wenig Salpeterſaͤure in Verglei⸗ 
chung des zerſetzten Salzes, es hatte ſich Stickgas ge⸗ 
bildet, und das übrige geſammlete fluͤſſige Product ent- 
hielt mehr Waſſer, als in dem falpererfauren Ammoniak 
zugegen ſeyn konnte. Herr Bertholler ſchließt hieraus, 
daß das Ammoniak aus Azote und Hydrogen zuſammen—⸗ 
geſetzt ſey ($. 323.), daß bey der Operation das Hydro⸗ 
gen des Ammoniaks mit dem Oxygen der Salpeterſaͤure 
zum Waſſer, und der andere Grundtheil des Ammoniaks 
und der Salpeterſaͤure, nemlich das Azote frey werde, 
und als Stickgas entweiche. Herr Berthollet berechnet 
aus ſeinen Erfahrungen, daß das reine Ammoniak etwa 
0,807 Theile Azote, und 0,193 Theile Hydrogene ent: 
halte. N 
Berthollet Zerlegung des fluͤchtigen Laugenſalzes aus den 
Mim. de l'acad. roy. des je. 1765. S. 316. ff. uͤberſetzt 
in Crells chem. Annal. 1791. D. II. S. 169: ff. 


5 . 
Die Entdeckung, daß das Ammoniak aus Brenn⸗ 
ſtoff, aus ſalpeterſaurer Grundlage (Azote), und dem 
N Hy⸗ 
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Hydrogen zuſammengeſetzt ſey, wird durch die in der 
Folge anzufuͤhrende Reduction metalliſcher Kalke vermit⸗ 
telſt des Ammoniaks, und der dabey ſtattfindenden Er⸗ 
zeugung von Waſſer und Stickgas bewieſen, und erhaͤlt 
eine auffallende Beſtaͤtigung durch Milners Erfahrun⸗ 
gen, daß das fluͤſſige Ammoniak beym Durchgang durch 
gluͤhenden Braunſtein in einer eiſernen Roͤhre ſich in 
Salpetergas verwandele. Es entzieht hier ohne Zweifel 
die metalliſche Grundlage des Braunſteins dem Ammo⸗ 
niak einen Antheil Brennſtoff, und ſeine Lebensluftbaſis 
tritt mit dem Hydrogen des Ammoniaks zum Waſſer zus 
ſammen, während ein anderer Antheil Lebensluftbaſis des 
Braunſteins mit der ſalpeterſauren Grundlage und dem 
uͤbrigen Brennſtoff des Ammoniaks das Salpetergas 
bilden hilft. 8 f 
Obfervation fur la formation de Pacide nitrique, qui a 
lieu pendant la decompofition reciproque de oxide de 
mercure et de Pammoniaque, par Mr. Fourcriy; in den 
Annales de Chimie, T. VI. S. 293, ff. Müuͤners oben 

($. 717.) angeführte Abhandlung. 


Salsa nr.e 


§. 743. 


Wenn man auf unſer gewoͤhnliches Kuͤchenſalz Wir 
triolol gießt, fo entſteht ſogleich eine betroͤchtliche Er⸗ 
hitzung und ein Aufbrauſen, und es entwickeln ſich haͤu⸗ 
fise, weißliche Nebel, von einem eigenthuͤmlichen ſauren 
und ſcharfen Geruche und Geſchmacke. Wenn man 
dieſe Nebel vermittelſt einer Deſtillation auffaͤngt, und 
durch fo wenig Waſſer, als möglich, verdichtet hat, fo er⸗ 
hält man eine ſaure Fluͤſſigkeit, die man gewöhnlich rau⸗ 
chenden Salzgeiſt (Spiritus falis fumans Glauberi) 
nennt. W Nee 13 

Grens Chemie. 1. Th. Gg 9. 744. 
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Die Bereitung dieſes rauchenden Salzgeiſtes geſchie⸗ 
het zwar auf eine ahnliche Weiſe, als die des rauchen: 
den Salpetergeiſtes; allein die eigenthuͤmliche Befchafz 
fenheit deſſelben, da er ſchlechterdings ohne Waſſer nicht 
verdichtet werden kann, und ſeine ſonſtige große Fluͤch⸗ 
tigkeit, macht es nothwendig, daß man das dazu anzu⸗ 
wendende Vitrioloͤl entweder vorher mit etwas Waſſer 
verduͤnnt, oder in der Vorlage etwas Waſſer vorſchlaͤgt; 
daß man eine Tubulatretorte gebraucht, und die Vitriol⸗ 
ſaͤure nur nach und nach auf das darin befindliche Koch: 
ſalz trägt; daß man eine geräumige Vorlage anwendet; 
daß man die Fugen mit dem dichteſten Kuͤtte ſchon vor⸗ 
her verwahrt; daß man die Deſtillation uͤberhaupt nur 
in kalter Witterung vornimmt, und das Feuer mit der 
groͤßten Behutſamkeit anbringt. Man kann zu einem 
Theile gewoͤhnliches und verkäufliches Kuͤchenſalz die 
Hälfte Vitrioloͤl ſetzen. 


$. 745. 

Am beſten verrichtet man dieſe Operation vermit⸗ 
telſt des Woulſiſchen Apparats, indem man ohngefähr 
acht Unzen Waſſer in den Flaſchen vorſchlaͤgt, wenn 
man die Saͤure aus zwey Pfund Kuͤchenſalz austreibt. 
Es verſteht ſich uͤbrigens, daß man auch hier die Fugen 
aufs beſte verwahrt. Man entgeht bey dieſer Methode 
den ſchaͤdlichen Daͤmpfen, und dem ſonſt unvermeidlichen 
Verluſt der Saͤure. Auch Herrn Hahnemanns Me⸗ 
thode iſt zu empfehlen. 


Hahnemann in Demachy's Laborant im Großen, B. I. An 
merk. S. 99. Taf. 3. Fig. I. 


$. 246. 
Wegen des nothwendigen Zufaßes von Waſſer kann 


dieſer Salzgeiſt nie ſo concentrirt erhalten werden, als 
N Der 
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der Salpetergeiſt oder das Vitriolöl. Sein eigenthuͤm⸗ 
liches Gewicht koͤmmt kaum auf 1, 180. Er iſt eigent⸗ 
lich farbenlos und klar; und wenn er gelb ausſieht, ſo 
ruͤhrt dies entweder, wie in den mehreſten Faͤllen, von 
Eiſentheilen des angewendeten Kuͤchenſalzes, oder von 
ſehr vielem Brennbaren durch zugeſetztes ſehr phlogiſtiſir⸗ 
tes Vitriolol, oder vom Kutte her. An der Luft ſtoͤßt 
er weißgraue Dämpfe aus, zieht aber keine oder ſehr we⸗ 
nig Feuchtigkeit daraus an. Sein Geruch zeigt etwas 
dem Geruche des Safrans aͤhnliches. Durch Abdampfen 
laͤßt er ſich keinesweges entwaͤſſern, wie die Schwefel⸗ 
ſaͤure, wegen feiner großen Fluͤchtigkeit. 


. 747. 

Sonſt deſtillirt man auch auf eben die Art, als den 
Salpeterſpiritus (F. 64 8.), eine nicht fo concentrirte Kuͤ⸗ 
chenſalzſaͤure. Der gebrannte Vitriol findet aber hier 
nicht ſo gut ſeine Anwendung, weil das Feuer die Salz⸗ 
fäure aus den Eifentheilen des Vitriols nur hoͤchſt ſchwer 
austreibt, und dieſe auch mit verfluͤchtiget werden, und 
die zu erhaltende Saͤure verunreinigen. Man verferti⸗ 
get daher den gewöhnlichen Kuͤchenſalzgeiſt (ſpiri⸗ 
tus ſalis communis) durch getrockneten und feingepul⸗ 
verten Thon, (der aber auch immer von Eiſentheilen 
und Kies frey ſeyn ſollte,) womit man den vierten Theil 
ausgetrocknetes Kuͤchenſalz vermengt. Die Deftilianon 
geſchiehet ſonſt im Großen und auf ähnliche Art, wie die 
des Scheidewaſſers; nur muß man ſich aller eiſernen 
Gefäße ſorgfaͤltig enthalten. 


F. 748. 

Der verkaͤufliche gemeine Salzgeiſt iſt faſt immer 
mit Eiſentheilen verunreinigt, und deswegen gelb von 
Farbe. Man kann jene durch gelinde Rectiſication über 
Kuͤchenſalz ſchwerlich ganz davon bringen, und auch 
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hiedurch die, ihn gewoͤhnlich verunreinigende, Schwefel⸗ 

ſaͤure nicht gaͤnzlich ausſcheiden. Das letztere bewirkt 
man, auch bey dem rauchenden Salzgeiſte, durch Schwer: 
erde, die man vorher in reiner Salzſaͤure aufgeldſt hat, 
und durch eine nachher anzuſtellende Rectification. 


ö §. 749. 

Wenn man auf die angezeigte Art aus dem Kuͤß⸗ 
chenſalze durch Schwefelſaͤure die Säure gänzlich aus: 
getrieben hat, ſo enthaͤlt der Ruͤckſtand der Deſtillation 
ein Glauberſalz, das man gehörig ausſcheiden und cry: 
ſtalliſiren muß. Das Kuͤchenſalz muß alſo auch ein be⸗ 
ſonderes Neutralſalz ſeyn, das aus ſeiner eigenen Saͤure, 
der Kuͤchenſalzſaͤure, die man auch ſchlechtweg Salz⸗ 
ſaͤure (Acidum muriaticum, acidum falis culinaris, 
. falis marini, Acide muriatique) nennt, und dem Mi⸗ 
neralalkali zuſammengeſetzt iſt, und dieſes muß nicht ſo 
ſtark mit jener Säure verwandt ſeyn, als mit der Schwer 
felſaͤure. Bey der Austreibung der Salzſaͤure aus dem 
Kuͤchenſalze durch Thon wirkt ohne Zweifel auch die Kie⸗ 
ſelerde deſſelben zum Alkali, durch Mithuͤlfe der Hitze, 
auf ähnliche Art, wie bey dem Salpeter (F. 654.). Im 
Ruͤckſtande bleibt aber doch immer vieles unzerlegtes Kuͤ⸗ 
chenſalz uͤbrig. 

ER 

Die reine Salzſaͤure ift weiß und farbenlos. Sie 
beſitzt nicht die Schaͤrfe und Aeiditaͤt, als die Salpeter⸗ 
ſaͤure, bey gleicher Entwaͤſſerung. 


§. 751. 

Die Analogie läßt ſchließen, daß auch die Salzſaͤure 
aus einer eigenen Grundlage und aus der Baſis der fe: 
bensluft zuſammengeſetzt ſey. Indeſſen iſt es bis jetzt 
noch keinem Chemiſten gelungen, jene darzuſtellen, und 
dieſe daraus abzuſcheiden. Wir kennen alſo die reine 

Grund⸗ 
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Grundlage der Salzſaͤure (Radical muriatique) noch nicht. 
Uebrigens erhellet aus den in der Folge anzufuͤhrenden 
Veraͤnderungen, welche die Salzſaͤure erleiden kann, 
daß ſie in dem Zuſtande als rauchende oder gemeine 
Salzſaͤure noch Brennſtoff enthalte, und daher eigent⸗ 
lich als phlogiſtiſirte oder un vollkommene Säure 
anzufehen iſt. In dieſer ihrer ſtarken Phlogiſtiſirung 
liegt der Grund ihrer geringen Wirkſamkeit auf ver⸗ 
brennliche Subſtanzen. Sie zeigt nach Entziehung ih⸗ 

res Brennſtoffs ein ganz anderes Verhalten. N 


Salzſaures Gas. 
§. 782. ; 


Dieſe phlogiſtiſirte oder gemeine Salzſaͤure läßt fich 
auch, wie die phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure, in kuftform 
darſtellen, und giebt dann das ſalzſaure Gas (Gas aei- 
dum muriaticum, Gas acide muriatique), das man 
auch kochſalzſaures Gas, ſeeſalzſaure Luft, luftige 
Salzſaͤure genannt hat, und deſſen Erfinder ebenfalls 
Prieſtley iſt. ö ' 

$. 783. 

Man verfertigt dieſes ſalzſaure Gas vermittelſt des 
pneumatiſchen Queckſilberapparats, wenn man auf zwey 
Theile Kochſalz in einer glaͤſernen Tubulatretorte mit eis 
nem langen Halſe, die in einem erwaͤrmten Sandbade 
liegt, einen Theil Vitrioloͤl nach und nach eintraͤgt, und 
die Muͤndung der Retorte unter den Trichter der mit 
Queckſilber gefüllten Wanne bringt, wo eine wirkliche, 
permanent elaſtiſche, durchſichtige, farbenloſe Fluͤſſigkeit, 
als Luftblaſen, in die mit Queckſilber gefüllten Vorlagen 
in die Höhe ſteigt. Waſſer dient ſchlechterdings nicht 
zur Entbindung und Sperrung dieſer duft. Sonſt darf 
man auch nur, nach einer beguemern Weiſe, rauchen⸗ 
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den, concentrirten Salzgeiſt in einer kleinen glaͤſernen 
Retorte im Sandbade oder ſonſt erwaͤrmen, und die 
Muͤndung derſelben, wie vorher, mit dem Queckſilber⸗ 
apparat verbinden. Zu waͤſſerigter Salzgeiſt giebt dieſe 
luftart durch Erwärmung nicht. 


$. 754. 

Dieſes ſalzſaure Gas 1) verliert feinen luftfoͤrmi⸗ 
gen Zuſtand ſogleich bey Vermiſchung mit der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen oder Lebensluft, und verwandelt ſich unter Er⸗ 
waͤrmung in weißgrauen Nebel. Je feuchter jene ſind, 
deſto ſtaͤrker find die entſtehenden Rebel. Auch geht hier» 
bey einige Verminderung des Umfangs der reſpirabelen 
Luft vor. 2) Es iſt ſehr ſauer von Geſchmack, und hat 
den Geruch des rauchenden Salzgeiſtes. 3) Es roͤthet 
den Violenſaft und das Lackmuspapier ſogleich. 4) Es 
toͤdtet die Thiere ſchnell, welche fie einathmen. 3) Es 
wird vom Waſſer augenblicklich und gaͤnzlich unter Er⸗ 
waͤrmung verſchluckt, und dieſes wird ſauer, und endlich 
zum ſtaͤrkſten rauchenden Salzgeiſt, wenn es ganz mit 
dieſer Luft gefättiget if, Das Waſſer laͤßt ſich daher 
bey ſeiner Bereitung keinesweges zum Sperren anwen⸗ 
den. Das Eis ſchmelzt in dieſem Gas ſogleich, und 
verſchluckt es ſchnell. 6) Es truͤbt das Kalkwaſſer nicht, 
ſondern verwandelt es vielmehr in ſalzſauren Kalk. 
2) Die aͤtzenden Alkalien nehmen es mit Erwaͤrmung in 
ſich auf, und werden damit zu ſalzſauren Neutralſalzen. 
8) Das Ammoniakgas und das ſalzſaure Gas vernichten 
ſich ſogleich, wenn ſie zuſammentreffen. Es entſtehet eine 
weiße Wolfe unter Erwaͤrmung, und beide werden zu 
einem wahren Salmiak, der ſich an die Waͤnde der Ge⸗ 
faͤße oder über dem Queckſilber abſetzt, das man zum 
Sperren braucht. 9) Es dient nicht zur Unterhaltung 
des Feuers, ſondern loͤſcht die Flamme des lichte aus, 
das man hinein bringt; doch mit dem Umſtande, daß 

die 
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die Flamme vor ihrem Verloͤſchen, und in dem Augen⸗ 
blicke, da man ſie wieder anzuͤndet, eine ſchoͤne gruͤne 
oder hellblaue Farbe annimmt. 10) Es iſt ſchwerer als 
atmoſphaͤriſche duft, und verhält ſich nach Fontana ges 
gen dieſe, wie 1,698 zu 1, 0. 11) Es wird vom koh⸗ 
lenſauren Gas, vom Stickgas, vom hepatiſchen Gas, 
vom ſchwefligtſauren Gas, vom Salpetergas, und vom 
brennbaren Gas nicht zerſetzt, vorausgeſetzt, daß jene 
nichts Waͤſſerigtes in ſich haben. 


d. 7858. 

Das ſalzſaure Gas hat die phlogiſtiſirte Salzſaͤure 
zur Baſis. Koͤmmt es mit dem Waſſer in Beruͤhrung, 
ſo tritt ſeine Baſis an das Waſſer und entlaͤßt den Waͤr⸗ 
meſtoff. Es erlaͤutert die Schwierigkeiten bey der De⸗ 
ſtillation des rauchenden Salzgeiſtes, und die unumgaͤng⸗ 
liche Nothwendigkeit des Zuſatzes vom Waſſer bey ders 
ſelben ($. 744.). Die Verwandlung des ſalzſauren Gas 
in Nebel bey Berührung der atmoſphaͤriſchen Luft iſt zwar 
allerdings auf Rechnung der Feuchtigkeit der Luft zu 
ſchreiben; da indeſſen doch auch dabey zugleich etwas fe 
bensluft zerſetzt wird, ſo kann man in der That nicht 
umhin, anzunehmen, daß das ſalzſaure Gas dabey auf 
eine ähnliche Art, wiewol in einem weit mindern Grade, 
afficirt werde, als das Salpetergas, oder daß es etwas 
Brennſtoff verliere, während es noch etwas kebensluft⸗ 
baſis einnimmt. Doch iſt man nicht im Stande, durch 
Vermiſchung der Lebensluft mit ſalzſaurem Gas das letz⸗ 
tere in vollkommene oder dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zu ver⸗ 
wandeln, da entweder die Anziehung ſeiner ſauren Grund⸗ 
lage zum Brennſtoff zu ſtark, oder zur Baſis der Lebens; 
luft nicht kraͤftig genug iſt. . 


5 
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Salzſaure Neutralſalze. Salzſaures Gewaͤchs⸗ 


5 §. 786. 

Mit dem Gewaͤchsalkali gefättigt giebt die Salz⸗ 
ſaͤure ein Neutralſalz von einem, eigentlich ſalzigten, etz 
was ſcharfen, wenig bitterlichen Geſchmack. Dies ſalz⸗ 
ſaure Gewaͤchsalkali (Potaſſnum muriaticum, Alcali 
vegetabile ſalitum, Murias Potaffae. Muriate de Po- 
teſſe) heißt auch Sylviſches Digeſtiwſalz oder Fieber⸗ 
ſaiz (Sal digeſtivum, febrifugum Sylvii), 


kA: §. 757. 

Dies Neutralſalz ſchießt in Wuͤrfeln an, die manch⸗ 
mal auch in Geſtalt einer vierſeitigen Saͤule auf und an 
einander ſitzen. Es erfordert in der mittlern Temperatur 
3 Theile, in der Siedhitze nur 2 Theile Waſſer zur Auf: 
loſung, und kann alſo allerdings durchs Abkühlen eryſtal⸗ 
liſirt werden. Die Cryſtalle enthalten nach Bergmann 
0,51 Gewaͤchsalkali, o, 31 Salzſaͤure und 0,08 Cry: 
ſtalllſationswaſſer. An der luft find fie beſtaͤndig, ohne 
zu verwittern oder zu zerfließen. N 


§. 788. f 

Inm Feuer zergeht das ſalzſaure Gewaͤchsalkali nicht, 
ſondern es verliert fein Cryſtallenwaſſer unter einem Kni⸗ 
197 und ſpruͤhet umher, wenn man es ſchnell in eine 
ſtarke Hitze bringt. Es ſchmelzt endlich bey einer ſtarken 
Gluͤhehitze; laͤßt aber ſeine Saͤure keinesweges fahren, 
ſondern verflüchtiger fich vielmehr bey anhaltender Gluth, 
aber unzerſetzt. Es kann zu dem Ende als Fluß für Erz 
den und Steine dienen. Vermittelſt der Kieſelerden und 
des Thons kann man im Feuer daraus zwar Salzſaͤure 
austreiben, aber das Salz nicht ganz jerießen 
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F. 789. 

Das Digeſtivſalz wird zwar nicht ſelten, aber doch 
nur immer in geringer Quantitaͤt, natuͤrlich gefunden: 
in den Saͤften einiger Gewaͤchſe, in den Salpetererden, 
in dem Meerwaſſer, im Harne der Menſchen und meh- 
rerer Thiere, und nach Monnet in einigen Suͤmpfen 
und mineraliſchen Waͤſſern in Frankreich. Das Dige- 
ſtivſalz iſt daher auch oft in der Glasgalle ($. 344.) und 
im unreinen Salpeter. 5 

Monnet Hydrologie, S. 263. 


Kuchen ſalz. 
$. 760. 


Aus der Verbindung der Salzſaͤure und des Mi⸗ 
neralalkali entſpringt ein Neutralſalz, das unter allen 
das bekannteſte und haͤufigſte iſt, unſer gewoͤhnliches 
Kuͤchenſalz (ſal culinare), oder das gemeine Salz 
(ſal commune, vulgare), das man im Syſteme ſalz⸗ 
ſaures Mieralalkali, oder ſalzſaure Sode (Na- 
trum muriaticum, Soda muriata, Alcali minerale 
falitum, Murias Sodae, Muriate de Soude) nennt. 
Das Kuͤchenſalz hat einen bekannten, eigentlich rein fal- 

zigten, Geſchmack; und ſchießt in wuͤrfligten Eryſtallen 
an, die um ſo groͤßer ſind, je langſamer das Abdunſten 
geſchahe. Die Wuͤrfel verbinden ſich aber oft in Geſtalt 
eines Muͤhltrichters oder einer hohlen vierſeitigen trep— 
penfoͤrmigen Pyramide mit einander, deren Entſtehung 
ſich nach Rouelle und Bergmann aus den einzelnen 
Wuͤrfeln ſehr leicht erklaͤren laßt. 8 


$ 761. h 
Die Cryſtalle des Kuͤchenſalzes enthalten nach 
Bergmann o,42 reines Mineralalkali, 0,52 Saͤure 
G9 5 und 
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und 0,06 Cryſtallenwaſſer. Sie erfordern nach dem: 
ſelben bey der mittlern Temperatur 214 Theile, und 
beym Siedepunct 213 Theile Waſſer zu ihrer Auflöfung. 
Ein Pfund Waſſer, zu 32 both, kann alſo 114 loth 
Salz aufloͤſen, und keine Soole kann über 8,369 loth 
Salz im Pfunde enthalten. Heißes Waſſer loͤſt das 
Küchenfalz zwar geſchwinder, aber kaum in größerer 
Menge auf; und deswegen kann man das Kuͤchenſalz 
nicht durch Abkaͤhlen cryſtalliſiren, ſondern muß das Ab: 
rauchen anwenden. Aus eben dieſer Urſache haͤlt es auch 
ſchwer, große Cryſtalle davon zu erhalten. Je langſa⸗ 
mer das Abrauchen geſchiehet, deſto groͤßer werden die 
Cryſtalle. Sie muͤſſen nothwendig am erſten auf der 
Oberflache zum Vorſchein kommen, und hier ein Haͤut⸗ 
chen bilden. 
5 §. 762. 

8 Die Cryſtalle des Kuͤchenſalzes find an der luft be⸗ 

ſtäͤndig; fie zerfließen nicht, verwittern auch nicht. Nur 
unreines Kuͤchenſalz zieht Feuchtigkeiten an, wird ſchmie⸗ 
rig oder zerfließt, wegen der beygemengten zerfließenden 
fremdartigen Salze, wie hernach angefuͤhrt werden ſoll. 
Wenn man die Cryſtalle in die Hitze bringt, ſo zerſprin⸗ 
gen ſie in kleine Koͤrner, unter einem Kniſtern. Man 
nennt dies das Abkniſtern (Deerepitatio) des Koch: 
ſalzes. Es ruͤhrt von dem darin enthaltenen Cryſtallen⸗ 
waſſer her, das nicht in hinreichender Menge da iſt, um 
das Salz fluͤſſig zu machen. Denn wenn das Waͤſſerig⸗ 
te verflogen iſt, fo hört das Salz zu kniſtern auf, und 
heißt nun decrepitirt (ſal commune decrepitatum). 
Es iſt jetzt unveraͤndertes Kochſalz, das fein Cryſtallen⸗ 
waſſer verloren hat, und wird da mit Nutzen angewen⸗ 
det, wo man es bey andern Arbeiten ins Feuer bringen 
muß, und das Umherſpruͤtzen des Salzes nachtheilig 
ſeyn koͤnnte. 
5 $. 763. 
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$. 763. 

Durch bloßes Gluͤhen laͤßt ſich aber die Saͤure aus 
dem Kochſalze nicht austreiben, noch das Mineralalkali 
deſſelben dadurch darſtellen. Im anhaltenden ſtarken 
Gluͤhefeuer ſchmelzt vielmehr das Kuͤchenſalz, ohne in 
ſeiner Miſchung veraͤndert zu werden; denn nach dem 
Aufloͤſen im Waſſer liefert es beym Abrauchen wieder 
die vorigen Cryſtalle. Beym Weißgluͤhefeuer wird es 
endlich gaͤnzlich verfluͤchtiget, aber ohne eine Zerſetzung zu 
erleiden. Hierher gehoͤrt die durch die Daͤmpfe des Koch⸗ 
ſalzes bewirkte Glaſur des Steinguts (§. 289.9. 


§. 764. 

Die Natur liefert uns das Kuͤchenſalz in der groͤß⸗ 
ten Menge. Denn, nicht zu gedenken, daß man es im 
Thier⸗ und Pflanzenreiche antrifft, findet man es theils 
in feſter Geſtalt in großen Maſſen in der Erde in meh⸗ 
rern Ländern, wie in Pohlen, in England, Hungarn, 
Siebenbuͤrgen, in der Moldau, Rußland u. a., theils in 
Waſſer aufgeloͤſt. Das natürliche feſte Salz heißt Stein⸗ 
ſalz (tal gemmae), iſt mehrentheils ungeformt, ſeltener 
cryſtalliſirt, mehr oder weniger durchſichtig, und von 
Farbe weiß, grau, roth, blau, gelb oder ſchwarz; die 
mit vielen Salztheilen durchdrungenen Erden oder Stei⸗ 
ne unterſcheidet man am beſten durch den Namen Salz⸗ 
ſteine. Das Steinſalz und die Salzſteine werden or: 
dentlich bergmaͤnniſch gefordert, und aus den letztern auch 
wol durch Waſſer das Salz ausgezogen. Aufgeloͤſt fin⸗ 
den wir das Salz und in unermeßlicher Menge im 
Meerwaſſer, und auf dem feſten Sande in den ſogenann⸗ 
ten Salzſoolen oder Salinen (aquae falinae), aus de- 
nen durchs Abrauchen das Kuͤchenſalz erhalten werden 
kann, das denn darnach Boyſalz, Meerſalz (ſal ma- 

rinum), oder Soolenſalz genannt wird. 


Meémoire 
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M£moire fur le ſel marin, la manière, dont il eft repandu 
für la ſurface du globe, et les differens procedés em- 
ploy&s pour l’obtenir, par Mr. Hafenfrarz ; in den Au- 
nales de Chimie, T. XI. S. 65. ff. 


§. 7685. 

Nach der ($. 767.) angeführten Aufloͤsbarkeit des 
Kuͤchenſalzes im Waſſer kann keine Soole uͤber 4,184 
Unzen Salz in einem Pfunde nach buͤrgerlichem Gewich— 
te enthalten; und die allermehreſten enthalten noch un— 
gleich weniger. Man druͤckt den Salzgehalt in einem be⸗ 
ſtimmten Maaße der Soole, (wie bey uns in einer Kan— 
ne von 36 Unzen, ) nach lothen aus; und die Zahl, wel— 
che angiebt, wie viel Salz in einem ſolchen Maaß der 
Soole enthalten fen, heißt die Loͤthigkeit derſelben. Es 
waͤre aber zu wuͤnſchen, daß das Maaß, was man zur 
Einheit ſetzt, auf den verſchiedenen Salzwerken einerley 
waͤre. Um die Sörhigfeit der Soole zu finden, und da⸗ 
durch ihre Siedwuͤrdigkeit zu beſtimmen, bedient man 
ſich der hydroſtatiſchen Unterſuchung mit der Glasperle, 
oder mit der beſonders hiezu eingerichteten Salzwaage 
oder Salzſpindel; ſicherer aber der chemiſchen Pruͤfung 
durchs Abrauchen und ſorgfaͤltiges Cryſtalliſiren, weil 
fremdartige aufgeloͤſte Salze, und andere Unreinigkeiten, 
ſo wie eine verſchiedene Temperatur, die erſtere Art der 
Proben unſicher und unzuverlaͤſſig machen koͤnnen. 
Experiences fur le poids du fel et la gravit£ ſpecifique des 

ſaumures faites et analyf&es, par Mr. Lambert; in den 
Mim. de P’acad. roy. des fe. de Pr. 1762. S. 27. Hrn. 
Prof. Lambert Verſuche, uͤber das Gewicht des Salzes 
und die eigenthuͤmliche Schwere der Soolen, uͤberſ. im 
neuen Hamb. Magaz. B. VIII. S. 483. ff. J. J. 
Weyhrauch über die verſchiedenen Arten, den Gehalt der 
Salzſoolen zu ſchaͤtzen, und Über die Mittel denſelben zu fin⸗ 
ben, Graz 1782. 8: 

Lambert hat durch Verſuche das eigenthuͤmliche Gewicht der 


Salzauflsſungen, die eine beſtimmte Menge von Kochſalz 
enthalten, 
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enthalten, beſtimmt, und eine Tabelle daruͤber geliefert, 
durch deren Huͤlfe man aus dem ſpeeifiſchen Gewichte der 
Satzſolution die Menge des Salzes finden kann, die in 
einem gegebenen Gewichte der Salzſoole enthalten iſt. Fol⸗ 
gendes iſt ſeine Tabelle: 
Gewicht des Salzes. Eigenthuͤml. Gewicht der Soole. 
O x 


8 ur 15000 
10 — — 157 
20 — — 1,014 
30 Ran . 1,028 
40 8 — — 3,027 
so — u 1,034 
60 gr 10 1,041 
70 — — 1,047 
80 — 1,054 
90 —— — 1,060 
100 — — 1,067 
110 — — 3,073 
120 — — 1,080 
130 — — 1,086 
140 air — 1,093 
150 — ba 1,099 
‚160 - — 1,105 
170 — — 1,111 
180 — 3 1,117 
190 — vr 1,123 
200 — — 1129 
210 — . 
220 — — 1,141 
230 — — 1,146 
240 — — 1,152 
250 — an 1,158 
260 — — 1163 
270 — — 1,169 
280 — bar 1,175 
290 eig 5 1,180 
300 — En 1,185 
310 — — 1,191 
320 — = 1,196 
330 — — 17201 
336,8 — — 2,2047 
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Geſetzt, die Soole iſt in ihrem eigenthüml. Gewichte 1,175, fo 
fuͤllen 1175 Gr. derſelben fo viel Raum, als roco Gr. 
Waſſer, und es ſind in dieſen 1175 Gr. 280 Gran Salz, 
oder das in ihr befindliche Salz betraͤgt ihres Gewich⸗ 
tes. Nach der Regel de tri kann man nun leicht finden, wie 
viel Salz in einem Pfunde ſolcher Soole ſey; denn, wenn 
1175 Gr. Soole 280 Gr. Salz enthalten, fo find in 1 Pf. 
oder 7680 Gr. Soole 1830 Gr. Salz. Man muß aber 
merken, daß ſich Lambert des hollaͤndiſchen Croygewichts 
bedient, wovon 19 Mark ſo viel betragen, als 20 Mark 
coͤllniſch (§. 17.) 
Eine andere Tabelle hat Watſon berechnet: 


Gehalt an Salz. Eigenthuͤml. Gewicht. 
0 — — 1,000 
+ — — 1,206 3 
4 — — 1,160 
z — — 1,121 
8 — — 1,107 
3 — — 1,096 
3 -_ — 1,087 
3 BER 70 1,074 
TE al ze eo 1,059 
144 — — 1,050 

ir — — 1,048 
7 — W 1,045 

. — — 1,040 

2 ar 15 1,032 

3% — — 1,029 
37 1855 ee 1,027 
#8 ar N 17025 

35 * 5 2,074 

7 — ng 1,023 

45 — — 1,020 

35 TER: an 1,019 

41 — — 1,015 

ds — — 1,014 
72 — — 1,013 


Gehalt 


, 
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Gehalt an Salz. Eigenthuͤml. Gewicht. 

EM, ge SET se 1,012 
73 Be 5 1,009 
84 Made — 1,007. 
708 — — 1,006 
125 8 5 3,0 
722 * NN 1,003.» 
.. = — 1,0029 
12 — — 1,0023 
295 — — 1,0018 
335 — — 1,0017 
245 — — 770% % 
712 ER 1100 1,0008 
es — — 1,0008 
7074 u — 1,0006 


Nach dieſer Tabelle würde alfo eine Soole, deren eigenthuͤmli⸗ 
ches Gewicht z. B. 1,160 iſt, ihres abſoluten Gewichts, 
folglich im Pfunde zu 32 Loth 8 Loth Salz enthalten. 

Beckmanns Technologie. Göttingen 1780. S. 343. ff. 

Man muß indeſſen gegen dieſe und aͤhnliche Tabellen erinnern, 
daß von ihnen kein genauer und zuverläfiger Schluß auf 
naturliche Salzſoolen gemacht werden kann, da fie nur auf 
Aufloͤſungen des reinen Salzes im reinen Waſſer berechnet 
ſind, was die natuͤrl. Soolen nicht ſind. a 


0 §. 766. 
Wenn die Soolen an Salz reichhaltig genug, z. B. 
nicht unter ı6löthig find, oder über 3 ihres Gewichts 
an Salz enthalten, ſo wird das Salz gewoͤhnlicherweiſe 


ſogleich durchs Abrauchen uͤber dem Feuer aus ihnen ge⸗ 


ſchieden. Dies geſchiehet in großen flachen eiſernen Pfan⸗ 
nen, in beſonders dazu eingerichteten Werkſtaͤtten (den 
Salzkothen). Um feine, der Soole eingemengte, be⸗ 
ſonders thonigte und eiſenſchuͤſſige, Theilchen, die ſich 
durch die Ruhe der Soole in den Behaͤltern nicht ganz 
trennen, und das Salz verunreinigen und ſchmutzig 

' machen 
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machen wuͤrden, zu ſcheiden, verſetzt man die Soole kalt 
mit etwas Rindsblute (Farbe), und erhitzt ſie. Jetzt 
gerinnt das Blut, (das, wenn es tauglich ſeyn ſoll, durch 
Faͤulniß ſeine Gerinnbarkeit nicht verloren haben muß), 
und bildet obenauf einen Schaum, in welchem die feinern 
erdigten Unreinigkeiten der Soole mit verwickelt ſind, und 
den man ſorgfaͤltig abnimmt. Man vermehrt hierauf 
die Hitze, bringt die Soole zum Kochen, und verjagt fo 
das uͤberfluͤſſige Waͤſſerigte. Wenn die Soole anfaͤngt 
mit. Salz gefättigt zu werden, fo bildet ſich das Salz⸗ 
bhaͤutchen. Man vermindert dann in etwas die Hitze 
wieder, erhält fie aber doch fo ſtark, daß die fich bildenden 
Waſſerdaͤmpfe die Salzeruſte auf der Oberflache durch⸗ 
brechen, und ſo zum Niederſinken derſelben Gelegenheit 
geben (Soggen). Je langſamer man jetzt das weitere 
Verdunſten der Waͤſſerigkeit vor ſich gehen laßt, um deſto 
grobkoͤrniger wird auch das Salz, oder deſto größer wer: 
den ſeine Cryſtalle. Das zuerſt niederfallende, noch et: 
was unreine Salz wird auch wol befonders herausge— 
kruͤckt, um das nachfolgende deſto weißer zu erhalten. 
Auch hat man in einigen Salzſiedereyen beſondere Sog⸗ 
pfannen, in die man die gahre oder die zur Saͤttigung 
abgerauchte Soole aus der höher ſtehenden Stoͤrpfanne 
ablaͤßt. Das niederfallende (ſoggende) Salz nimmt 
man mit hoͤlzernen Schaufeln heraus, thut es in kegel⸗ 
foͤrmige Körbe, die über der Pfanne ftehen, laͤßt es ab: 
laufen, und hernach an einem heißen Orte, der vermit⸗ 
telſt Zugröhren feine Hitze von dem zum Verſieden ber 
ſtimmten Ofen empfaͤngt, gaͤnzlich austrocknen. Zuletzt 
bleibt gewohnlich eine incryſtalliſabele lauge (die Mut⸗ 
terlauge, Hecklauge) uͤbrig, die aus fremdartigen Sal⸗ 
zen . aus ſalzſaurer Talk⸗ und Kalkerde) befteht, 
und bey vermehrter Anhaͤufung in der Pfanne, und ei: 
nem uͤbereilten Sieden, den Grund der Bitterkeit, der 
Zerfließbarkeit und der Verunreinigung des en, 

ber⸗ 
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uͤberhaupt abgeben kann. Manche Soolen koͤnnen we⸗ 
gen der Menge der darin enthaltenen zerfließbaren Salze 
kein anderes als ſchmieriges Salz liefern. Alle Soolen 
führen auch mehr oder weniger Gyps aufgeldſt, der ſich 
groͤßtentheils noch eher aus der Soole ſcheidet, als das 
Kuͤchenſalz, und vorzuͤglich den ſogenannten Pfannen⸗ 
ſtein oder Salzſtein bilden hilft, der freylich auch noch 
Kalkerde, Talkerde und beſonders Kochſalz enthalten 
kann. Die Einführung der großen Salzpfannen, ſtatt 
der ehemaligen kleinern, iſt eine ſehr weſentliche Ver⸗ 
beſſerung neuerer Zeiten, und kann nebſt der vortheilhaf⸗ 
teren Einrichtung der Siedeherde zur Erſparniß des 
Brennmaterials viel beytragen. 


Art of making common Salt, by Will. Brownrigg. Lond. 
1748. 8. Will. Brownriggs Kunſt, Kuͤchenſalz zu ber 
reiten, uͤberſ. durch Fr. W. Seun. Leipzig 1776. 8. 
J. W. Langsdorffs Einleitung zur gründlichen Kenntniß 
der Salzwerksſachen. Frankf. 1771. 8. Unterricht vom Salz⸗ 
weſen, geſammlet von F. X. A. E. v. St. 1771. 8. J. 
W. Langsdorff Beytraͤge zur Aufnahme der Salzwerks⸗ 
kunde. Frankf. und Leipz. 1778. 8. Kbendeſſelben aus: 
fuͤhrliche Abhandlung von Anlegung, Verbeſſerung, und 
zweckmaͤßiger Verwaltung der Salzwerke. Gießen. Th. I. II. 
1781. 4. J. W. u. K. Chr. Langsdorff Sammlung 
practiſcher Bemerkungen und einzelner zerſtreuter Abhand⸗ 
lungen für Freunde der Salzwerkskunde. Altenburg. St. r. 
1785. 8. Franz. Ludew. von Cancrin Entwurf der Salz 
werkskunde. Th. I — III. Frankf. 1788 — 1789. 8. Des 
Hrn. von Haller Bemerkungen über ſchweizeriſche Salz⸗ 
werke, — herausgegeben von Carl Chr. Langsdorff. Leipz. 


1789. 8. 
$. 767. 


Wenn aber die loͤthigkeit der Soole geringe iſt, und 
alſo zum Verſieden zu viel Feurung erfordern wuͤrde, ſo 
läßt man erſt in den, von Matth. ieh im J. 1599 
erfundenen, Gradir- oder Leckwerken (aedes gra- 
datoriae) einen Theil des Waͤſſerigten an der freyen Luft 

Grens Chemie. I. Th. Hh abdun⸗ 
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abdunſten, indem man der Soole die größte moͤgliche 
Oberſlaͤche dadurch zu geben ſucht, daß man fie durch 
Dornenbuͤndel und Reiſer von der Höhe als einen Regen 
in ein Behaͤltniß herabfallen laͤßt, wobey die frey durch⸗ 
ziehende Luft die waͤſſerigten Duͤnſte wegfuͤhrt, und die 
Lothigkeit der Soole alſo ſtufenweiſe vermehrt (gradirt). 
Man unternimmt das Gradiren auch nur bey warmer 
und trockener Jahreszeit am vortheilhafteſten; und ſchuͤtzt 
die herabtraͤufelnde Soole durch eigene Einrichtung gegen 
Wind und Wetter. Einige haben zwar zur Conkentri⸗ 
rung der ſchwachen Salzſoolen auch den Sroft vorgeſchla⸗ 
gen; allein dieſer Vorſchlag iſt nicht ausfuͤhrbar, wenn 
die Soole viel Gyps enthält, weil dieſer dann das Koch⸗ 
ſalz zerſetzt und Glauberſalz conſtituirt. 

Beckmanns oͤkonom. Bibl. Th. III. S. 558. und die vorher 

($. 766.) angef. Schriften. 
§. 768. 

Die Soole, welche durch das Gradiren die gehöri- 
ge Söthigfeit erhalten hat, wird nun auf die vorher ange⸗ 
zeigte Art weiter verſotten. Eine Soole iſt ſchon ſied⸗ 
wuͤrdig, wenn fie. ıglöthig iſt, da fie doch immer um 
ſo ſchwerer und langſamer ihre Waͤſſerigkeit durch die 
Luft verliert, je mehr fie concentrirt wird. Bey dem 
Gradiren ſondern ſich die in der Soole mit aufgeloͤſt ge⸗ 
weſenen Gypstheile, fo wie auch die durch Kohlenfäure 
aufgeloͤſte Kalkerde und Eiſen ab, und überziehen die 
Dornenwaͤnde mit einer Ineruſtirung. Das aus der 
gradirten Soole erhaltene Salz iſt aber deswegen nicht 
immer reiner, als das nicht gradirte. ö 

K. Chr. Langsdorff über die vortheilhafteſte Loͤthigkeit der 

Siedſoole und damit verbundene Anzahl Gradirungen; in 

den Samml. pract. Bemerk. St. x. S. 163. ff. 


5 §. 769. 
An einigen Orten in Oberdeutſchland leitet man 
auch in die in das Salzgebuͤrge gemachten Gruben 
(Sink⸗ 
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(Sinkwerke) ſuͤßes Waſſer, welches das Salz der 
Salzſteine aufloͤſt, und nachher in großen Behältniffen, 
deren Boden mit Thon belegt iſt, zum weitern Verſie⸗ 
den aufgehoben wird a). An manchen Orten verſtaͤrkt 
man den Gehalt aͤrmerer Soolen auch durch Stein: 
ſalz b); und in England loͤſt man auch das ſchon zu 
Tage gefoͤrderte Steinſalz in ſuͤßem oder im Meerwaſſer 
auf, und verſiedet es hernach, wie andere Soolen c). 
a) Abh. einer Privatgeſellſch. in Böhmen, Th. IV. S. 
318. Th. V. S. 160. Schrank naturhiſtoriſche Briefe, 
VB. I. S. 231. ' 
b) Abich, a. a. O. ö N 
c) Ferbers Beytr. zur Mineralgeſch. verſch. Länder, B. I. 
©. 409. 413. 


$. 270. 

Aus dem Meerwaſſer erhält man das Kuͤchenſalz 
entweder blos durch freywilliges Abdunſten oder durch 
kuͤnſtliches Verſieden. Das Meerwaſſer iſt aber nicht 
allenthalben gleich ſtark geſalzen, und nach der Linie hin, 
ſo wie in der Tiefe, pflegt es mehr Salz zu enthalten, 
als nach den Polen zu und obenauf. Man pflegt da⸗ 
her auch nur in den waͤrmern Gegenden das Salz aus 
dem Meerwaſſer abzuſcheiden. In den ſuͤdlichen Pro⸗ 
vinzen von Frankreich laßt man das Seewaſſer einzig und 
allein durch die Wirkung der Sonnenhitze und der Luft 
abdunſten, indem man es bey der Fluth in große, flache, 
mit Thon ausgefuͤtterte, Salzſümpfe, worin es durch 
Arten von Schleuſen zuruͤckgehalten wird, und welche 
wiederum in mehrere gemeinſchaftliche Abtheilungen ge 
trennt find, bis zu einer geringen Höhe leitet, wo das 
Waſſer faſt ganzlich verdunſten muß. Man leitet hier: 
auf von neuem Meerwaſſer hinein, verfaͤhrt, wie vor— 
her, und haͤuft das ſich geſammlete Salz in Haufen auf. 
Dies Boyſalz enthält natuͤrlicherweiſe alle fremdartige, 

Hh 2 dem 
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dem Meerwaſſer beygemiſcht geweſene Salze und andere 
Theile. Es fieht daher grau von Farbe aus. In den 
mitternaͤchtlichen Provinzen von Frankreich hingegen 
ſammlet man den mit Seewaſſer befeuchteten Sand, 
trocknet ihn an der Sonne, waͤſcht ihn mit der Hinrei- 
chenden Menge Waſſer wieder aus, und raucht dieſe 
Aufloͤſung hernach in bleyernen Pfannen uͤber dem Feuer 
ab, um das Salz zu ſcheiden. 5 
Meémoire fur les marais ſalans des provinces d' Aunis et 
de Saintonge, par M. Beaupied Dumenils. d Rochelle 
1765. 12. 
Hier. Dav. Ganubius de aqua maris feptentrionalis orae 
belgicae, in feinen adverjar. S. 1. Bergman de aqua 
pelagica, in feinen opuſc. Vol. I. S. 179. 


. 771, 

Auch das Soolenſalz ließe ſich blos durch Sonnen⸗ 
wärme und die Wirkung der freyen Luft mit Vortheil 
ſcheiden, ſo wie man daruͤber auch ſchon Verſuche im 
Großen angeſtellt hat. — Hierher gehoͤrt auch das aus 
einigen Salzſeen z. B. in mehrern Gegenden des aſiati⸗ 
ſchen Theils des ruſſiſchen Reichs durchs Verdunſten ver: 
mittelſt der Sonnenwaͤrme in großer Menge geſammlete 
Salz. i 

Albr. von Haller kurzer Auszug einer Beſchreibung der Salz 
werke im Amte Aelen. Bern 1765. 8. M&moire iur 


Tevaporation de l'eau falke, par Mr. Haller; in den 
Mem. de Lacad. roy. des. fe. 1764. S. 9. ff. 
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Alles Kuͤchenſalz, es mag nun Steinſalz, Meer⸗ 
ſalz oder Brunnenſalz ſeyn, iſt nicht weſentlich von ein⸗ 
ander verſchieden, als nur in beygemengten Unreinig⸗ 
keiten. Durchgehends moͤchte aber wol das verkaͤufli⸗ 
che Kuͤchenſalz nie ganz rein zu nennen ſeyn, ſondern 
man findet es immer, mehr oder weniger, mit andern 

Salzen, 
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Salzen, beſonders mit der, nachher zu erwaͤhnenden, 
ſalzſauren Talk⸗ und Kalkerde, verunreiniget. Ein rei⸗ 
nes Kuͤchenſalz muß weder an der fuft feucht werden, 
noch vielweniger bey der Aufloͤſung im Waſſer etwas zu⸗ 
rücklaſſen, oder mit den kohlenſauren Alkalien einen Nie⸗ 
derſchlag geben. Die beym Verſieden des Salzes zuruͤck⸗ 

leibende Mutterlauge kann man nach Verſchiedenheit ih: 
res Gehaltes entweder auf Bitterſalz, oder auf Talkerde, 
oder wenigſtens auf Salzſaͤure nutzen. 


— 


nn 

Ehedem glaubte man fäͤlſchlich, daß der mit der 
Saͤure in dem Kochſalze befindliche Grundtheil eine 
Erde wäre, weil die Aufloͤſung des verkäuflichen Salzes 
im Waſſer beym Zuſatz eines Alkali eine Erde fallen laͤßt. 
Allein dieſe Erde (Kalkerde, Talkerde, oder beides) ge⸗ 
hoͤrt, wie geſagt, nicht zur Miſchung des Kuͤchenſalzes, 
und reines Kuͤchenſalz muß ſie nicht haben. Demohn⸗ 
geachtet hat erſt Marggraf in den neuern Zeiten dieſe 
falſche Meynung der Ehemiſten von der alkaliſchen Ba⸗ 
fis des Kuͤchenſalzes gaͤnzlich widerlegt, nachdem auch 
ſchon du Hamel Gruͤnde dagegen vorgebracht hatte. 
Seit dieſen Zeiten unterſcheidet man auch erſt eigentlich 
das Mineralalkali vom Gewaͤchsalkali. } 
Sur la bafe du ſel marin, par Mr. Du Hamel; in den 
Mem. de lacad. roy. des fe. de Paris 1736. S. 215.5 
überf in Crells n. chem. Archiv Th. IV. S. 166. Marg⸗ 
grafs Erweis, daß der aus dem Kochſalze geſchiedene alkali⸗ 
ſche Theil ein wirkliches lal alcali und keine terra alcalina 

ſey; im r. B. feiner chym. Schriften S. 167. ff. 
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Die Säure des Kuͤchenſalzes iſt mit dem Mineral⸗ 
alkali nicht ſo nahe verwandt, als mit dem Gewaͤchsal⸗ 
kali; und man kann daher durch dieſes, nach Hagens 
und Bergmanns Entdeckung, das Kuͤchenſalz zerſetzen 
N Hh 3 und 
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und das Mineralalkali abſcheiden. Sowol das äßende, 
als das kohlenſaure Gewaͤchsalkali trennt das mineraliſche 
von der Säure, jenes durch eine einfache, dieſes durch 
eine doppelte Wahlverwandtſchaft, und verbindet ſich 
ſelbſt mit der Säure zum ſalzſauren Gewaͤchsalkali. Es 
giebt uns dies ein Mittel an die Hand, das Mineralal⸗ 
kali zu gewinnen. Nach den von Bergmann angegebe⸗ 
nen Beſtandtheilen des Kuͤchenſalzes und Digeſtivſalzes 
erfordert das erſtere, wenn es rein und trocken iſt, glei⸗ 
che Theile trockenes aͤtzendes Gewaͤchsalkali, um zerſetzt 
zu werden; bey dem gewöhnlichen Gewaͤchsalkali laͤßt 
ſich kein gewiſſes und beftandiges Verhaͤltniß feſtſetzen, 
wegen der verſchiedenen Menge der Kohlenſaͤure, die es 
fuͤhren kann. Im Großen wendet man hiezu die gemeine 
Pottaſche an, deren zufällige Unreinigkeiten vollends kein 
allgemein beſtimmtes Verhaͤltniß zulaſſen. 

Hagens Abh. chem. Inhaltes, S. 136. Bergmann opule. 

Vol. III. S. 312. 
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Die reine Abſcheidung des Mineralalkali aus dem 
Kuͤchenſalze durch Gewaͤchsalkali, gelingt, nach meinen 
im Großen angeſtellten Verſuchen, nur hauptſaͤchlich zur 
Winterszeit. Man muß ſich zu dem Ende erſt von der 
Reinigkeit der anzuwendenden Pottaſche uͤberzeugen, und 
fie dann in dem Berhältniß zum Kochſalze ſetzen, daß 
das Verhaͤltniß gleicher Theile ihres reinen Gewaͤchsalkali 
und des trocknen reinen Kuͤchenſalzes ſtattfindet. Man 
loͤſt Pottaſche und Kuͤchenſalz entweder zuſammen in hin: 
laͤnglicher Menge Waſſer, oder jene gleich in der Soole, 
wenn man dieſe haben kann, und ſich von ihrem richtigen 
Gehalt an Salz voͤllig uͤberzeugt hat, durch Kochen auf. 
Man gießt die Lauge nach dem Setzen klar ab, wo ſich 
dann zuerſt der bey der Pottaſche befindliche vitrioliſirte 
Weinſtein und nachher das Digeſtivſalz aloe, 5 

eineral⸗ 
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Mineralalkali ſchießt nur bey völliger Erfältung an, und 
es iſt dies ein bequemer Handgriff, es vom Digeſtivſalz 
zu ſcheiden. Man muß zu dem Ende die Lauge oͤfters und 
ſo lange umgießen, als ſie noch warm iſt, um das nie⸗ 
derfallende Digeſtivſalz wegzubringen. Das erhaltene 
Mineralalkalt muß man aber doch noch einer wiederholten 
Reinigung durch Aufloͤſen und Cryſtalliſiren unterwer⸗ 
fen, wenn man es ganz rein haben will. Daß man 
übrigens hiebey mehr cryſtalliniſches Mineralalkali erhält, 
als man Kuͤchenſalz angewendet hat, kann den nicht Wun⸗ 
der nehmen, der die Kohlenſaͤure und das Eryſtallenwaſ⸗ 
fer deſſelben zu ſchaͤtzen weiß (§. 420.). 

Weſt umb kurze Geſchichte der Scheidung des mineraliſchen 
Laugenſalzes aus ſeinen Mittelſalzen, nebſt einer Beſchreibung 
der wohlfeilſten Bereitungsart dieſes Salzes; in feinen phyſ. 
chym. Abh. H. I. S. 131. ff. Deſſen oben ($. 603.) an⸗ 


gef. Abhandlung. 


Gemeiner Salmiak. 


{ . 

Wenn man die . mit dem Ammonial ſaͤt⸗ 
tiget, ſo entſteht daraus ein Neutralſalz, welches mit 
demjenigen völlig übereinfümmt, das unter dem Na⸗ 
men des Salmiaks (ſal ammoniacum, 0 bekannt 
iſt, und nach welchem man auch andere mit fluͤchtigem 
Alkali und Säuren bereitete Neutralſalze ammoniaka⸗ 
liſche Salze ($. 329.) genannt hat. Jenem pflegt man 
deswegen auch den Namen des gemeinen oder gewoͤhn⸗ 
lichen Salmiaks (lal ammoniacum vulgare) zu geben. 
Im Syſteme nennt man ihn ſalzſauren Ammoniak 
(Ammoniacum muriaticum, Murias ammoniaci, Mus 
riate q Ammoniague). 


§. 727. 5 
Der Salmiak hat einen ſtarken, ſtechenden, gewiſ⸗ 
ſermaßen urindfen, Geſchmack, und ſchießt zu doppelt 
Hh 4 gefieder⸗ 


„ 
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gefiederten Cryſtallen an, die eigentlich aus kleinen ſechs⸗ 
feitigen pyramidaliſchen zuſammengeſetzt find. Die Cry⸗ 
falle des Salmiaks enthalten nach Kirwans neuerer 
Berechnung 0,276 Ammoniak und 0,724 Salzſaͤure und 
Waſſer. Bey dem 50° Fahr. erfordert der Salmiak 
2,727 Theile Waſſer zu ſeiner Aufloͤſung; vom ſiedenden 
etwa gleiche Theile. Er bringt bey ſeiner Aufloͤſung im 
Waſſer beſonders viele Kälte hervor. Der Salmiak laͤßt 
ſich durchs Abkuͤhlen eryſtalliſiren; die Cryſtalle werden 
aber am deutlichſten beym unmerklichen Abdunſten. 


; FR 

Die Sa werden an der luft nicht ver⸗ 
aͤndert, ſondern ſind beſtaͤndig, ohne zu zerfließen oder 
zu verwittern. Im Feuer iſt der Salmiak ganz flüchtig, 
und verfliegt, ohne etwas zu hinterlaſſen, wenn er rein 
iſt. Auf gluͤhenden Kohlen macht er kein Geraͤuſch. In 
verſchloſſenen Gefaͤßen läßt er ſich ſublimiren, und giebt 
bey einem ſchwaͤchern Feuer die ſogenannten Salmiak⸗ 
blumen (flores falis ammoniaci fimplices), bey einer 
ſtaͤrkern Hitze und mindern Abkuͤhlung hingegen dichte 
durchſcheinende Kuchen, die aus parallelen Nadeln be 
ſtehen, und in deren Mitte man manchmal, bey der Ver: 
fertigung im Großen, regelmaͤßige Wuͤrfel wahrnimmt. 
Der ſublimirte Salmiak beſitzt einige Zaͤhigkeit. Uebri⸗ 
gens wird der Salmiak durch Sublimation nicht zerſetzt. 


$. 779. 

Unreiner Salmiak läßt ſich ſolchergeſtalt auf eine 
doppelte Weiſe reinigen, entweder durch Auflöfen in 
Waſſer, Durchſeihen und Cryſtalliſiren; oder durch 
Sublimiren. Jene wendet man beſſer bey der Verun⸗ 
reinigung des Salmiaks mit ſolchen Dingen an, die bey 
der Auflöfung im Waſſer oder beym Cryſtalliſiren zuruͤck⸗ 
bleiben; dieſe, wenn ihm ſalzigte Dinge beygemengt ſind, 
deren Abſcheidung durchs Cryſtalliſiren ſchwer hält. 


$. 780. 
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$. 780. 5 

Man findet den Salmiak natuͤrlich und mehr oder 
weniger rein in Vulcanen, und in ihrer Nachbarſchaft, 
und hat ihn auch ſonſt hin und wieder angetroffen a). 
Der Saft verſchiedener Gewaͤchſe haͤlt ebenfalls einen 
fertigen Salmiak d). In ſehr großer Menge gewinnt 
man ihn aber in Aegypten, nach dem Berichte mehrerer 
Augenzeugen, aus dem bloßen Ruſſe, der ſich in den 
Rauchfaͤngen beym Verbrennen des Miſtes der Kamee⸗ 
le und anderer Thiere anhaͤngt, und den Salmiak alſo 
ſchon ganz fertig enthalt, durch eine Sublimation; da 
bey uns der Caminruß hingegen nur fluͤchtiges Alkali, 
und keinen Salmiak in ſich hat e). Doch hat auch Herr 
Weber aus den in Holland bey dem Verbrennen des 
Torfes in den Rauchfaͤngen ſich anlegenden Ruſſe in 
ziemlicher Menge Salmiak ohne Zuſatz durch Sublima⸗ 
tion gewonnen d). Man fuͤllt in Aegypten große runde 
glaͤſerne Flaſchen, die 1 Fuß im Durchmeſſer und einen 
kurzen Hals von 2 Zollen haben, nachdem fie vorher bes 
ſchlagen worden find, bis auf ohngefaͤhr 4 Zoll weit vom 
Halſe mit Ruſſe an, und ſtellt fie in laͤnglichte Oefen ne⸗ 
ben einander, wo man ſie erſt nach und nach erhitzt, um 
alle fluͤchtige Theile des Ruſſes auszutreiben. Man ver⸗ 
ſtaͤrkt hierauf das Feuer, nach Verſchließung der Muͤn⸗ 
dung der Flaſche, und unterhaͤlt es drey Tage und drey 
Naͤchte mit brennendem Kameelmiſte. Man zerbricht 
die Ballons, um die feſten Salmiakkuchen herauszuneh⸗ 
men, welche auf der einen Seite convex, auf der andern 
concav, und uͤberhaupt mit mehr oder weniger ruſſigten 
Theilen ſtets verunreiniget ſind. Man thut in jeden 


Ballon 40 Pf. Ruß, und erhaͤlt daraus bis an 6 Pf. 
Salmiak. 


a) Joh. Geo. Models Verſuche und Gedanken uͤber ein na⸗ 
tuͤrliches oder gewachſenes Salmiak. Leipz. 1758. 8. Sera 
H 0 5 bers 
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bers Briefe aus Welſchland; Bergmann opuſc. Vol. III. 


335 

bh) Almanach für Scheidetünftlr, J. 552, S. 6. 

ch) Zubereitung des Salmiaks in Aegypten, beſchrieben von 
Fr. Haſſelquiſt, in den ſchwed. Abhandl. B. XIII. 1751. 
S. 266. Niebohrs Reiſe nach Arabien, Th. I. O. 152. 
Obfervations fur la nature et la compoſition du ſel am- 
moniac, par Mr. Geofroy, le cader, in den Mem. de 
Paris 1720. S. 189.; Überfegt in Crells neuem chem. 
Archiv, B. II. S. 60. Suite des obfervations fur la 
fabrique du fel ammoniac, par le meme, ebendaſ. 1723. 
©. 210. 5 uͤberſ ebendaſ. S. 158. 

d) Weber, im phyſ. chem. Magazin. Th. I. S. 126. 


§. 781. 

Ehemals war kein anderer Salmiak im Handel, als 
der aus Aegypten, wo man ihn ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten bereitet. In Europa waren zwar die Beſtand⸗ 
theile des Salmiaks laͤngſt bekannt; allein man hat erſt 
in neuern Zeiten angefangen, dieſe auf ſolche Weiſe zu 
verbinden, daß der daraus entſtehende Salmiak nicht zu 
theuer ausfällt. In Frankreich waren Hr. Baums, 
und in Deutſchland die Gebruͤder Gravenhorſt die er⸗ 
ſten, welche eine Fabrik von Salmiak errichteten, der in 
Ruͤckſicht des Preiſes und der Guͤte mit dem aͤgyptiſchen 

wetteifern kann, und ihn offenbar an Reinigkeit uͤber⸗ 
trifft. So hat man auch an mehrern Orten, beſonders 
in England, dergleichen Salmiakfabriken angelegt. 
Man haͤlt aber in allen dieſen Fabriken das Verfahren 
geheim. Aus den im Folgenden anzufuͤhrenden Ver—⸗ 
wandtſchaftsgeſetzen, welchen die kuͤchenſalzſauren Salze 
unterworfen ſind, wird man leicht mehrere Arten der 
Salmiakbereitung kennen lernen, deren Ausfuͤhrung mit 
Vortheil geſchehen kann. Das noͤthige fluͤchtige Alkali 
verſchafft am beſten der gefaulte Urin durch Deſtillation; 
ſonſt gewinnt man es auch aus Knochen, Hoͤrnern, 
Klauen, u. dergl. Nicht in allen Salmiakfabriken wird 
a der 


l 
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der Salmiak durch Sublimation zu Kuchen gemacht, 
ſondern vielmehr nach dem Cryſtalliſiren in Brodte oder 
Huͤte, in Form der Zuckerhuͤte, zuſammengedruͤckt. 

W. C. Alberti Anleitung zur Salmiakfabrik, Berlin 1780. 9. 
J. g. A. Goͤttlings chemiſche Verſuche uͤber eine verbeſſerte 
Methode den Salmiak zu bereiten, Weimar 1782. 12. 
Meine Verfertigungsart des Salmiaks ohne Sublimation; 
in Ereils neueſten Entdeck. Th. VII. S. 19. Beſchrei⸗ 
bung einer fabrikmaͤßigen Bereitung des Salmiaks, von Hrn. 
wiegleb; in Demachy's Laborant im Großen, Th. II. 
S. 355. 

Ra) 

Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien zerſetzen den Salmiak, 
wegen der nähern Verwandtſchaft der Salzſaͤure zu den⸗ 
ſelben; und entwickeln ſogleich das Ammoniak daraus, 
entweder im milden oder im aͤtzenden Zuſtande, je nach⸗ 
dem ſie kohlenſauer oder rein ſind. Die Salzſaͤure des 
Salmiaks hingegen verbindet ſich mit ihnen zum Dige⸗ 
ſtivſalz oder Kochſalz, je nachdem man Gewaͤchsalkali 
oder Mineralalkali anwendet. Wenn man daher Sal⸗ 
miak mit feuerbeſtaͤndigem Alkali zuſammenreibt, fo ent⸗ 
ſteht ſogleich ein urinoſer Geruch von dem fortgehenden 
Ammoniak. Das ſogenannte engliſche Riechſalz ift 
ein ſolches Gemenge, aus drey Theilen trocknem gepul⸗ 
verten Weinſteinſalze, und einem Theile geriebenen Sal⸗ 
miak, in einem Glaſe mit eingeriebenem Stöpfel recht 
untereinander geſchuͤttelt, und mit etwas Waſſer be⸗ 
feuchtet. ' 

. 8 
Auf dieſe Art erhaͤlt man aus dem Salmiak das 
Ammoniak in vorzuͤglicher Reinigkeit, und auf eine be⸗ 
queme Weiſe, und man bedient ſich der Zerſetzung des 
Salmiaks, um das Ammoniak, ſowol im reinen Zuſtan⸗ 
de, als mit Kohlenſaͤure verbunden, und zwar letzteres 
in feſter oder in fluͤſſiger Geſtalt zu gewinnen (F. 425.). 


Die 
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Die Auflöfungen des Ammoniaks im Waſſer heißen daher 
auch Salmiakſpiritus (Spiritus falis ammoniaci), und 
das reine kohlenſaure Ammoniak führt in den Officinen 
den Namen des fluͤchtigen Salmiakſalzes (Sal volatile 
ſalis ammoniaci). \ l 
§. 784. N 
Um feſtes kohlenſaures Ammoniak aus dem Sal⸗ 
miak zu erhalten, vermengt man einen Theil gepulverten 
reinen Salmiak mit drey Theilen gepulverter Pottaſche, 
ſchuͤttet alles fogleich in eine glaͤſerne Retorte mit einem 
weiten Halſe, kuͤttet eine Vorlage aufs genaueſte vor, 
und deſtillirt, oder ſublimirt vielmehr, im Sandbade, mit 
erforderlicher Behutſamkeit, und bey maͤßiger Regierung 
des Feuers das kohlenſaure Ammoniak uͤber, das ſich wie 
Hubwerk, und in Kruſten in der Vorlage anlegt. Man 
hebt dies Salz am beſten in Glaͤſern mit eingeriebenen 
Stoͤpſeln auf. 
; §. 785. 
Man erhält das kohlenſaure Ammoniak aus dem 
Salmiak in fluͤſſiger Geſtalt, oder den Salmiakſpiritus, 
auf gleiche Weiſe, wenn man noch eine hinlaͤngliche 
Menge Waſſer zuſetzt. Man ſchuͤttet zu dem Ende zu 
dem vorigen Gemenge (F. 784.) in der Retorte noch 
zwey bis drey Theile Waſſer, ſchuͤttelt alles wohl unter 
einander, und deſtillirt auf eben die Art. Das Ammo⸗ 
niak geht zuerſt in feſter Geſtalt uͤber, weil es fluͤchtiger 
iſt, als das Waſſer, und bildet erſt nachher durch die 
Aufloͤſung in dem uͤbergegangenen Waͤſſerigten den Sal⸗ 
miakſpiritus. Man nennt ihn auch einfachen oder 
waͤſſerigten, auch tartariſirten Salmiakgeiſt (ſpiri. 
tus falis ammoniaci ſimplex, aquofus, tartariſatus). 
Es verfteht fich von ſelbſt, daß man ihn ebenfalls durch 
eine geſaͤttigte Aufloͤſung des feſten kohlenſauren Ammo⸗ 
niaks im Waſſer erhalten koͤnne. Uebrigens gehet bey 
dieſer 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 493 


dieſer Ausſcheidung des Ammoniaks aus dem Salmiak 
ſowol in feſter als fluͤſſiger Geſtalt, wegen der Kohlen⸗ 
ſaͤure des zugeſetzten feuerbeſtaͤndigen Alkali's, eine dop⸗ 
pelte Wahlverwandtſchaft vor, und der Ruͤckſtand der 
Deſtillation iſt ſalzſaures Gewaͤchsalkali. 


Salzſaure Mittelſalze. Salzſaure Kalkerde. 


$ 786. f 
Die Kalkerde wird von der Salzſaͤure leicht aufge: 
loͤſt, und die Verbindung liefert nach geſchehener Saͤtti⸗ 
gung ein Mittelſalz, welches ſalzſaure Kalkerde (Calx 
muriatica f. falita, Murias calcis, Muriate de Chaux) - 
genannt werden kann, ſonſt auch den uneigentlichen Na⸗ 
men des firen Salmiaks (ſal amm oniacum fixum) 
und des Kalkoͤls Coleum caleis) führt, Es hat einen 
ſehr bittern, unangenehmen Geſchmack, und laßt ſich 
nicht anders zu Cryſtallen bringen, als daß man die Auf⸗ 
loͤſung bis zur Syrupsdicke abraucht, und allmaͤhlich er⸗ 
kalten laͤßt. Man erhält alsdann nach Fourcroy vier⸗ 
flaͤchige geſtreifte prismatiſche Eryſtalle. Bey zu ſtarkem 
Abrauchen und zu ſchnellem Erkalten erhaͤlt man daraus 
nur eine unfoͤrmliche Gerinnung. ö 
Fourcroy Elemens de Chimie, T. II. 4 Edit. S. 134. 135. 


8. rg 

Die Cryſtalle dieſes Mittelſalzes laſſen ſich an der 

luft nicht erhalten, ſondern zerfließen ſehr bald wieder. 
In der Kälte brauchen ſie nur 12 Theil Waſſer zur Auf 
loͤſung, und vom heißen Waſſer ſehr wenig. Der gut 
ausgetrocknete kochſalzſaure Kalk enthalt nach Berg⸗ 
mann 0,44 reine Kalkerde und o,3 1 Kuͤchenſalzſaͤure, 
wenn man das Waſſer darin zu 0,25 ſchaͤtzt. Der ſalz⸗ 
ſaure Kalk ſchmelzt im Feuer, wie Wachs, und laͤßt 
auch ſelbſt im Gluͤhefeuer feine Säure nicht fahren. 
Denn 
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Denn beym Erkalten geſteht er zwar in der Kaͤlte, zieht 
aber die Feuchtigkeiten aus der duft eben fo ſchnell wieder 
an, als vorher. 5 Fon 
n As, 

Der kuͤchenſalzſaure Kalk findet ſich natuͤrlich in 
vielen Waͤſſern, und auch im Meerwaſſer und verſchie⸗ 
denen Salzſoolen, wo er dann in die Mutterlauge des 
Kuͤchenſalzes eingehet, und der Grund der Zerfließbar⸗ 
keit und Bitterkeit des Salzes werden kann, wenn er 
dabey iſt. 5 

§. 789. 

Dies Mittelſalz wird durch feuerbeſtaͤndige Alkalien 
auf naſſem Wege zerſetzt, und die Kalkerde faͤllt aus der 
Auflöfung nieder, die ſich aber freylich wieder auflöft, 
oder aufgelöft bleibt, wenn fie Waſſer genug antrifft. 
Die Salzſaͤure muß alſo mit der Kalkerde nicht fo nahe 
verwandt ſeyn, als mit den beiden feuerbeſtaͤndigen Al— 
kalien. Dieſe, wenn fie kohlenſauer find, fällen die Kalk 
erde vermittelſt der doppelten Verwandtſchaft wegen der 
Kohlenſaͤure als rohen Kalk. Wenn hiebey die Auflo— 
ſungen des kohlenſauren feuerbeſtaͤndigen Alkall's und 
des ſalzſauren Kalks mit fo wenigem Waſſer, als moͤg⸗ 
lich, gemacht find, und nun im gehörigen Verhaͤltniß 
mit einander vermengt werden, fo entſteht aus dieſen bei⸗ 
den ganz fluͤſſigen Koͤrpern erſt eine gallertartige Gerin⸗ 
nung, die immer feſter und feſter, und endlich ganz hart 
wird. Man hat derſelben den Namen des chemischen 
Wunderwerks gegeben. Sie beſteht aus kohlenſau⸗ 
rem Kalk, und Digeſtivſalz oder Kuͤchenſalz, und die 
veraͤnderte Aufloͤsbarkeit der neu entſtandenen Koͤrper, 
und ihre Einſaugung des Waſſers erklaͤrt das ganze 
Raͤthſel bey der Entſtehung. 


8.790. 
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. 290; 

Das Ammoniak kann den ſalzſauren Kalk nicht zer⸗ 
ſetzen, wol aber macht das Kalkwaſſer, worin man Sal⸗ 
miak auflöft, ſogleich das Ammoniak daraus los, und 
dies geſchieht auch beym Zuſammenreiben des ungeloͤſch⸗ 
ten Kalks mit dem Salmiake. Die Salzſäure iſt folg⸗ 
lich näher mit der Kalkerde verwandt, als mit dem Am⸗ 
moniak. Freylich faͤllet das kohlenſaure Ammoniak den 
Kalk aus der Salzſaͤure; aber hier wirkt die Anziehung 
der Kalkerde zur Kohlenſaͤure, wie beym ſalpeterſauren 
Kalke (F. 679.), und folglich geſchiehet die Zerſetzung 
durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft, die durch ein⸗ 
fache nicht erfolgen kann; die Kalferde wird zum rohen 
Kalk, und Ammoniak zum Salmiak. Man kann auf 
dieſe Art die Mutterlauge des Kuͤchenſalzes (§. 766. ), 
wenn ſie aus ſalzſaurer Kalkerde beſteht, mit Vortheil 
auf Salmiak benutzen, wenn man durch einen wohlfei⸗ 
len urinoͤſen Geiſt, der kohlenſaures Ammoniak enthalt, 
die Erde niederſchlaͤgt. Kreide, und kohlenſaure Kalker⸗ 
de überhaupt, bringt beym Zuſammenreiben mit Salmiak 
keinen fluͤchtigen urinoͤſen Geruch und keine Zerſetzung 
des letztern zuwege, wegen der Anziehung der Kalkerde 
zur Kohlenſaͤure. 


§. 791. 

In der Hitze hingegen wird der Salmiak allerdings 
durch rohe Kalkerde zerſetzt, weil durch jene die Anzie⸗ 
hung der Kalkerde zur Kohlenſaͤure vermindert, und die⸗ 
ſe auch ausgetrieben wird, ſo daß nun die Kalkerde ihre 
Anziehung zur Salzſaͤure aͤußern kann, indem das Am: 
moniak die Kohlenſaͤure in ſich nimmt. Man bedient 
ſich daher auch der Kreide oder des rohen Kalks, um das 
feſte kohlenſaure Ammoniak aus dem Salmiak zu gewin⸗ 
nen, und zwar noch mit mehrerm Vortheil, als des 
feuerbeſtaͤndigen Alkalis (§. 284.0. Zu dem Ende wer⸗ 
den 
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den 5 Theile getrocknete und zart gepulverte Kreide mit 
3 Theilen fein gepulvertem Salmiak wohl vermengt, und 
aus einer glaͤſernen Retorte mit einem weiten Halſe, an 
welche man eine nicht zu große Vorlage feſt angekuͤttet 
hat, zuerſt bey gelindem, und hernach bey ſtufenweiſe 
vermehrtem Feuer, im Sandbade deſtillirt, wo ſich das 
feſte kohlenſaure Ammoniak in der Vorlage anlegt. 


§. 792. g 

Des gebrannten Kalks bedient man ſich ebenfalls 

mit Vortheil, um das reine oder aͤtzende Ammoniak aus 
dem Salmiak zu ſcheiden, das man auf dieſe Art am 
beſten und am bequemſten erhalten kann. Freylich laͤßt 
es ſich nicht in feſter Geſtalt darſtellen ($. 318.), ſondern 
erſcheint entweder in Gasform, oder wird im Waſſer 
aufgeloͤſt unter dem Namen des cauſtiſchen Salmiak⸗ 
ſpirirus (ſpiritus falis ammoniaei cum calce viva, Al- 
cali fluor) als ein reines aͤtzendes fluͤchtiges Alkali ange: 
wendet (. 318.). Zur Bereitung des aͤtzenden Sal⸗ 
miakgeiſtes werden erſt 2 Theile lebendiger Kalk mit 9 
Theilen Waſſer geloͤſcht, und nach dem Erkalten in eine 
geräumige Retorte geſchuͤttet, worauf man 1 Theil ge⸗ 
pulverten Salmiak hinzuthut, die Retorte wohl umſchuͤt⸗ 
telt, ſogleich eine Vorlage dicht ankuͤttet, und im Sand; 
bade bey gelindem Feuer deſtillirt, bis der Ruͤckſtand 

ganz trocken iſt. f 

Den ungelöfchten Kalk zum Salmiak zu miſchen, und das Waſ⸗ 
ſer nachher darauf zu gießen, geht wegen der dabey entſtehen⸗ 

den ſtarken Erhitzung nicht wohl an. Da ſich der Ruͤckſtand 

von dieſer Deſtillation ſehr feſt an die Retorte anlegt, und 
ohne dieſe zu zerſchlagen nicht ganz wieder durch Waſſer her⸗ 
ausgebracht werden kann, ſo hat man vorgeſchlagen, obigem 
Gemenge noch einen Theil Kuͤchenſalz zuzuſetzen. a 

ö $. 793. 

Der erhaltene cauſtiſche Salmiakgeiſt hat einen weit 
durchdringendern Geruch, als der vorher ertwähnte koh⸗ 
len⸗ 
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lenſaure ($.785.)5 er iſt weit fluͤchtiger, brauſt nicht mit 
den Saͤuren, truͤbt das Kalkwaſſer nicht, und ſchlaͤgt 
die Aufloͤſung der Kalkerde in Salzſaͤure nicht nieder. 
Es verſteht ſich, daß man dieſen Salmiakſpiritus auch 
durch aͤtzende feuerbeſtaͤndige Alkalien aus dem Salmiak 
entbinden koͤnnte (F. 782.); es iſt aber kein Grund da, 
ſie dem wohlfeilern gebrannten Kalke vorzuziehen. 


$. 794. 

Der Ruͤckſtand, welcher von der Deſtillation des. 
Salmiaks mit gebranntem Kalk ($. 792.), und auch 
mit rohem Kalk ($. 79:1.) zuruͤckbleibt, iſt natuͤrlicher⸗ 
weiſe ſalzſaurer Kalk, den man uͤberhaupt deswegen ſixen 
Salmiak (F. 786.) genannt hat. Er zieht auch die 
Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließt. Er enthaͤlt 
aber mehr Kalkerde, als zur Sättigung der Salzſaͤure 
hinreichend iſt. Er ſchmelzt im Feuer, ſobald der Tiegel 
gluͤhend wird. Die geſchmolzene Maſſe ſieht nach dem 
Erkalten grau und wie verglaſt aus. Wenn man mit 
einem harten Koͤrper, wie z. B. mit einem Stahl, daran 
ſchlaͤgt, ſo leuchtet es in der ganzen Strecke, wo der 
Schlag geſchehen, im Dunkeln; und wenn man kleine 
eiſerne oder kupferne Stangen mit der geſchmolzenen 
Maſſe uͤberzieht, ſo zeigt ſich auch im Dunkeln ein phos⸗ 
phoriſches licht, wenn man den Ueberzug mit einem Ei⸗ 
fen ſtark kratzt. Der Ueberzug wird aber an der Luft 
leicht wieder feucht, und man muß ſie deswegen an ei⸗ 
nem trocknen Orte, in einem Glaſe, genau verwahren. 
Dies iſt der hombergiſche Phosphorus. Mehrere 
ſchreiben dazu den bloßen ſalzſauren Kalk, oder die waͤſ— 
ſerige Ausziehung aus dem Ruͤckſtande von der Deſtilla⸗ 
tion des Salmiaks mit Kalk vor, den man eindicken, 
und im Gluͤhefeuer ſchmelzen ſoll; aber hiedurch erhaͤlt 
man nie eine feſte harte Maſſe. Man muß vielmehr die⸗ 
fen Ruͤckſtand dazu fo anwenden, wie er iſt, und die über: 

veus Chemie. I. Th. Ji fluͤſſi⸗ 
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flaͤſſigen Kalktheile nicht abſondern, die zur Feſtigkeit der 
Maſſe weſentlich nothwendig find. 
Nouveau Phosphore, par Mr. Homberg ; in den auc. Men. 
de-P’acad. de Paris, Tom. X. S. 445.; überf, in Cells 
chem. Archiv B. I. S. 172. 


Salzſaure Talkerde. 


d. 79s. 

Mit der Talkerde liefert die Salzſaͤure ein Mittel⸗ 

ſalz, von einem aͤußerſt bittern Geſchmacke, und einer 

ſehr großen Aufloͤsbarkeit, das nur mit Muͤhe bey einem 
ſtarken Abdampfen und ſchnellen Abkuͤhlen zu nadelfoͤrmi⸗ 
gen Eryſtallen gebracht werden kann, die aber an der luft 

bald wieder zerfließen, wobey es nach Bergmann gegen 
186 Waſſer anzieht, ſonſt aber gewöhnlich nach dem Ab⸗ 
rauchen eine gummigte Maſſe liefert. Dies Salz heißt 
ſalzſaure Talkerde, Bitterkochſalz, auch Salzaſche 

(magneſia muriatica ſ. ſalita B., Murias magneſiae, 

Muriate demagnefie), und enthält, wenn es gehoͤrig aus: 

getrocknet worden iſt, nach Bergmann o, 41 Talkerde 

und 0,34 Salzſaͤure, wenn man das Waßer zu , 23 


chaͤtzt. 
$. 796. 


Die ſalzſaure Talkerde laßt in der Gluͤhehitze ihre 
Saͤure gaͤnzlich fahren, doch die letztern Antheile ſehr 
ſchwer. Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien, ſowol die koh⸗ 
lenſauren, als die aͤtzenden, ſonderen die Talkerde von 
der Salzſaͤure ab. Das Ammoniak thut es ebenfalls, 
aber nur das kohlenſaure zerſetzt die ſalzſaure Talkerde 
vollkommen; das aͤtzende unvollkommen: denn es bildet 
ſich auch hier ein dreyfaches Salz aus Salzſaͤure, Talk⸗ 
erde und Ammoniak, wie Bergmann zuerſt entdeckte, 
und es ſcheidet ſich nur ſoviel Talkerde ab, als das 11 0 

aͤlt⸗ 
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haͤltniß der Beſtandtheile dieſes dreyfachen Salzes er: 
fordert. 


Torb. Bergman in feinen orale phuf. chem. S. 351, Four- 
croy oben ($. 505.) angeführte Abhandl. 


9. 797. 

Wenn man friſch gebrannte Talkerde mit Salmiak 
zuſammenreibt, ſo entwickelt ſich etwas Urinoͤſes; aber 
die Zerſetzung geſchiehet in der Kälte nur unvollkommen; 
in der Hitze hingegen voͤllig, wenn Talkerde genug da iſt. 
So zerſetzt auch die kohlenſaure Talkerde, vermittelſt der 
Hitze, den Salmiak wirklich, und zwar durch eine dop⸗ 
pelte Wahlverwandtſchaft. Dies iſt gar kein Wider⸗ 
ſpruch gegen die Zerſetzung der ſalzſauren Talkerde durch 
kohlenſaures Ammoniak (F. 796.), ſondern die Erklaͤrung 
iſt hier eben ſo zu geben, wie die Zerlegung des Salmiaks 
durch Kreide in der Hitze (§. 791.) N 

Neue Erfahrungen uͤber Bitterſalzerde und Salmiak, von Hrn. 
Weſtrumb; in Crells chem. Annal. 1 88 B. 1. S. 11.1 
101. ff. und in feinen phyſ. chem. Abhandl. B. III. B. J. 
S. 277 ff. 

§. 798. 

Das Kalkwaſſer ſchlaͤgt die Talkerde aus der Auf⸗ 
loͤſung in Salzſaͤure nieder. Ein gleiches thut der ges 
brannte Kalk. Kohlenſaure Kalkerde bewirkt keinen 
Niederſchlag. ee 

f §. 299. 

Man findet dieſes Mittelſalz häufig in der Natur; 
in Geſundbrunnen und Waͤſſern, in Salzſoolen; und 
im Meerwaſſer haͤufiger, als jedes andere Salz, außer 
dem Kuͤchenſalz. Es iſt die Urfache der Bitterkeit des 
Meerwaſſers, die man ſonſt unrichtig vom Erdharzig⸗ 
ten ableitete. In der Mutterlauge der mehreſten Salz⸗ 
ſiedereyen macht es gewoͤhnlich den vorzuͤglichſten Bes 

N Ji 2 ſtand⸗ 
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ſtandtheil aus, und giebt auch, wenn es beym Kochſalze 
bleibt, den Grund der Zerfließbarkeit und Bitterkeit def- 
ſelben ab. Es koͤnnte aus dieſer Mutterlauge mit Mutzen 
auf Magneſia genutzt werden. 2 


Salzſaure Thonerde. 


§. 800. 


Die Thonerde wird von der Salzſaͤure ziemlich leicht 
aufgelöft, und giebt damit die ſalzſaure Thonerde (Ar- 
gilla muriatica ſ. ſalita, Murias argillae, Muriate 
d’Alumine), die man ſonſt auch ſalzſauren Alaun, 
alaunerdigtes Kuͤchenſelz, Thonſalz, Thonkochſalz 
(alumen muriaticum) nennt, ein Mittelſalz, das einen 
ſehr zuſammenziehenden Geſchmack beſitzt, beym Abrau⸗ 
chen eine gummigte Maſſe liefert, und nur mit vieler 
Mühe zu Cryſtallen gebracht werden kann, an der luft 
leicht Feuchtigkeiten anzieht und zerfließt. Es faͤrbt den 
Violenſyrup roth, wie der gemeine Alaun. In der Gluͤ⸗ 
hehitze laßt es die Säure endlich ganz fahren, aber ſchwe⸗ 
rer als die falpeterfaure Thonerde. 


\ A 

Von allen Alkalien, ſowol von kohlenſauren, als 
aͤtzenden, von der gebrannten Kalkerde und vom Kalk 
waſſer, und von der kohlenſauren und gebrannten Talk⸗ 
erde wird die ſalzſaure Thonerde zerſetzt, und die erdigte 
Baſis abgeſchieden, mit welcher alſo die Saͤure nicht ſo 
nahe verwandt iſt, als mit jenen Stoffen. Natürlich 
hat man dies Salz noch nicht entdeckt, das nach Wen⸗ 
zel ein gutes Beitzmittel in der Faͤrberey abgeben kann. 


Salz 
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Salzsaure Schwererde. 


§. 802. 


Die reine Salzſaͤure loͤſt die Schwererde ziemlich 
leicht auf, und giebt damit ein eigenes Mittelſalz, die 
ſalzſaure Schwererde (Barytes muriaticus, Terra 
ponderofa falita, Murias barytis, Muriate de Baryte). 
Dies Salz ſchießt aus feiner Auflöfung im Waſſer beym 
unmerklichen Abdunſten zu anſehnlich großen, durchſichti⸗ 

gen Cryſtallen an, die, wenn fie regelmäßig ſind, laͤng⸗ 
lichte Tafeln mit abgeſtumpften Ecken vorſtellen. Beym 
ſchnellen Abdunſten und Abkuͤhlen werden die Eryſtalle 
ſchuppig und unordentlich blaͤtterig. Der Geſchmack die: 
fer Salzeryſtalle iſt bitter. Sie find an der Luft beſtaͤn⸗ 
dig, und erfordern vom Waſſer in der mittlern Tempe⸗ 
ratur 6 Theile zu ihrer Aufloͤſung. 


§. 803. 

Im Feuer laͤßt dies Salz die Saͤure ohne Zwi⸗ 
ſchenmittel nicht fahren. Weder die feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien, noch das Ammoniak koͤnnen die Schwererde 
von der Salzſaͤure trennen. Die kohlenſauren Alkalien 
thun es ſaͤmmtlich, wegen einer doppelten Wahlafziehung 
vermittelſt der Kohlenſaͤure. Weder reine Kalkerde, noch 
Talkerde, noch Thonerde ſcheiden die Schwererde von der 
Salzſaͤure ab. Sie hat alſo unter allen alkaliſchen Stof⸗ 
fen die erſte Stelle in der Stufenfolge der Verwandt⸗ 
ſchaft der Kuͤchenſalzſaͤure. 
De Baryte muriato, ſeripſit Jo. Aug. Schmidt. Lipf. 1793. 


8. Ejusdem de Baryte muriato, ſpecimen fecundum, 
ibid. eod. g. 


R Salz⸗ 


zo V. Abſchn. Mineral, Saͤuren u. ihre Verbind. 


Salzſaure Zirkonerde. 
F. 804. 
Die Zirkonerde wird von der Salzſaͤure aufgelöft; 


die Eigenſchaften dieſer ſalzſauren Zirkonerde (Circonia 
muriatica) find aber noch nicht bekannt. 


Salzſaure Auſtralerde. 


a N §. 803. 

Die Salzſaͤure iſt unter allen Saͤuren die einzige, 
welche nach Hrn. Wedgewood die Auſtralerde auflöͤſen 
kann (H. 405.). Sie erfordert aber dazu die Beyhuͤlfe 
der Siedhitze. Die geſaͤttigte Auflöfung läßt ſich nicht 
cryſtalliſiren, ſondern wird durch fortgeſetztes Abdunſten 
in mäßiger Waͤrme dick und butterartig, und die Maffe 
zerfließt wieder an der duft. Der Geſchmack iſt ſalzigt 
und ſtechend. In der Gluͤhehitze wird die Saͤure wieder 
daraus entbunden. Merkwuͤrdig iſt es, daß die Auflö⸗ 
fung dieſer ſalzſauren Auſtralerde (Cambria muriatica) 
durch bloßes, reines Waſſer wieder niedergeſchlagen wird. 
Alkalien, ſowol aͤtzende, als kohlenſaure, bringen keinen 
andern Niederſchlag zuwege, als bloßes Waſſer. 

W eigggeood oben ($. 405.) angeführte Abhandl. 
* 


* * 


$ 806. 


Auf die Riefelerde und Rorunderde hat die Salz: 
ſaͤure feine auflöfende Kräfte. 


Mechfrlieitige Bermandrfchaften der Salzſaͤure und 
A Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 
$. 807. 
Die Salzſäure hat gegen alle Alkalien und Erden 
eine naͤhere Verwandtſchaft, als die Kohlenſaͤure dage⸗ 
gen 
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gen beſitzt; fie bewirkt daher ein Aufbrauſen, wenn fie 
auf kohlenſaure Alkalien und Erden gegoſſen wird, und 
entwickelt kohlenſaures Gas. a 


$. 808. 

Wenn ſalzſaure und kohlenſaure Neutral⸗ und Mit: 
telſalze zuſammengebracht werden, ſo finden der Theorie 
nach folgende doppelte Wahlverwandtſchaften auf naſſem 
Wege ſtatt. Salzſaures Gewaͤchsalkali wird durch 
kein kohlenſaures Neutral- und Mittelſalz zerlegt; Kuͤ⸗ 
chenſalz wird nur durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali, 
nicht durch die uͤbrigen kohlenſauren Neutral- und Mit⸗ 
telſalze zerſetzt; den Salmiak zerlegen kohlenſaures Ge⸗ 
waͤchs⸗ und Mineralalkali, nicht die uͤbrigen; ſalzſaure 
Kalxkerde wird durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali, Mi⸗ 
neralalkali und Ammoniak, nicht durch Fohlenfaure Talk⸗ 
erde und Schwererde zerſetzt; ſalzſaure Talkerde durch 
kohlenſaure Meutralſalze, nicht durch kohlenſaure Mittel⸗ 
ſalze; ſalzſaure Thonerde durch kohlenſaure Neutral⸗ 
ſalze und kohlenſaure Kalk⸗ und Talkerde, nicht durch 
kohlenſaure Schwererde; und endlich ſalzſaure Schwer⸗ 
erde durch alle kohlenſaure Neutralſalze, nicht durch 
kohlenſaure Kalkerde. n 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Salzsäure und 
Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 809. 


Aus allen Alkalien und Erden wird durch dazu ge⸗ 
goſſenes Vitrioloͤl die Salzſaͤure ſogleich entbunden und 
entwickelt, und in der Stufenfolge der Verwandtſchaft 
der alkaliſchen Körper muß die Salzſaͤure der Schwefel⸗ 
fäure nachſtehen, ſowol auf naſſem, als auch auf trock⸗ 
nem Wege. Hierauf gruͤndet ſich die angefuͤhrte Berei⸗ 

Ji 4 a tung 
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tung der Salzſaͤure. Bey dieſer Zerſetzung der ſalzſau⸗ 
ren Salze durch Schwefelſaͤure bleibt dieſe nothwendig 
mit der alkaliſchen Baſis verbunden zutuͤck, und bildet 
damit die unterſchiedenen ſchwefelſauren Meutral- und 
Mittelſalze. Beſonders merken wir hier noch die Em⸗ 
pfindlichkeit der ſalzſauren Schwererde zur Entdeckung 
der Schwefelſaͤure in einer Fluͤſſigkeit, indem dieſe mit 
der Schwererde einen Schwerſpath bildet, der wegen fei: 
ner Unauflöͤsbarkeit im Waſſer die Fluͤſſigkeit trüben und 
ſich niederſchlagen muß; doch muß, wie Hr. Weſtrumb 
erinnert, die Fluͤſſigkeit gehoͤrig mit Waſſer verduͤnnt 
ſeyn, damit nicht etwa die darin aufgeloͤſte Subſtanz 
durch ihre Anziehung zum Waſſer die ſalzſaure Schwer: 
erde ſelbſt praͤcipitirt, was zu einem falſchen Schluß Ge: 
legenheit geben koͤnnte. Hierauf gruͤndet ſich auch die 
Anwendung jenes Salzes zur Reinigung der verkaͤufli⸗ 
chen Salzſaͤure von Schwefelſaͤure (§. 748.). 


$. 8 10. 

Hingegen ſcheint die Erfahrung, nach welcher der 
vitrioliſirte Weinſtein und das Glauberſalz durch con⸗ 
centrirte Salzſaͤure, bey ihrer Aufloͤſung darin, zerſetzt 
werden, und Digeſtivſalz oder Kuͤchenſalz damit liefern, 
dem erwaͤhnten (F. 809.) Verwandtſchaftsgeſetze zu wi: 
derſprechen. Allein es iſt hier der Fall, wie bey der 
Salpeterſaͤure ($. 693.), und Hr. Kirwan hat gefun⸗ 
den, daß nur der dritte Theil jener ſchwefelſauren Salze 
zerſetzt, die Schwefelſaͤure aber nicht abgeſchieden werde, 
die ſich vielmehr mit dem alkaliſchen Grundtheile als uͤber⸗ 
ſchuͤſſige Säure feſt verbindet. 

Bergman opuſe phyſ chem. Vol. III. S. 323. Berthol⸗ 
let Bemerkungen uͤber das Koͤnigswaſſer und einige Verwandt⸗ 
ſchaften der Kochſalzſäure, aus den Mem. de Facad. roy. 
des fe. 1785. S. 269. ff. über in Erells chem. Annalen 
1791. B. II. S. 156. ff. 


§. 811. 
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F. 814. 4 

Die mancherley Zerſetzungen, welche ſich bey dem 
Zuſammentreffen der ſchwefelſauren Neutral: und Mit: 
telſalze mit den ſalzſauren ereignen koͤnnen, laſſen ſich 
beurtheilen, wenn man die naͤhere Verwandtſchaft der 
Alkalien und Erden zu der Schwefelſaͤure als zur Salz— 
ſaͤure, und ihre Stufenfolge in der Verwandtſchaft der 
Schwefelſaͤure zu denſelben vergleicht. 


§. 812. Gatte 
Es wird dieſemnach zerſetzt: das ſalzſaure Bes 
wöchsalkali durch Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammo: 
niak, Bitterſalz und Alaun; durch letztere nur in der 
Froſtkaͤlte; vielleicht auch dann durch Gyps; nicht durch 
Schwerſpath; das Kuͤchenſalz durch ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak, Bitterſalz, Alaun und Gyps, die drey letzteren 
nur in der Froſtkaͤlte; nicht durch Schwerſpath, und 
ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali; der Salmiak vielleicht 
durch Alaun und Bitterſalz zum Theil; nicht durch 
ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali, Glauberſalz, ſchwefelſau⸗ 
res Ammoniak, Gyps und Schwerſpath; die ſalzſaure 
Kalkerde durch ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali, Glauber⸗ 
ſalz, ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz und Alaun; 
nicht durch Schwerſpath; die ſalzſaure Talkerde durch 
Alaun? durch Bitterſalz?; die ſalzſaure Thonerde durch 
kein ſchwefelſaures Neutral- und Mittelſalz; die ſalz⸗ 
ſaure Schwererde durch alle ſchwefelſaure Neutral⸗ 
und Mittelſalze. 
$. 813. 
Die Kenntniß der angeführten (§. 812.) Zerle⸗ 
gungen der ſalzſauren und ſchwefelſauren Neutral und 
Mittelſalze unter einander, vermittelſt der doppelten 
Wahlverwandtſchaft, giebt uns ſehr nuͤtzliche Mittel an 
die Hand, verſchiedene Salze im Großen mit Vortheil 
Ji s auf 
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auf eine bequeme Art zu bereiten. Ich fuͤhre nur hier die 
darauf ſich gruͤndende Bereitung des Glauberſalzes und 
Salmiaks an. Wenn man ſich nemlich erſt ſchwefel— 
ſaures Ammoniak durch Sättigung der Schwefelſaͤure mit 
einem mwohlfeilen urinoͤſen Geiſte bereitet, und dieſen mit 
Kuͤchenſalz verſetzt, fo wird durch eine doppelte Ver⸗ 
wandtſchaft Glauberſalz und gemeiner Salmiak daraus 
entſtehen, die man nach den Regeln der Kunſt von ein⸗ 
ander ſcheiden muß. Das Verhaͤltniß, in welchem man 
das Kuͤchenſalz zum ſchwefelſauren Ammoniak zu ſetzen 
hat, iſt, nach Hrn. Goͤttling, 6 Theile vom erſtern zu 
4 Theilen Pitrioloͤl, die man zu ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak gemacht hat, nach Wenzel und Struve gleiche 
Theile Kuͤchenſalz und trockenen ſchwefelſauren Ammo⸗ 
niak. Dieſe Bereitungsart des Salmiaks und Glauber⸗ 
ſalzes ziehe ich der von mir ſonſt vorgeſchlagenen, (nach 
welcher man erſt aus 12 Theilen Kuͤchenſalz und 7 Thei⸗ 
len Alaun, in 32 Theilen kochenden Waſſer aufgeloͤſt, und 
der Froſtkaͤlte ausgeſetzt, Glauberſalz bereitet, und die 
übrige nicht eryſtalliſabele ſalzſaure Thonerde, nachdem 
alle fremdartige Salze gehoͤrig ausgeſchieden ſind, durch 
zugeſetztes urinoͤſes Salz in gemeinen Salmiak verwan⸗ 
delt und die Thonerde ausſcheidet,) bey weitem vor. Die 
Zerſetzung des Alauns mit Kuͤchenſalz geſchiehet nur im 
Winter, und erfordert immer den Ueberſchuß von Kuͤß⸗ 
chenſalz, da ſonſt die Schwefelſaͤure in 2 Theilen Alaun 
das Alkali in 1 Theil Kuͤchenſalz ſaͤttigen koͤnnte. Mit 
Vortheil kann man auch nach Hrn. Wiegleb aus dem 
Alaun erſt durch Faͤllung der Erde mit fluͤchtigem Alkali 
ſchwefelſaures Ammoniak machen, und durch Zuſatz von 
der Haͤlfte Kuͤchenſalz in Vergleichung des angewendeten 
Alauns Glauberſalz und gemeinen Salmiak gewinnen. 


S. die oben ($. 7810 angef. Schriften von der Salmiakbe⸗ 
reitung. 


$. 874. 
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§. 814. f 

Nach aͤhnlichen Geſetzen der doppelten Verwandt⸗ 
ſchaft kann man auch ein Glauberſalz nach Hrn. Schee⸗ 
le bereiten, wenn man 10 Theile Bitterſalz in 8 Theilen 
kochenden Waſſer aufloͤſt, und mit einer heißen geſaͤttig 
ten Aufloͤſung von 5 Theilen Kuͤchenſalz zuſammenmiſcht, 
durchſeihet, und in die Froſtkälte hinſtellt, wo das Glau⸗ 
berſalz anſchießt, und die ſalzſaure Talkerde uͤbrig bleibt, 
die man mit Vortheil durch Faͤllung mit einem urindfen 

Geiſte auf Salmiak oder auf Talkerde nutzen koͤnnte. 
Scheele in Crells chem. Annalen, J. 1785. B. II. S. 513. 
KEbendeſſelben Anmerkung über die Bereitung der Vitter⸗ 

ſalzerde, ebendaſ 1787. B. I. S. 454. 


ö. 815. . 
Die Verfertigung und Zuſammenſetzung des ver⸗ 
kaͤuflichen engliſchen oder Bitterſalzes (H. 503.) geſchie⸗ 
het nach aͤhnlichen Geſetzen der Verwandtſchaft, indem 
man die, ſalzſaure Talkerde enthaltende, Mutterlauge des 
Meerſalzes oder der Salzſoolen mit Eiſenvitriol verſetzt, 
kocht und eryſtalliſirt. Die bey dem verkaͤuflichen Bitter⸗ 
ſalze noch befindliche ſalzſaure Talkerde iſt der Grund 
der Zerfließbarkeit deſſelben. 
Sourcroy uͤber die Unreinigkeit des gemeinen Bitterſalzes und 
die damit vereinigte Salzmagneſie; in feinen chem, Beob. 
und Verſ. S. 405. 


$. 816. 

Hieher gehört auch die Bereitung des Glauberſalzes 

aus dem Pfannenſteine der Salzſiedereyen ($. 479.) . Ge⸗ 
meiniglich glaubt man zwar, daß dies Glauberſalz ſchon 
weſentlich im Pfannenſteine enthalten waͤre; was aber 
ſchon um deswillen unwahrſcheinlich iſt, weil das Glau⸗ 
berſalz ſo aufloͤslich im Waſſer iſt, und folglich gewiß 
nicht eher, als das Kochſalz, aus der Soole niederfallen 
wuͤrde; 
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würde; uͤberdem wuͤrde auch das Glauberſalz dieſer Soo⸗ 
len mit der ſalzſauren Kalkerde, die fie oft führen, nicht 
beſtehen konnen. Vielmehr bildet ſich in der Froſtkaͤlte, 
wobey man die Bereitung dieſes Salzes vornimmt, aus 
dem Gypſe des Pfannenſteins und dem Kochſalze deſſel⸗ 
ben durch doppelte Wahlverwandtſchaft erſt das Glau⸗ 
berſalz; aber nur in der Froſtkaͤlte; denn über dem Ges 
frierpuncte zerſetzen ſich Gyps und Kochſalz nicht. Eben 
deswegen iſt das Concentriren ſchwacher Salzſoolen durch 
den Froſt nicht thunlich, wenn ſie viel Gyps enthalten, 
weil dabey ein anſehnlicher Theil Kuͤchenſalz durch den 
Gyps zerſetzt, und in Glauberſalz verwandelt wird. — 
Wenn die Mutterlauge der Salzſoolen Bitterſalz ent: 
haͤlt, ſo kann durch den Froſt daraus und aus dem noch 
darin befindlichen Kochſalze auch Glauberſalz erzeugt 
werden (F. 8 14.). b 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Salzſaͤure und 
Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erde. 


§. 817. n 

Auch ſelbſt die Salpeterſaͤure treibt die im Küchen: 

ſalze ſich befindende Saͤure aus, wenn man ſie daruͤber 
abzieht. Nur muß man den concentrirten Salpetergeiſt 
dazu anwenden, und zwar in etwas reichlicher Menge, 
z. B. drey bis vier Theile auf einen Theil Kuͤchenſalz. 
Die uͤbergehende Salzſaͤure iſt daher auch immer mit 
Salpeterſaͤure verunreiniget, die man durch Rectificiren 
uͤber friſches Kuͤchenſalz zwar zum Theil, aber nicht ganz 
davon ausſcheiden kann. Der Ruͤckſtand von dieſer De⸗ 
ſtillation des Kochſalzes ift natuͤrlicherweiſe Rhomboidal⸗ 
ſalpeter. Dieſen kann man auch erhalten, wenn man 
Kochſalz im Salpetergeiſt aufloͤſt, abraucht und eryſtalli⸗ 
ſiren laßt. Marggraf bewies zuerſt das Daſeyn des 
Mineralalkali im Kochſalze dadurch, daß er aus dieſem 
; einen 


— 
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einen Rhomboidalſalpeter bereitete, mit Kohlenſtaub ver⸗ 
puffte, noch eine Zeitlang caleinirte, im Waſſer aufloͤſte, 
durchſeihete und eryſtalliſiren oder bis zur Trockniß ab⸗ 
dampfen ließ. 


Warggraf von der beſten Art, das alkaliſche Weſen des gemei⸗ 
nen Salzes zu ſcheiden; im 1. B. feiner chym. Schr, S. 144 


§. 31g. 

Daß aber auch die Salzſaͤure aus dem Salpeter in 
einer beſtimmten Menge die Salpeterſaͤure austreibe, 
wenn man nemlich nach Herrn Marggraf einen Theil 
gemeinen oder Rhomboidalſalpeter mit acht Theilen recht 
ſtarker Salzſaͤure aus einer Retorte deſtillirt, wo jene 
gaͤnzlich zerlegt werden, und die Salpeterſaͤure völlig aus⸗ 
geſchieden wird; das iſt wol von nichts anderm, als von 
der uͤberſetzten Menge herzuleiten, welche die Kraft der 
Anziehung des Alkalis zur Salpeterfänre uͤberſteigt, wenn 
man anders nicht Widerſpruͤche in den Geſetzen der Ver⸗ 
wandtſchaft zulaſſen will. Doch koͤnnten hierbey auch 
mehrere Kraͤfte zugleich vereinigt wirken, wie die Anzie⸗ 
hung der Salpeterſaͤure zum Brennſtoff der Salzſaͤure, 
und die Anziehung der letztern zur gebenstuftbafi is der er⸗ 
ſtern. Bey dieſer Phlogiſtiſirung der Salpeterſaͤure wuͤr⸗ 
de dann ihre Anziehung zum Alkali ſchwaͤcher, als die der 
dephlogiſtiſirten Salzſaͤure dagegen iſt. 


©. Berthollets oben (5. 8 10.) angef. Abhandlung. a 


§. 819. ü 

Sonſt treibt die concentrirte Salpeterſaͤure nicht 

nur aus dem Kuͤchenſalze (§. 817.) ſondern auch aus 
allen ſalzſauren Neutral- und Mittelſalzen die Saͤure 
aus, und verbindet ſich mit ihrem alkaliſchen Grund⸗ 
theile. Vergleicht man hiemit die Stufenfolge in der 
Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure zu den Alkalien und 
Erden, fo fieht man, daß vermoͤge einer doppelten Wahl: 
verwandt⸗ 
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verwandtſchaft zerſetzt werden muͤßte: das ſalzſaure Ge⸗ 
waͤchsalkali durch ſalpeterſaures Mineralalkali, ſalpe⸗ 
terſaures Ammoniak, ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde, 
und Thonerde; das Buͤchenſalz durch ſalpeterſaures 
Ammoniak, ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde und Thon: 
erde; der Salmiak durch ſalpeterſaure Thonerde; die 
ſalzſaure Raikerde durch ſalpeterſaures Ammoniak, fat: 
peterſaure Talkerde und Thonerde; die ſalzſaure Talk⸗ 
erde durch ſalpeterſaure Thonerde; die ſalzſaure Thon⸗ 
erde durch kein ſalpeterſaures Neutral- und Mittelſalz; 
die ſalzſaure Schwererde durch alle ſalpeterſaure Neu: 
tral⸗ und Mittelſalze, ſalpeterſaure Schwererde freylich 
ausgenommen. Dieſe Zerſetzungen fuͤhre ich nur an, 
wie ſie der Theorie nach erfolgen muͤßten, und uͤberlaſſe 
es kuͤnftigen Verſuchen und Erfahrungen, fie zu beſtaͤti⸗ 
gen oder zu widerlegen. 


Dephlogiſtiſirte Salzſaͤure. 


$. 820. 

Man nehme eine glaͤſerne Tubulatretorte mit einem 
langen Halſe, der unten wieder nach obenzu gekruͤmmt 
iſt; man ſchuͤtte 1 Theil fein gepulverten Braunſtein in 
die Retorte, erwaͤrme ſie gelinde in einem Sandbade, 
und bringe ihre Muͤndung unter den Trichter der mit 
Waſſer gefuͤllten Wanne des pneumatiſchen Apparats. 
Man gieße nun durch die Tubulirung 3 Theile rauchen⸗ 
den Salzgeiſt auf den Braunſtein in die Retorte. Es 
entſteht eine Art von Aufbrauſen, und es entwickelt ſich 
zuerſt die atmoſphaͤriſche Luft, die in der Retorte und ih 
rem Halſe iſt; bald aber wird das Innere der Retorte 
mit einer blaßgelben elaſtiſchen Fluͤſſigkeit erfüllt, die 
als Gas in die Vorlagen uͤbergeht. Man faͤngt dieſes 
Gas in Glaͤſern mit eingeriebenen Stoͤpſeln auf. 


8. 821. 
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§. gar. 

Dieſe elaſtiſche Fluͤſſigkeit, deren Erfinder Scheele 
-ift, oder vielmehr ihre Baſis, heißt dephlogiſtiſirte 
Salzſaure (Acidum muriaticum dephlogifticatum ), 
nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem aber ſauerſtoffhal⸗ 
tige oder oxygeniſirte Salzſaͤure (Acidum muriati- 
cum oxygenatum, Acide muriatique oxygene), Außer 
der angezeigten Weiſe kann man ſie auch ſo erhalten, 
daß man in der Retorte auf ein fein gepulvertes Ge⸗ 
menge von 3 Theilen Kuͤchenſalz und 1 Theil Braunſtein, 
14 Theil Vitrioldl gießt, das man vorher mit gleichen 
Theilen Waſſer verduͤnnt hat. 

C. Wo. Scheele vom Braunſtein und deſſen Eigenſchaften; 
in den ſchwediſchen Abhandl. vom J. 1774. S. 89 ff. 
über, in Crells neueſten Entd. in der Chemie, Th. I. 
S. 112. ff. (S. 126.) . Karſten phyſ. chem. Abhandl. 
H. 1. S. 206. 


$. 822. 


Mit Unrecht nennt man die nach der vorher ange⸗ 
fuͤhrten Art erhaltene elaſtiſche Fluͤſſigkeit ein Gas 
(Gas acidum muriaticum oxygenatum, Gas acide mu- 
riatique oxygen). Denn, wenn eine Gas⸗ oder luft⸗ 
art ſich durch die Permanenz ihrer Elaſticitaͤt in der Kälte 
vom Dampfe unterſcheidet (F. 130.), jo kann ihr jener 
Name nicht zukommen. Die elaſtiſche dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure gerinnt nemlich in der Kälte zu einer feſten 
cryſtalliniſchen Maſſe, von ſpießigter Geſtalt, die durch 
die Warme wieder zur elaſtiſchen Fluͤſſigkeit wird, wie 
der ſel. Karſten zuerſt beobachtet hat. Hr. Weſtt umb 
leitet die Urſach dieſer Gerinndarkeit mit von dem Braun: 
ſtein ab, den die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure aufgelöft ent⸗ 
hält, und mitverfluͤchtiget hat, der ſich auch durch ein 
Alkali aus der Aufloͤſung der elaſtiſchen dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure im Waſſer fällen laͤßt, und in deſto größerer 

a Menge 
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Menge darin iſt, je concentrirter die zur Bereitung an⸗ 
gewendete Salzſaͤure war. q 
Karften phyſik. chem. Abhandl. H. II. S. ıstr., ff. Ueber 
die Urſach der feſten Geſtalt, worin zuweilen das dephlogiſti⸗ 
ſche ſalzſaure Gas erſcheint; von Herrn Weſtrumb; in 
Crells chem. Ann. 1790. B. II. S. 45: ff. 


$: 823. 

Der Geruch der elaſtiſchen dephlogiſtiſirten Salz 
ſaͤure iſt ungemein ſtechend und ſtark, und hängt ſich 
ziemlich feſt an die Koͤrper an. Sie roͤthet nicht nur erſt 
blaue Pflanzenſaͤfte, ſondern zerſtoͤrt ihre Farbe und alle 
Pflanzenfarben überhaupt. Bringt man etwas Lackmus⸗ 
tinetur in ein Glas, worin der Dunſt der dephlogiſtiſir⸗ 
ten Salzſaͤure enthalten iſt, ſo verſchwindet die Farbe 
in kurzer Zeit ganz. Alle bunte Blumen und gruͤne Blaͤt⸗ 
ter werden darin endlich weiß. Die verlorne Farbe der 
Pflanzen laͤßt ſich durch kein Alkali wieder herſtellen. 

Auf dieſe die Farben zerſtoͤrende Kraft der dephlogiſtiſirten Salz⸗ 

ſaͤure gruͤndet ſich ihre Anwendung zum Bleichen, wovon in 
der Folge erſt gehandelt werden kann. 


§. 824. 

In dem Dunſte der dephlogiſtirten Salzſaͤure ver: 
loͤſcht eine brennende Wachskerze nach Fourcroy nicht, 
ſondern brennt darin fort, obgleich mit verminderter und 
dunkelerer Flamme. Er iſt alſo faͤhig, das Verbrennen 
zu unterhalten. Phosphorus, ja einige, ſogar ſchwer 
verbrennliche, Koͤrper, wie z. B. Kohle, Zinnober, Mi⸗ 
neralkermes, graues Spiesglanzerz, Spiesglanzmetall, 
Arſenikmetall, Wismuth, Zink u. a. entzuͤnden ſich 
nach Herrn Weſtrumb darin von ſelbſt, wenn man 
den Dunſt vorher bis 60° oder 70° Fahrenheits er⸗ 
wärme hat, nicht zu wenig davon anwendet, und jene 
Subſtanzen gevulvert hineinſchuͤttet. Die en 

- e e 
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ſirte Salzſaͤure wird hierbey ganz oder zum Theil in ger 

meine Salzſaͤure verwandelt, die mit den verbrannten 

Ruͤckſtaͤnden jener Koͤrper mannichfaltige Verbindungen 

eingeht. Wegen jener Fähigkeit nennt Hr. Weſtrumb 

den Dunſt der dephlogiſtiſirten Salzſauke auch zunden⸗ 

des Salzgas. N 

Ueber das Gas der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure von Z. z in 
Crells Beytr. zu den chem. Annalen, B. I. St 3. S. 
38. ff. Extrait dun M&moire für la combuſtion de 
pluſieurs corps dans le gez acide muriatique oxi ene 
par Mr. de Fourcroy.: in den Annales de Chimie 9 
S. 249. ff. Ueber das Verbrennen verſchiedener Kor 
per im depblogiſtiſirten ſalzſauren Gas, von Fourcroyz 
uͤberſ. in Greus Journ. der Phyf B. II. S. 4467 ff. 
Neue Bemerkungen uͤber einige merkwuͤrdige Erſcheinungen 
durch die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure, von Hrn. Weſtrumb; 
in Crells chem Annal. 1790. B. I. S. 3. ff. Si 109. 
Bemerkungen über die Entzuͤndung mehrerer Körper oh 
brennſtoffleere Salzſaͤure, von Hen. Prof. Arbogalt, mit Erz 
laͤuterungen von Herrn Weſtrumb, Andes 771 5 B. 55 

S. 10 ff. S. 137. ff. N 


* 8. 825. 8 ö 
Ueberhaupt wirkt die dephlogiftifirte Sayfkune aM 
beträchtlicher Kraft auf verbrennliche Körper, und ver⸗ 
ändert fi. So zerſetzt fie auch den Schwefel in der 
Wärme, und verwandelt ihn in de te ” ſelbſt 
wird zur gemeinen Salzſaure. 


H. 826. 

Der Dunſt der dephlogiſtiſirten Salzfäure dobtet 
Thiere ſehr ſchnell, und iſt ganz irreſpirabel. Er erregt, 
wenn man ihn in die 8 einzieht, einen 1 
Huſten. : 

$ 827. 
Vom Waſſer wird die elaſtiſche dephlogiſtiſirte Salz⸗ 
ſaͤure eingeſogen, und zwar noch Mes, als das koh⸗ 
Gens Chemie. 1. Th. Kk lenſaure 
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lenſaure Gas. Kaltes Waſſer nimmt mehr davon auf, 
als heißes. Man kann daher den Dunſt nicht durch 
Waſſer ſperren, und bis jetzt kenne ich keine Fluͤſſigkeit, 
womit dies geſchehen koͤnnte. Denn das Queckſilber wird, 
wie alle Metalle, ſogleich davon aufgeloͤſt. Glaͤſer mir 
eingeriebenen Stoͤpſeln dienen deswegen am beſten zu ih⸗ 
rer Aufbewahrung. Das Waſſer, das mit dem Dunſt 
der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure angeſchwaͤngert, und ge⸗ 
fättigt worden iſt, hat eben den Geruch und eben die 
Kraft auf Pflanzenfarben, als der Dunſt ſelbſt, und 
eben die aufloͤſenden Kraͤfte. Man koͤnnte dies Waſſer 
liquide dephlogiſtiſirte Salzſaure im Gegenſatze der 
elaſtiſchen oder der dunſtfoͤrmigen nennen. 


; 828. 

Wenn man das mit dem Dunſt der dephlogiſtiſirten 
Salzſaure angeſchwaͤngerte Waſſer in einer weißen glaͤ⸗ 
ſernen Retorte, die mit dem pneumatiſchen Apparat ver⸗ 
bunden iſt, den Sonnenſtrahlen ausſetzt, ſo entwickelt 
ſich eine ziemliche Menge der reinſten Lebensluft, und die 
uͤbrige Fluͤſſigkeit wird gemeine Salzſaͤure. Bloße Waͤr⸗ 
me allein, ohne licht, entwickelt fie nicht. 


b e ee s. 

Das Stickgas, das kohlenſaure Gas, und das brenn⸗ 
bare Gas erleiden von dem Dunſte der dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure, womit man ſie zuſammenmiſcht, keine Veraͤn⸗ 
derungen. Ein Gemiſch aus brennbarem Gas und dem 
Dunſte der elaſtiſchen dephlogiſtiſirten Salzſaͤure läßt fich 
aber entzuͤnden, und verbrennt mit einigem Schlage. 
Es bilden ſich weiße Nebel, die ſich theils zu gemeiner 
Salzſaͤure, theils zu Waſſer verdichten, und die beiden 
vorigen elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten werden zerſtoͤrt. 

§. 830. 
Wenn man ein Glas, worin Ammoniakgas ent⸗ 
halten iſt, oͤffnet, und ein anderes, das den ee 
dephlo⸗ 
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deplogiſtiſirten Salzſaͤure enthält, daruͤber hält, fo ent⸗ 
ſtehen ſogleich unter Erwaͤrmung eine Menge weißer Mies 
bel, die nach gemeiner Salzſaͤure riechen. Das Am: 
moniakgas wird bey der Vermiſchung mit dem Dunſte 
der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure völlig zerſetzt; es entſteht 
eine Art von Verbrennung; es bildet ſich Stickgas, Waſ⸗ 
ſer, und gemeine Salzſaͤure. Iſt des Ammoniakgas zu 
viel, ſo entſteht aus ihm und letzterer auch gemeiner Sal⸗ 
miak. Dieſe Erfahrung beſtaͤtigt die Zuſammenſetzung 
des Ammoniaks ($$. 323. 741.) . Gießt man in ein Glas, 
das 30 bis 40 Cubikzoll erwaͤrmten Dunſt enthält, mit 
einemmale zwey Quentchen ſtarken aͤtzenden Salmiak⸗ 
geiſt, ſo wird das Glas unter ſauſendem Geraͤuſch mit 
rothem Feuer erfuͤllt, und heftig erhitzt. N , 
Berthollet's oben ($. 741.) angef. Abhandl. Weſtrumb g. g. 
G. in Cr. Ann. 1790. B. I. S. 20. 


.  83r. 
Das Saſpetergas wird vom Dunſte der dephlogiſti⸗ 
ſirten Salzſaͤure zerſetzt; es bilden ſich rothe Nebel unter 
Erwaͤrmung; und beide elaſtiſche Fluͤſſigkeiten werden 
eben ſo zerſtoͤrt, als wenn man lebensluft zum Salpeter⸗ 
gas bringt. Es erzeugt ſich aus beiden ein Gemiſch von 
phlogiſtiſirter Salpeterſaͤure und gemeiner Salzſaͤure. 


d. 833. 5 * 

Auch das hepatiſche Gas wird von der dephlogiſti⸗ 
ſirten Salzſaͤure zerſetzt, und es ſchlaͤgt ſich ſowol aus 
dem Gas ſelbſt, als aus dem hepatiſchen Waſſer, das 
man damit in Beruͤhrung bringt, Schwefel nieder, waͤh⸗ 
rend die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zur gemeinen Salz⸗ 
ſaure uͤbergeht. 7 5 f 


Kk 2 Meuttafe 
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f Neutral : und Mittelſalze mit dephlogiſtiſirter 
9 5 Säalzſaͤure. 


F. 833. 

Die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zeigt in ihren Verbin⸗ 
dungen mit Alkalien und Erden ein anderes Verhalten, 
als die gemeine Salzſaͤure. Bringt man den Dunſt der⸗ 
ſelben an eine lauge vom feuerbeſtaͤndigen Alkali oder vom 
Kalkwaſſer, ſo wird er davon weit ſchneller eingeſogen, 
als vom Waſſer allein. Die mit der dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure bereiteten Neutral- und Mittelſalze nennt 
man in der neuern franzoͤſiſchen Nomenclatur Muriates 
. OXYGENES. a 
De! EN SCH? 

Mit dem Gewaͤchsalkali gefättigt giebt die dephlo⸗ 
giſtiſirte Salzſaͤure ein Neutralſalz (Muriate de Potaſſe 
oxygene), das nach Hrn. Berthollet in rhomboidaliſchen, 
nach Hrn. Trommsdorff in ſechsſeitigen flachen, auch 
in fünffeitigen prismatiſchen Cryſtallen, mit dachfoͤrmig 
abgeſtumpften Enden, anſchießt. Die Eryſtalle find nicht 
zerfließend. Ihr Geſchmack iſt Fühlend und ſalzigt. 
Kochendes Waſſer loͤſt viel mehr davon auf, als kaltes; 
und das Salz ſchießt durch Erfälten an. Dies Neutral⸗ 
ſalz zeigt auf Pflanzenfarben noch eben die zerſtoͤrende 
Kraft, als die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure ſelbſt. In der 
Hitze ſchmelzt es erſt ruhig fuͤr ſich, ohne zu kniſtern, 
wird aber nachher wieder zu gemeinem ſalzſauren Gewaͤchs⸗ 
alkali. Bringt man es in einer beſchlagnen gläfernen Re⸗ 
torte, die mit dem pneumatiſchen Apparat in Verbin⸗ 
dung iſt, in die Hitze, ſo entwickelt ſich daraus im Feuer 
die reinſte Lebensluft, und der Ruͤckſtand iſt gemeines 
ſalzſaures Gewaͤchsalkali (Digeſtivſalz). Das Salz 
zeigt einige ahnliche Eigenſchaften vom Salpeter. Trägt 
man es mit Kohlenſtaub vermiſcht in einen gluͤhenden 
eee Schmelz⸗ 
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Schmelztiegel, ſo entſteht eine heftige Verpuffung. Auch 
mit dem Schwefel verpufft es in der Gluͤhehitze. Mit 
Phosphor zuſammengerieben entſteht eine heftige Deto⸗ 
nation mit einem ſtarken Knall, die leicht fuͤr den Ar⸗ 
beiter gefaͤhrlich werden kann, und mit einem heftigen 
Schlage begleitet iſt. Die Schwefelſaͤure treibt nach 
Hrn. Trommsdorff daraus wieder dephlogiſtiſirte Salz⸗ 
ſaͤure aus. Nh. an 
Berthollet in Crells chem. Ann. 1787. B. II. S. 57. Ueber 
einige neue Mittelſalze mit der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure, 
von Hrn. Dollfuß; ebendsfelbft 1788. B. I. S. 319. ff. 
Ueber das Neutralſalz aus dephlogiſtiſirter Salzſaͤure und 
Pflanzenalkali, von Hrn. Trommsdorff, ebendaſ. 1792. 
B. I. S. 422, f. Wurzen, ebendaſ. II. B. S. 402. 


d. 838. 

Mit dem Niineralalkali und der dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure erhielten Hr. Dollfuß und Gadolin ein Neu⸗ 
tralſalz (Muriate de Soude oxygene) in prismatiſchen Ery⸗ 
ſtallen, das auch auf gluͤhenden Kohlen, wie Salpeter, 
verpufft, und in ſeinem uͤbrigen Verhalten dem mit Ge⸗ 
wächsalfalt bereiteten Salze ähnlich iſt. 

Dollfuß a. a. O. S. 321. f. 


g. 836. . 

Das Ammoniak wird von der dephlogiſtiſirten 

Salzſaͤure zerſetzt, wie ich ſchon vorher (F. 830.) ange⸗ 

führe habe; die letztere wird zur gemeinen Salzſaͤure, die 

ſich dann mit dem uͤberſchuͤſſig zugeſetzten Ammoniak zum 
gemeinen Salmiak vereiniget. 


* 


9 8 
Vom Kalkwaſſer wird der Dunſt der dephlogiſtiſir⸗ 
ten Salzſaͤure verſchluckt; man kennt aber zur Zeit dieſe 
Verbindung der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure mit der Kalk⸗ 
N Kk 3 erde 
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erde nicht hinreichend; und eben ſo wenig die mit Talk⸗ 
erde, Thonerde, und Schwererde. . 


Theorie der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure. 


$. 838. 

Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem unterſcheidet 
ſich die oxygeniſirte Salzſaͤure von der gemeinen nur durch 
ein größeres Verhaͤltniß von Oxygene oder Baſis der es 
bensluft gegen die ſaͤuerbare Grundlage. Die ſaͤuerbare 
Grundlage der Salzſaͤure iſt nemlich, wie die fäuerbare 
Grundlage der Schwefelſaͤure, oder wie der Schwefel, 
verſchiedener Grade von Orygenirung faͤhig, und giebt ſo 
verſchiedene Producte. Aber ein Ueberſchuß des Dry: 
gens bringt darin eine ganz andere Wirkung zuwege, 
als er beym Schwefel thut. Der letztere wird dadurch 
feuerbeſtaͤndiger und erlangt mehr Verwandtſchaft zum 
Waſſer; die ſaͤuerbare Grundlage der Salzſaͤure hinge⸗ 
gen wird dadurch fluͤchtiger, minder miſchbar mit dem 
Waſſer, ja ſogar minder ſauer. Wenn alſo gemeine 
Salzſaͤure über Braunſtein abgezogen wird, fo entreißt 
ſie ihm Oxygen, wird dadurch fluͤchtig, und geht in der 
Hitze als elaſtiſche Fluͤſſigkeit uͤber. Dieſer Dunſt beſteht 
demnach aus Waͤrmeſtoff, (lichtſtoff,) Orygen, und ſaͤu⸗ 
erbarer Grundlage der Salzſaͤure; und aus dieſen Bes 
ſtandtheilen erklaͤrt man die Phaͤnomene, welche der— 
ſelbe zeigt. Viele verbrennliche Koͤrper entziehen nemlich 
bey einem gewiſſen Grade der Temperatur der oxygeniſir⸗ 
ten Salzſaͤure einen Antheil ihrer Lebensluftbaſis und ver⸗ 
wandeln fie in gemeine Salzſaͤure; fie verliert folglich ih⸗ 
ren elaſtiſchen Zuſtand, und ihr Waͤrmeſtoff, ſo wie 
der ſtillſchweigend darin angenommene Sichtftoff, wird 
frey, und bildet Feuer ($. 82 1). Beym Ausſtellen des 
mit dieſer Saͤure angeſchwaͤngerten Waſſers an die Son⸗ 
nenſtrahlen verbindet ſich der Wärme: und Lichtſtoff mit 

7 . einem 
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einem Antheile ihres Oxygens, das nun als Lebensluft 
entweicht, und der Ruͤckſtand wird gemeine Salzſaͤure 
(F. 828.). Wie die Zerſetzung des Ammoniaks (F. 830.), 
des Salpetergas (F. 83 r.), des hepatiſchen Gas (F. 832.), 
des brennbaren Gas bey der vorhergehenden Entzuͤn⸗ 
dung (F. 829.), durch die oxygeniſirte Salzſaͤure nach 
dieſem Syſtem erklart werden, wird man nun leicht be⸗ 
urtheilen. Die ſtarke explodirende Kraft des aus die⸗ 
ſer Saͤure und dem feuerbeſtaͤndigen Alkali verfertigten 
Neutralſalzes mit verbrennlichen Dingen in der Hitze 
($. 834.) leitet Hr. Lavoiſier von der großen Menge 
des Waͤrmeſtoffs her, den die Säure auch bey der Saͤt⸗ 
tigung mit Alkali noch gebunden zuruͤckbehaͤlt. Wenn 
man das Neutralſalz fuͤr ſich allein in die Hitze bringt, 
ſo bemaͤchtigt ſich der Waͤrmeſtoff eines Antheils des 
Oxygens, und verwandelt es in febensluft, und das Al⸗ 
kali bleibt nun mit gemeiner Salzſaͤure geſaͤttigt zuruͤck 
C. 83400. 8 
LQavoiſier rraité elementaire. S. 70. f. Berthollet über die 
entbrenubarte Kochſalzſaͤure; aus den Mem. de Vacadl. ron. 
des fe. 1785. S. 276, ff. ůͤberſ. in Crells chem. Annal. 
1790. B, II. S. 444: ff. 5 


§. 839. 3 

Man muß leicht einſehen, daß bey der vorher ange⸗ 
führten Erklaͤrung eine füce ſtattfindet, die das antiphlo⸗ 
giſtiſche Syſtem nicht ausfuͤllt. Denn, wenn man auch 
annimmt, daß das licht, das bey dem Verbrennen der 
Koͤrper in der elaſtiſchen dephlogiſtiſirten Salzſaͤure zum 
Vorſchein koͤmmt, in der letztern gebunden zugegen ge⸗ 
weſen ſey; ſo bleibt dabey doch die Frage unbeantwor⸗ 
tet, woher fie ihr Licht empfaͤngt, ob aus dem Braun⸗ 
ſteine, oder aus der gemeinen Salzſaͤure? Die lehre vom 
Brennſtoff kann dieſe kuͤcke ausfüllen, wenn fie mit der 
antiphlogiſtiſchen Lehre vereiniget wird. Ich nehme alſo 
KK 4 ’ an, 
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an, daß die gemeine Salzſaͤure, wenn ſie uͤber Braunſtein 


abgezogen wird, nicht blos noch mehr Baſis der lebens⸗ 
luft von ihm aufnimmt, ſondern ihm auch ihren Brenn⸗ 
ſtoff dagegen uͤberlaͤßt, und daß alſo hierbey eine doppelte 
Wahlverwandtſchaft ſtattfindet. Der Antheil der gemei⸗ 
nen Salzſaͤure, der ſolchergeſtalt dephlogiſtiſirt und mit 
mehr Lebensluftbaſis verbunden worden iſt, geht in der 
Waͤrme als elaſtiſche Fluͤſſigkeit über; der phlogiſtiſirte 


Braunſtein aber bleibt von der uͤbrigen gemeinen Salz⸗ 


ſaͤure aufgeloͤſt zuruͤck. Der Dunſt der dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure beſteht demnach aus Waͤrmeſtoff, Lebensluft⸗ 
baſis, und ſalzſaurer Grundlage. Werden bey einem 
hinlaͤnglichen Grade der Wärme gewiſſe entzuͤndliche Kör- 
per hineingebracht, fo verbindet ſich ein Antheil der le⸗ 
bensluftbaſis der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure mit der 
Grundlage dieſer verbrennlichen Subſtanzen, und der 
Brennſtoff der letztern mit dem Woͤrmeſtoff der erſtern. 


Es entſteht Feuer, die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure wird 


zerſetzt, und durch gleichzeitige Phlogiſtiſirung wieder zur 

gemeinen ($. 824.). Wenn man das mit dephlogiſtiſir⸗ 

ter Salzſaͤure angeſchwaͤngerte Waſſer dem Sonnenlichte 
ausſtellt, fo verbindet ſich die Baſis des fichts oder der 

Brennſtoff mit der ſalzſauren Grundlage, und bildet ge⸗ 

meine Salzſaͤure; die Lebensluftbaſis hingegen tritt mit 

dem Waͤrmeſtoff zuſammen als Lebenskuft aus ($. 828.). 

Wenn Ammoniak mit elaſtiſcher dephlogiſtiſirter Salz⸗ 

ſaure in der Wärme zuſammengebracht wird, fo tritt der 
Brennſtoff des Ammoniaks theils an die ſalzſaure Grund⸗ 
lage der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure, und macht gemeine 

Salzſaͤure, während ein Antheil lebensluftbaſis der letz⸗ 

tern mit dem Hydrogen des Ammoniaks Waſſer bildet; 

das übrige Brennbare des Ammoniaks bilder mit dem 

Waͤrmeſtoff der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure auch wol 

ö n „wenn die Temperatur hoch genug iſt, und alje 
Brennbares genug entlaſſen werden kann (. e on 

zote 
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Azote des Ammoniaks bleibt hierbey zuruck. Miſcht 
man Salpetergas und dephlogiſtiſirte Salzſaure zuſam⸗ 
men, ſo entzieht das erſtere der letztern einen Antheil le⸗ 
bensluftbaſis, und wird Salpeterfaͤure; die letztere nimmt 
dagegen vom Brennſtoff das Salpetergas auf, und wird 
gemeine Salzſaure ($. 83 1.). Wenn man das mit de⸗ 
phlogiſtiſirter Salzſaͤure gelättigte feuerbeſtaͤndige Alkali 
in die Gluͤhehitze bringt, ſo nimmt die ſalzſaure Grund⸗ 
lage wieder Brennſtoff oder lichtbaſis auf, und uͤberlaͤßt 
ihre lebensluftbaſis dem Waͤrmeſtoff. Es entwickelt ſich 
folglich tebensluft, und der Ruͤckſtand enthält wieder ge⸗ 
meine Salzſaͤure. 


H. 840. 
lebensluft und ſalzſaure luft zuſammengebracht gehen 
keine dephlogiſtiſirte Salzſaͤure. Die ſtarke Anziehung 
der Baſis der erſtern zum Waͤrmeſtoff hindert, daß die 
ſalzſaure Grundlage der letztern dieſe Baſis en 
und ihren Brennſtoff dagegen entlaſſen koͤnnte. 


$. 841. 

Wenn man auch den Braunſtein in einem offenen 
Tiegel anhaltend und ſtark genug gegluͤhet hat ‚, fo ver: 
wandelt er die gemeine Salzſaͤure doch noch in dephlogi⸗ 
ſtiſirte. Durch dies bloße Gluͤhen verliert er nemlich we⸗ 
der alle Baſis der lebenslult „noch wird er mit Brenn 
ſtoff geſattigt. ; 


Königsmwaffer. 


8. 848. 

Man hatte ſchon in den altern Zeiten beobachtet, 
daß ein Gemiſch aus Salzſaͤure und Safpeterfäure an⸗ 
dere Eigenſchaften und aufloͤſende Kräfte habe, als die 
einzelnen Säuren deſſeiben für ſich beſitzen, und gefun⸗ 

Kk 5 den, 
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den, daß ein ſolches Gemiſch das Gold aufloͤſe, welches 
weder die Salpeterſaͤure, noch die gemeine Salzſaͤure 
für ſich zu thun vermoͤgend find. Die Alchemiſten gaben 
deswegen dieſem Gemiſche den Namen Boͤnigewaſſer 
(Aqua regis, M), weil es den König der Metalle, das 
Gold, aufloͤſen koͤnne. Man nennt es auch Gold⸗ 
ſcheidewaſſer, und nach der neuen Nomenclatur ſal⸗ 
peterſaure Salzſaͤure (Acidum nitro - muriaticum, 
Acide nitro - muriatique). 


„S. 843. 

Wenn man einen oder zwey Theile ſtarke und far⸗ 
benfreye Salpeterſaͤure mit vier Theilen rauchendem Salze 
geiſt zuſammenmiſcht, ſo entſteht eine Erhitzung und ein 
Aufbrauſen, und man bemerkt, wenn man die Miſchung 
in einer Suftgerächichaft macht, daß ſich dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure entwickelt; fo wie fie uͤbergeht, färbt ſich die 
ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit; aber es entbindet ſich keine Sal⸗ 
peterluft, die auch mit der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure 
nicht beſtehen kann (F. 83 1.). 

Berthollet Bemerkungen über das Koͤnigswaſſer und einige 
Verwandtſchaften der Kochſalzſaͤure; aus den Meme. de Lac. 
10%. des fe. 1785. S. 269. uͤberſetzt in Crells chemiſchen 
Annalen 1791. B. II. S. 186. ff. 


1 20 §. 844. 

Es entzieht alſo in dieſem Prozeß nach einer doppel⸗ 
ten Wahlverwandtſchaft die Salpeterſaͤure der Salzſaͤure 
den Brennſtoff, und tritt ihr dagegen einen Antheil Le⸗ 
bensluftbaſis ab. Die Sahpeterſaͤure wird alſo phlogiſti⸗ 
ſirt, und die Salzſaͤure dephlogiſtiſirt; da aber letztere 
flüchtig iſt, jo erhebt fie ſich, und zwar um fo mehr, je 
mehr das Gemiſch erhitzt wird. Die Safpeterluft, die 
zugleich mit uͤbergeht, wird von der dephlogiſtiſirten Salz⸗ 
ſaͤure wieder zerſetzt, und zerſetzt auch dieſe; es findet ud 

daher 
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daher in dem Waſſer der Mittelflaſche gemeine Safzfäure 
und Salpeterſaͤure; die uͤbrige dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
geht unzerſetzt in die Vorlagen uͤber. Das Koͤnigswaſſer 
iſt demnach ein Gemiſch aus Salpeterſaͤure und dephlo⸗ 
giſtiſirter Salzſaͤure. 1 L 

H. 945. 

Es erhellet hieraus, warum es nur wenig Salpeter⸗ 
ſaͤure bedarf, um der Salzſaͤure die Eigenſchaften des 
Koͤnigswaſſers zu geben; warum man ein minder wirk⸗ 
ſames Koͤnigswaſſer erhält, wenn man ſich, bey übrigens 
gleichen Umſtaͤnden, der phlogiſtiſirten ſtatt der dephlogi⸗ 
ſtiſirten Salpeterſaͤure bedient; und endlich warum das 
Koͤnigswaſſer eine andere auflöfende Kraft hat, und 
warum ſeine Verbindungen mit Koͤrpern andere Reſul⸗ 
tate gewähren, als die Salpeterſaͤure oder die gemeine 
Salzſaͤure allein. u, 


Saga es hp 

Das Koͤnigswaſſer hat einen eigenthuͤmlichen, ſtar⸗ 
ken Geruch, und gewoͤhnlich eine gelbliche Farbe. Es 
entwickelt im Sonnenlichte kebensluft. Es bringt, mit 
Waſſer zuſammengemiſcht, Waͤrme hervor, und liefert 
mit den Alkalien und Erden gemiſchte Neutral und Mir 
telſalze, die Salpeterſaͤure und dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
zu Beſtandtheilen haben, und ſich nach Maaßgabe ihrer 
Aufloͤslichkeit und Cxryſtalliſirbarkeit von einander tren⸗ 
nen laſſen. 

§. 847. 

Sonſt verfertiget man das Koͤnigswaſſer zu beſon⸗ 
dern Anwendungen, beſonders zur Auflöſung gewiſſer 
Metalle auch ſo, daß man Salmiak oder Kuͤchenſalz in 
Salpeterſaͤure aufloͤſt. ö a 


Fluß⸗ 


1 
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Flußſpathſaͤure. 


N $. 848. 

Auch aus dem feingeriebenen Flußſpathe treibt da⸗ 
zu gegoſſenes ſtarkes Vitriolöl fogleich eine eigene Art von 
weißgrauen ſcharfen Nebeln heraus, die einen Geruch 
wie Salzſaͤure haben. Wenn man auf ganz fein ge: 
ſtoßenen Flußſpath gleiche Theile Vitrioloͤl in einer glaͤ⸗ 
ſernen Retorte gießt, und nachdem man eine Vorlage, 
in welche man vorher etwas Waſſer geſchuͤttet, und die 
Fugen mit dem dichteſten Kuͤtte wohl verwahrt hat, die 
Deſtillation im Sandbade bey allmählich verſtaͤrktem Feuer 
anſtellt, ſo ſammlen ſich dieſe Nebel in der Vorlage. So 
wie fie aber die Oberfläche des Waſſers berühren, bildet 
ſich daſelbſt, und allenthalben, wo die Vorlage inwendig 
feucht iſt, eine weiße erdigte Rinde, und die Retorte 
ſelbſt wird undurchſichtig und angefreſſen. Sie haͤlt es 
niemals fo lange aus, daß man eine etwas betraͤchtliche 
Quantitaͤt der Saͤure daraus deſtilliren koͤnnte. Das 
Waſſer in der Vorlage erhaͤlt die allgemeinen Eigenſchaf⸗ 
ten einer Säure. Dieſe erhaltene ſaure Fluͤſſigkeit iſt die 
Flußſpathſaͤure (aeidum Auoricum, fluoris mineralis, 


dcide fluorique, N. 


Ta 

Die Flußſpathſaͤure beſitzt einen Geruch, welcher 
dem der Salzſaͤure ungemein ähnlich iſt; und auch im 
Geſchmacke zeigt ſie viele Aehnlichkeit. Da die waſſer⸗ 
freye oder concentrirte Flußſpathſaure eigentlich nur in 
Gasform erſcheint, fo muß man ſich des vorgeſchlagenen 
Waſſers bedienen, um dies Gas aufzuldſen, und deswe⸗ 
gen kann man fie fo wenig, als die Salzſaͤure, ſehr con⸗ 
centrirt erhalten. Wegen feiner brennbarer Theile, die 
dem Flußſpathe gewoͤhnlich ankleben, iſt die erhaltene 
Flußſpathſaͤure auch wol mit etwas ſchwefligter Säure 
ver⸗ 
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verunreiniget, welches vermieden werden kann, wenn 
man den Flußſpath vorher erſt eine Zeitlang caleinirt. 


§. 850. 


Bey dieſer Deſtillation der Slußfpathfäure aus einer 
glaͤſernen Retorte findet ſich nicht nur das vorgeſchlagene 
Waſſer und das innere Gewoͤlbe und der Hals der Re⸗ 
torte mit der weißen erdigten Rinde ($. 848.) überzogen, 
ſondern es entſteht auch bey dem Zuſatze des Ammoniaks 
zu der durchgeſeiheten Säure ſelbſt ein gallertartiger Nie⸗ 
derſchlag, der nach der Abſonderung durch ein Filtrum 
und nach dem Ausſuͤßen mit den erwähnten erdigten Theis 
len voͤllig uͤbereinkoͤmmt, wenn man dieſe ebenfalls aus⸗ 
geſuͤßt hat. Beide haben dann keinen Geſchmack, loͤſen 
ſich im Waſſer gar nicht auf, und in keiner andern Saͤu⸗ 
re, ſchmelzen fuͤr ſich allein im Feuer nicht, mit feuer⸗ 
beſtaͤndigem Alkali aber zu einem wirklichen Glaſe. Sie 
find alſo eine wahre Kieſelerde. Wenn man die Fluß⸗ 

ſpathſaͤure nochmals für ſich allein aus einer glaͤſernen 
Retorte deſtillirt, ſo zeigen ſich wieder dieſelben Erſchei⸗ 
nungen; eine erdigte Rinde auf dem vorgeſchlagenen 
Waſſer, ein ſolcher Ueberzug in dem innern Gewoͤlbe und 
Halſe der Retorte, und ein Anfreſſen dieſer Theile. 


g. 8 5 1. 

Wir verdanken die Entdeckung dieſer Säure und 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit dem ſel. Scheele. Es folgt aus 
allen Umſtaͤnden, daß die Flußſpathſaͤure das Vermoͤgen 
habe, was keine einzige bis jetzt bekannte andere Saͤure 
beſitzt, die Kieſelerde nicht nur aufzulöfen, ſondern fie auch 
mit zu verflüchtigen, und in Dunſtgeſtalt uͤberzufuͤhren; 
daß ihre Anziehungskraft zu derſelben geſchwaͤcht werde, 
wenn ſie Waſſer in der Vorlage antrifft, und dieſelbe daher 
auf die Oberfläche des Waſſers abſetze; und daß die Säure 

ö in 
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in glaͤſernen Gefäßen niemals rein erhalten werden koͤnne. 
Zur Bereitung einer reinen Flußſpathſaͤure muß alſo 
die Deſtillation des Flußſpaths in einer zinnernen oder 
bleyernen Retorte vorgenommen werden, mit einer bleyer⸗ 
nen Vorlage, oder einer ſolchen, die auf der innern Flaͤ⸗ 
che mit Wachs uͤberzogen iſt. Oel, Weingeiſt, bringen 
bey der aus glaͤſernen Gefäßen deſtillirten Flußſpathſaͤure 
die erdigte Rinde nicht zuwege, wenn ſie in der Vorlage 
vorgeſchlagen ſind. N 

C. W. Scheelens Unterſuchung des Flußſpathes und feiner 
Säure, aus den ſchwed. Abhandl. 1771. S. 122. ff. uͤber⸗ 
ſetzr in Crells chem. Journal, Th. II. S. 192. ff. Eben⸗ 
deſſelben neue Beweiſe der Eigenthumlichkeit der Flußſpath⸗ 
ſaͤure; in Crells chem. Annal. 1766. B. I. S. 3. ff. 

Nach Entdeckung dieſer Saͤure, die Marggraf zwar zuerſt 
wahrnahm, Scheele aber als eigenthuͤmlich bewies, war man 
ſowol über ihre Natur und Identitat, als über den Urſprung 
und die Beſchaffenheit der dabey in glaͤſernen Gefaͤßen gebil⸗ 
deten erdigten Rinde ungewiß. Man hielt jene, wie Prieſt⸗ 
ley und Monnet, bald für eine beſonders modiſtrirte Vitriol⸗ 
ſaͤure oder Schwefeiſaͤure, bald, wie Boulanger und Abil⸗ 
gaard, für eine Salzſaͤure, welche die Kieſelerde verfluͤchtiget 

‚hätte, bald, wie Sage und Bofe D' Antic, für eine beſon⸗ 
dere Abaͤnderung der Phosphorusſaͤure; dieſe hingegen hiel⸗ 
ten Scheele und Bergmann erſt für wahre Kieſelerde, welche 
aus der Verbindung der flußſpathſauren Daͤmpfe mit dem 
Waſſer ganz neu entſtanden und erzeugt wäre; Herr Achard 
hingegen behauptete, daß ſie eine ganz beſondere, eigene Erde 
ſey, welche ſich mit der angewendeten Schwefelſaͤure verfluͤch⸗ 
tige, und es auch mit andern Saͤuren thue, durch Alkalien 
wieder davon getrennt werde, und alkaliſcher Natur ſey. Er 
nennt ſie fluͤchrige Flußſpatherde. : ; 

Scheele a. a. O. in Crells chem. Journal. Boulanger ex- 
periments, refearches and obfervations on the vitreous 
Spat. Lond. 1775. 8. Einige Verſuche mit Flußſpath und 
Flußſpathſaͤure von D. P. C. Abilgaard; aus den Schrife 
ten der Societaͤt zu Copenhagen, uͤberſ. in Crells neueſten 
Entdeck. Th. II. S. 168. Monnet im Journ. de Phuf. 
T. X. S. 106. Sage in Elem. de I 
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S. 58. Boſe d Antie, in ſeinen Oeuvr. T. II. S. 17. 
Bergman in feinen opuſc. phuf. chem. T. II. S. 44. 
Achard uͤber die Veraͤnderungen, welche die Metalle, die me⸗ 
talliſchen Kalke, die einfachen Erden und die ganze Subſtanz 
von der fluͤchtigen Flußſpatherde im Schmelzfeuer erleiden; in 
ſeiner Samml. phyſ. chem. Abhandl. B. 1. S. 332. und 
in Crells chem. Annal. J. 1785. B. I. S. 145. 


Den wahren Urſprung der erwaͤhnten erdigten Subſtanz hat 
aber zuerſt Hr. Wiegleb aufgedeckt, da er bey genauer Un⸗ 
terſuchung fand, daß die zur Deſtillation der Flußſpathſaͤure 
angewendete Retorte ohngefaͤhr um ſo viel am Gewichte ab⸗ 
genommen hatte, als die erhaltene Erde betrug, und die Re⸗ 
torte inwendig zerfreſſen war. Er ſchloß alſo, daß dieſe Erde 
keinesweges aus dem Flußſpathe ſelbſt herruͤhre, ſondern al 

lerdings durch die eigene Säure deſſelben aufgelöftes und abs 
geſetztes Glas ſey, und daß bie Flußſpathſaͤure uberhaupt 
darin von allen andern Saͤuren weſentlich verſchieden ſey, 
daß ſie das Vermoͤgen beſitze, das Glas und die Kieſelerde 
aufzulöſen. Dieſe Wahrheit iſt nun ganz außer allen Zweifel 
geſetzt, nachdem Herr Scopoli in filbernen vergoldeten, Herr 
Wenzel in bleyernen, und Hr. Meyer in zinnernen Gefaͤßen 
die Flußſpathſaͤure aus dem Flußſpath entbanden, und hier 
nichts von dieſer Erde weder auf dem vorgeſchlagenen Waſſer, 
noch durch Zuſatz eines Alkali erhielten. Wol aber erhielten 
die letztern, beym Zuſatz des Quarzes oder Sandes, in me⸗ 
tallenen Gefäßen alle Erſcheinungen, wie bey der Deſtillation 
der Saͤure aus glaͤſernen Retorten. Hr. Scheele und Berg⸗ 
mann gaben daher auch ihre Meinung von der Erzeugung die⸗ 
ſer Kieſelerde wieder auf. 8 


Scheelens Anmerk. vom Flußſpath gegen Herrn Boulanger 
und Monnet; in den ſchwed. Abhandl. 1780. S. 81. 
Bergman d. a. O. T. III. S. 357. Sage onalyſe chy- 
mique, T. II. S. 45. Wieglebs chemiſche Unterſuchung 
der Flußſpathſaͤure in Abſicht der dabey befindlichen Erde, in 
Crells n. Entdeck. Th. I. S. 3. Scopoli, in den chem. 
Annalen, J. 1784. B. I. S. 236. Wenzels chem. Unter⸗ 
ſuchung des Flußſpathes, Dresden 1783. 8. Meyer, in 
den chem. Annalen 1785. B. II. S. 520., und in den 
Schriften der Berl. Geſellſch, naturforſchender Freunde, 
B. II. Nr. 16. N 


§. 852. 
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! §. 882. 

Die bey der Deſtillation der Flußſpathſaͤure aus 
glaͤſernen Gefäßen in dem Gewölbe und dem Halſe der 
Retorte befindliche weiße Erde iſt nicht ganz reine Kie⸗ 
ſelerde, ſondern beſteht aus dieſer, aus Flußſpathſaͤure, 
und dem Alkali des Glaſes. Es iſt daher auch kein 
Wunder, daß ſie nach Hrn. Achards Verſuchen ſchmelz⸗ 
bar war. Auch bey dem Niederſchlagen der Kieſelerde 
aus der Flußſpathſaͤure, worin fie aufgelöſt iſt, durch 
Gewaͤchsalkali, iſt fie, nach Scheelens Verſuchen, mit 
firem Alkali und Flußſpathſaͤure verbunden, und deswe⸗ 
gen in vielem Waſſer aufloͤslich, im Feuer leichtfluͤſſig, 
und giebt endlich bey fortgefeßtem Schmelzen ein klares 
Glas, das alkaliſch iſt, und beym Zerfließen oder Auf⸗ 
loͤſen im Waſſer eine wahre Kteſelfeuchtigkeit abgiebt. 
Nur beym Niederſchlagen mit Ammoniak erhält man 
nach dem Ausfüßen die Kieſelerde aus der Flußſpath⸗ 
ſaͤure rein. N 
7 5 §. 853. 

Der Ruͤckſtand nach der Deſtillation des Flußſpaths 
mit Vitrioldl ($. 848.) iſt ein wahrer Gyps, wenn an: 
ders Schwefelſäure genug zur Zerlegung des erſtern an⸗ 
gewendet worden iſt. Immer aber enthaͤlt er noch etwas 
weniges Alaun und andere, beſonders metalliſche Theile. 
Der Flußſpath beſtehet alſo aus Kalkerde und feiner eige⸗ 
nen Säure, der Flußſpathſaͤure, die wegen ihrer beſon⸗ 
dern Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe auch mit Recht eine 
eigene Stelle unter den Saͤuren des Mineralreichs ver⸗ 
dient. Thonerde und metalliſche Theile gehoͤren ohne 
Zweifel nicht weſentlich zur Miſchung des Flußſpathes. 

a Flußſpathſaures Gas. 

N §. 854 | 3 

Ohne vorgeſchlagenes Waſſer wuͤrde man durch 
toncentrirte Schwefelſaͤure aus dem Flußſpathe wenig 

2 oder 
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oder keine Säure deſſelben in den Vorlagen ſammlen 
koͤnnen. Denn dieſe wird ebenfalls, wie die Salzſaͤure, 
in luftfoͤrmiger Geſtalt entbunden, und erſt vom Waſſer 
hernach eingeſogen. Man erhält daher eine wirkliche blei— 
bende Luft, das flußſpathſaure Gas, das Flußſpath⸗ 
gas (Gas acidum fluorienm, gas fluoris mineralis, 
ahr fluoratus, Ga acide fuorique), wenn man die De⸗ 
ſtillation des Flußſpaths mit Vitrioldl (F. 848.), vermit⸗ 
telſt des Queckſilberapparats vornimmt. Herr Priſtley 
iſt auch von dieſer kuftart der Erfinder. i 


§. 885. 

Das flußſpathſaure Gas iſt der atmoſphaͤriſchen luft 
in den allgemeinen Eigenſchaften einer Luft ganz ahnlich; 
aber, fo wie in feiner Miſchung, fo auch in feinem beſondern 

Verhalten, von dieſer und allen andern kuftarten ver⸗ 
e Es wird ſogleich zerſetzt, und in weiß gran en 

Dampf verwandelt, wenn es die atmoſpgaͤriſche luft bez 
rührt, zumal wenn dieſe feucht iſt, wobey ſich Wärme 
erzeugt. Es wird vom Waſſer ſchnell verſchluckt; und 
wenn es aus glaͤſernen Gefäßen deſtillirt worden war, fo 
bildet ſich auf dem Waſſer ſogleich jene erdigte kieſeligte 
Minde, unter mancherlen artigen Geſtalten, nicht aber 
wenn es aus einer metallenen Neige entbunden wird. 
Das Waſſer, welches das Gas eingeſogen hat, iſt wahre 
Flußſpathſaͤure. Das Gas iſt ſchwerer als die atmofohäe . 
riſche duft. Es dient nicht zum Verbrennen, ſondern 
loͤſcht die Flamme aus; iſt irreſpirabel und toͤdtet die 
Thiere ſchnell. Es beſitzt den Geruch der Kuͤchenſalz⸗ 
ſaͤure, und den ſauren Geſchmack; es roͤthet den Violen⸗ 
ſyrup und die Lackmustinctur. Das Kalkwaſſer wird for 
gleich davon getruͤbt, auch wenn es aus metallenen Ge— 
faͤßen deſtillirt worden iſt. Ammoniakgas und flußſpaͤth⸗ 
ſaures Gas verlieren beide, wenn ſie zuſammenkommen, 
zogleich unter Erwärmung, ihten 155 Zuſtand, und 
Greys Chemie. I. Th. bilden 


| u 
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bilden einen ſalzigten Niederſchlag. Das Verhalten ge— 
gen andere Gasarten iſt noch nicht hinlänglich geprüft. 
Auf das Glas und die Kieſelerde wirkt das Gas in der 
maͤßigen Temperatur und Kaͤlte nicht, wol aber, wenn 
es erhitzt wird. 


$. 856. 

Alle Umftände bringen es zur Gewißheit, daß das 
flußſpathſaure Gas Flußſpathſaͤure ſey, welche, durch die 
Aufnahme von Waͤrmematerie, in den Zuſtand einer 
wahren, luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeit gebracht iſt. Das 
Waſſer, womit das flußſpathſaure Gas in Beruͤhrung 
koͤmmt, zieht die Baſis, die Flußſpathſaͤure daraus in ſich, 
und Waͤrmeſtoff wird frey. Die Zerſetzung des fluß⸗ 
ſpathſauren Gas an der reſpirabelen Luft iſt wol nicht bloß 
der Feuchtigkeit der letztern zuzuſchreiben, ſondern es geht 
hier ohne Zweifel etwas Aehnliches, obgleich in weit min⸗ 
derm Grade vor, als bey der Zerſetzung des Salpetergas 
durch lebensluft. Die Abſetzung der kieſeligten Rinde 
auf das Waſſer, wenn das Gas aus glaͤſernen Gefaͤßen 
deſtillirt, oder ſonſt Kiefelerde beym Flußſpathe war, 
lehrt uns den ſonſt kaum glaublichen Satz, daß auch die 
feuerbeſtaͤndige, feſte, ſchwere Kieſelerde durch Huͤlfe die: 
fer Säure nicht nur verfluͤchtiget, ſondern auch damit 
in den luftfoͤrmigen, elaſtiſchen Aggregatzuſtand verſetzt 
werden koͤnne. 0 

N $. 857. 

Das in gläfernen Gefäßen entbundene flußſpath⸗ 
ſaure Gas ift ſchlechterdings nicht für rein zu halten, we⸗ 
gen der aufgeloͤſten Kieſelerde. Demohngeachtet unter⸗ 
ſcheidet ſich das Gas in ſeinem reinen Zuſtande weſentlich 
von dem ſalzſauren Gas, mit dem es ſonſt viel Aehnlich⸗ 
keit hat, dadurch, daß es das Kalkwaſſer niederſchlaͤgt, 
welches das letztere nicht thut. N f 


5 §. 888. 
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Die Analogie mit andern Säuren läßt ſchließen, 
daß die Flußſpathſaͤure aus der Baſis der Lebensluft, oder 
einem eigenen Radical beſtehe; bis jetzt hat man aber ſo 
wenig die erſtere, als das letztere daraus darſtellen koͤn⸗ 
nen. Mir iſt es aus den Erſcheinungen des flußſpath⸗ 
ſauren Gas wahrſcheinlich, daß die Flußſpathſaͤure noch 
brennbares Weſen enthalte, und nach Abſcheidung deſſel⸗ 
ben, wie die Salzſaͤure, in einem ganz andern Zuftande 
erſcheinen würde. Dieſe gemeine Flußſpathſäure ſollte 
alſo in der neuen Nomenclatur, wenn dieſe conſequent 
ſeyn will, nicht Acidum fluoricum, Acide Huorique, ſon- 
dern Acidum fluorofum, Acide fuoreux genannt were 
den. Die Darſtellung der volltommenen oder dephlo⸗ 
giſtiſirten Flußſpathſaͤure vermittelſt des Braunſteins 
verdient noch eine weitere Unterſuchung. 


Flußſpathſaure Neutralſalze. 


$. 859. 

Mit dem Gewaͤchsalkali liefert die aus gläfernen 
Gefäßen deſtillirte Flußſpathſaͤure ein gallertartiges Ge⸗ 
mich und keine Cryſtalle. Es erfolgt dies aber wegen 
der aufgeloͤſten Kieſelerde, und nach Wenzel laͤßt ſich das 

reine flußſpachſaure Gewaͤchsalkali ( Votaſſinum fluo- 
rieum, tartarus fluoratus, alkali vegetabile fluoratum, 
Fluas Potaffae, Huate de Potaſſe) allerdings eryſtalliſiren. 
Im Waſſer iſt es ſchweraufloͤslich. Im Feuer laͤßt fich die 
Saure durch Huͤlfe der Kieſelerde austreiben, und von dem 
mit kieſelhaltiger Flußſpathſaͤure bereiteten Salze bleibt 
ein Glas zuruͤck, das an der zuft zur Kieſelfeuchtigkeit wird. 
Darſtellung reiner flußſpathſaurer Mittelſalze ohne zur Deſtilla⸗ 
tion dieſer Säure angewandte Deſtillirgefaße; von Herrn 
Richter; ůber die neuern Gegenſtaͤnde der Chemie, St. I. 
S. 67. ff 
2 $. 860. 
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§. 860. 

Mit dem Mineralalkali giebt die Flußſpathſaͤure 
kleine, laͤnglichte, viereckigte Cryſtalle, von einem bitter⸗ 
lichen Geſchmacke, welche ſich im Waſſer ſchwer auflö- 
ſen laſſen, und im Feuer verkniſtern. Wenn das fluß⸗ 
ſpathſaure Mineralalkali (Natrum fluoricum, Alca- 
li minerale fluoratum, Fluas ſodae, Huate de Soude) 
mit kieſelartiger Flußſpathſaͤure bereitet iſt, ſo giebt es 
nur ein gelatinöfes Gemenge beym Abrauchen, und hin⸗ 
terlaͤßt im heftigen Feuer die Kieſelerde mit dem Alkali 
zu einem Glaſe vereiniget, welches wegen des vielen AL 
kali zur Kieſelfeuchtigkeit werden kann. Bergmann 
ſtellt in feiner Verwandtſchaftstafel der Flußſpathſaͤure 
das Gewaͤchsalkali vor dem Mineralalkali. 


§. 861. 


Aus der Vereinigung der reinen Flußſpathſaͤure mit 
dem Ammoniak entſpringt der Flußſpathſalmiak oder 
das flußſpathſaure Ammoniak (Ammoniacum fluo- 
ricum, alkali volatile fluoratum, Fluas ammoniaci, 
Fluate d ammoniaque), der wie ſchwefelſaures Ammoniak 
ſchmeckt, zu kleinen prismatiſchen Cryſtallen anſchießt, 
und Feuchtigkeiten aus der zuft anzieht. Er läßt ſich 
ſublimiren, und hat, nach Hrn. Wiegleb, noch die Ei⸗ 
genſchaft, auf die Kieſelerde des Glaſes auf naſſem Wege 
zu wirken, und es aufzuldſen. Wahrſcheinlich hat das 
feuerbeſtaͤndige Alkali des Glaſes auch Antheil an dieſer 
Wirkung. Beide feuerbeſtaͤndige Alkalien zerſetzen den 
Flußſpathſalmiak, und entbinden das Ammoniak. 


Flußſpathſaure Mittelſalze. Flußſpath. 


$. 862. 


Mit der Kalkerde verbindet ſich die Flußſpathſaͤure 
zu einem ganz unaufloͤslichen Mittelſalze, das daher 
f 3 auch 
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auch als ein erdigter Niederſchlag erſcheint, ſelbſt, wenn 
man Flußſpachſaure zum Kalkwaſſer troͤpfelt. Dieſe 
flußſpathſaure Kalkerde (calx fluorica ſ. fluorata, 
Fluas caleis, Fluate de chaux) kömmt in ihrem Verhal⸗ 
ten mit dem natuͤrlichen Flußſpathe (Fluor mineralis 
f. ſpatoſus) überein. Die Unaufloͤsbarkeit diefes Mit⸗ 
telſalzes im Waſſer iſt Urſach, daß der Fünftliche Fluß⸗ 
ſpath nicht in Cryſtallenform dargeſtellt werden kann, in 
welcher man den natürlichen häufig antrifft. Sein ge 
woͤhnlicher Cryſtall iſt der vollkommene Wuͤrfel. Er iſt 
gewoͤhnlich halbdurchſichtig oder durchſcheinend, ſeltener 
durchſichtig, und von den ſchoͤnſten und mannigfaltigſten 
Farben. Wir 
Zu den Arten der flußſpathſauren Kalkerde gehören als mine: 
ralogiſch⸗ einfache Foſſilien: (Karſten a. d. O. S. 16.) 
a) SFlußerde. (Kalterde, Flußſpathſaͤure, Phosphorſaͤure. 


Klaproth.) 

b) Dichter Fluß, 5 

e) Flußſpath. 

F. 963. 

Wegen der Unaufloͤslichkeit im Waſſer wird der 
Flußſpath mit Recht zu den Erden oder Steinen gerech⸗ 
net. Der natürliche enthält nach Scheele 0,57 Kalk⸗ 
erde, 0,16 Flußſpathſaͤure und 0,27 Waſſer. Ich 
glaube mit Hrn. Rirwan, daß das Verhältniß des letz⸗ 
tern zu groß angegeben worden iſt. An der Luft iſt der 
eryſtalliniſche Flußſpath beſtaͤndig. In der Hitze zer⸗ 
ſpringt er unter einem Kniſtern, wegen des eingeſchloſ⸗ 
fenen Eryſtallenwaſſers, und wird endlich zu einem 
weißen Pulver. Im ſtarken Feuer ſchmelzt er fuͤr ſich 
allein zu einem durchſichtigen Glaſe; laͤßt aber ſeine 
Saͤure dabey nicht fahren. Er loͤſt im Fluß die feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkalien, den Borax, die Thonerde, die 
Talkerde und die Schwererde auf. Mit Kalkerde wird 
er beſonders leichtfluͤſſig, und loͤſt dann auch alle Kieſel⸗ 
5 f LU 3 arten 
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arten auf, was er ſonſt fuͤr ſich allein nicht vermag. Eben 
wegen dieſer ſeiner Wirkung, das Schmelzen anderer 
Erd⸗ und Steinarten zu befoͤrdern, bedient man ſich ſei⸗ 
ner im Huͤttenweſen als Fluß, oder als Zuſchlag. Bey 
einer gelinden Erwaͤrmung, auch ſchon ohne das Feuer 
unmittelbar zu beruͤhren, leuchtet er im Dunkeln; durch 
vollkommenes Durchgluͤhen verliert er dieſe Eigenſchaſt 
ganzlich. Wahrſcheinlich rührt dieſe phosphoreſcirende 
Eigenſchaft von anhaͤngendem Phlogiſton her. 


864. 5 

Aetzendes 11 Alkali kann weder auf 
naſſem Wege durch Digeriren und Kochen, noch auf 
trocknem Wege durch Schmelzen den Flußſpath zerſetzen. 
Hingegen ſchlaͤgt das Kalkwaſſer aus dem flußſpathſauren 
Gewaͤchs- und Mineralalkali ſogleich einen wiederherge⸗ 
ſtellten Flußſpath nieder, und wenn man dieſe Neutral 
ſalze mit ungeloͤſchtem Kalke und Waſſer kocht, fo blei— 
ben endlich bloß die Alkalien in äßender Geſtalt in der 
Auflöfung. Die Flußſpathſaͤure iſt alſo näher mit der 
Kalkerde, als mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien verwandt, 
und unterſcheidet ſich auch hiedurch hinlaͤnglich von der 

Kuͤchenſalzſaͤure. 
| §. 865. 


Wenn man aber den ganz zart geriebenen Flußſpath 
mit kohlenſauren feuerbeſtaͤndigen Alkalien und Waſſer 
lange Zeit digerirt oder kocht; oder mit doppelt ſoviel, 
dem Gewichte nach, kohlenſaurem feuerbeſtaͤndigen Alkali 
im mittelmaͤßigen Feuer fließen läßt, fo geht die Fluß: 
ſpathſaͤure an das Alkali und die Kalkerde des Flußſpathes 
bleibt, nach dem Auslaugen mit kochendem Waſſer, als 
rohe Kalkerde zuruck. Dieſe ese erfolgt hier bloß 
nach den Geſetzen der doppelten Wahlverwandtſchaft, 

und widerſpricht gar nicht dem vorher (§. 864.) ange: 
führten. . 
$. 866. 
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$. 866. 

Mit der Talkerde giebt die Flußſpathſaͤure ein Mit⸗ 
telſalz, das ſich auch bey feiner Entſtehung ſogleich nie 
derfchlägt, und nur bey einem Uebermaaß der Säure in 
vielem Waſſer aufloͤsbar iſt. Bey dem freywilligen Ab: 
dunſten dieſer Aufloͤſung ſahe Bergmann lange zarte 
eryſtalliniſche Faͤden an den Seitenwaͤnden des Gefaͤßes, 
und auf dem Boden ſechsſeitige ſaͤulenfoͤrmige Cryſtalle 
anſchießen, deren niedrige pyramidaliſche Endſpitzen aus 
drey rhomboidaliſchen Flächen zuſammengeſetzt beſtanden. 
Dieſe flußſpathſaure Talkerde (magneſia fluorica ſ. 
fluorata, Fluas magnefiae, Fiuate de Magnefie) läßt 
fich nicht durch Feuer zerſetzen, und auch nicht durch 
aͤtzende, wol aber durch kohlenſaure, feuerbeſtaͤndige Al; 
kalien, und auch durch kohlenſaures Ammoniak. Die 
Flußſpathſaͤure iſt alſo hierin von den bisher erwaͤhnten 
mineraliſchen Säuren verſchieden, die mit den feuerbe—⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien durchgehends naͤher verwandt ſind, als 
mit der Talkerde. Die gebrannte Kalkerde und das Kalk: 
waſſer hingegen zerſetzen die Aufloͤſung der flußſpathſau⸗ 
ren Talkerde. S 

§. 867. 

Mit der Schwererde erzeugt die Flußſpathſäure ein 
pulverfoͤrmiges Gemiſch, die flußſpathſaure Schwer⸗ 
erde (Barytes fluoricus ſ. fluoratus, Fluas barytis, 
Eluate de Baryte), die ſich nur in ſehr vielem ſiedenden 
Waſſer auflöft, in der Hitze für ſich allein die Säure 
nicht fahren läßt, durch aͤtzende Alkalien nicht zerlegt wird, 
wol aber durch kohlenſaure vermittelſt einer doppelten 
Wahlverwandtſchaft; bey der Vermiſchung mit Kalkwaſ⸗ 
ſer aber aus ſeiner Miſchung geſetzt wird, und einen wie⸗ 
dererzeugten Flußſpath mit der Schwererde zugleich fallen 
läßt. Die Flußſpathſaͤure iſt alſo mit Schwererde nicht 
ſo nahe verwandt, als mit der Kalkerde; nach Berg⸗ 

„ Nal iR manns 
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manns Verwandtſchaftstafel aber mit jener noch naͤher, 
als mit der Talkerde. 
f $. 868. . 0 
Mit der Thonerde liefert die Flußſpathſaͤure ein 
leicht aufloͤsliches, nicht eryſtalliſirbares Salz, die fluß⸗ 
ſpathſaure Thonerde (argilla fluorica f. flnorata, 
Flas argillae, Huate d’alumine), die beym Abrauchen 
eine zaͤhe, gummigte Maſſe liefert, und einen ſuͤßlichten 
Geſchmack beſitzt, deren uͤbriges Verhalten aber ſonſt noch 
nicht gehoͤrig erforſcht iſt. Nach der Analogie mit an⸗ 
dern Säuren zu Schließen, iſt die Flußſpathſaͤure mit der 
Thonerde wahrſcheinlich entfernter verwandt, als mit den 


uͤbrigen alkaliſchen Subſtanzen. 
ä Flußſpathſaͤure und Kieſelerde. 


i 869. 
Die EN, Eigenschaft der Flußſpathſaͤure 
iſt die, daß fie die Kieſelerde aufloͤſt, welche ſonſt von 
keiner andern Säure angegriffen -wird, und welche auf 
naſſem Wege nur von den feuerbeſtaͤndigen Alkalien auf: 
gelöft erhalten werden kann. Die Kieſelerde benimmt 
aber der Flußſpathſaͤure die Eigenſchaften einer Saͤure 
nicht, und verwandelt fie in kein Meittelſalz. Durch 
Verduͤnnung mit Waſſer wird die Auflöfungsfraft der 
Fluß ſpathfaͤure darauf ſehr geſchwaͤcht, und daher rührt 
die Abſetzung der Kieſelerde aus der Flußſpathſaͤure bey 
der Deſtillation aus glaͤſernen Gefaͤßen, wenn dieſe vom 
Waſſer eingeſogen wird. Verduͤnnte Flußſpathſaͤure 
wirkt Daher auch nur langſam auf das Glas. Am ftärf- 
ſten löſt fie die Kieſelerde in der Dampfgeſtalt auf. Aus 
der Aufloͤſung der Kieſelerde in der waͤſſerigen Flußſpath⸗ 
faure ſahe Bergmann nach einigen Jahren dem Berg⸗ 
cryſtall ähnliche Eryſtalliſationen entſtehen. 

Bergman opuſc. Vol. II. S. 33. 

$. 870, 


1 
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§. 870. 

Auf dieſe auflöfende Kraft der Flußſpathſaͤure ge⸗ 
gen die Kieſelerde gruͤndet ſich ihre Fahigkeit, in Glas 
zu äßen. Die Anwendung der Fluß pathſaͤure hierzu, oh⸗ 
ne daß ſie deswegen als eine eigene Saͤure bekannt war, 
iſt ſchon ziemlich alt. Man hat dieſe Eigenſchaft der Fluß⸗ 
ſpathſaͤure beſonders vortheilhaft zur Verfertigung der 
Glasmicrometer benutzt. Das von Hrn. Nelins bekannt 
gemachte Verfahren hierzu iſt fehr empfehlenswerth. 

Ueber eine laͤngſt ſchon bekannte und noch beſſere Art durch 
Flußſpathſaͤure auf Glas zu aͤtzen; von Hrn. Hofr. J. Beck⸗ 
mann; in Crells chem. Annal. 792. 3, II. S. 198. ff. 

Hrn. Delins Verfahren beym Aetzen der Glasmierometer 

vermittelſt der Flußſpathſaͤure; in Irn. Joh. Tob. Mayer's 

gruͤndl. und ausfuͤhrl. Unterricht zur practiſchen Geo⸗ 
metrie, Th. II. 2 Aufl. S. 612. ff. 


. 87 l. 
Das Verhalten der Flußſpathſaͤure gegen Zirkon⸗ 


erde, Corunderde, und Auſtralerde iſt noch nicht be⸗ 
kannt. 


Wiechſelſeitige Verwandtſchaften der Flußſpathſaͤure 
und Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


A ‚872. 

Die Flußſpathſaͤure brauſt mit den kohlenſauren Al⸗ 
kalien und Erden auf, und treibt aus allen die Kohlen⸗ 
ſaͤure aus. 

§. 873. 

Wegen der Unaufloͤslichkeit mehrerer kohlenſauter 

und flußſpathſaurer . kommen nur wenig Fälle 
5 in 
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in Betracht, wo eine wechſelſeitige Zerſetzung derſelben 
durch doppelte Wahlverwandtſchaft auf naſſem Wege 
ſtattfindet. Das flußſpathſaure Gewaͤchsalkali wird 
durch kein Fohlenfaures Neutralſalz zerlegt; das fluß⸗ 
ſpathſaure Mineralalkali wahrſcheinlich durch kohlenſau⸗ 
res Gewaͤchsalkali, und das flußſpathſaure Ammoniak 
durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali und Mineralalkali. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Flußſpathſaͤure 
und Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


5 H. 874. 

Da die Schwefelſaͤure aus dem Flußſpathe die Fluß⸗ 
ſpathſaͤure austreibt, fo muß die Kalkerde näher mit jener, 
als mit dieſer Saͤure verwandt ſeyn; da aber die Fluß⸗ 
ſpathſaͤure näher mit der Kalkerde verwandt iſt, als mit 
den Alkalien und übrigen Erden ($. 864.), fo koͤnnte man 
ſchon daraus ſchließen, daß die Schwefelſaͤure alle fluß⸗ 
fpachfauren Neutral - und Mittelſalze zerſetzen und die 
Saͤure daraus entbinden wuͤrde, und dies beſtaͤtiget die 
Erfahrung, nach welcher ſowol auf naſſem als auf trock⸗ 
nem Wege durch Schwefelſaͤure alle Alkalien und Erden 
von der Flußſpathſaͤure getrennt werden. Auch durch 
Digeſtion des zartgeriebenen Flußſpathes in verduͤnnter 
Schwefelſaͤure kann man daher einen Selenit daraus ab⸗ 
ſondern. 


\ §. 878. 

Hieraus laſſen ſich auch, wenigſtens der Theorie 
nach, die Zerſetzungen beurtheilen, die bey Verbindung 
der flußſpathſauren Neutral: und Mittelſalze mit ſchwe⸗ 
felſauren Neutral- und Mittelſalzen auf naſſem Wege 
erfolgen muͤſſen. So wird flußſpathſaures Gewaͤchs⸗ 
alEalı zerſetzt durch Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak, Bitterſalz und Alaun, nicht durch Gyps und 8 
N \ TE path; 
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ſpath; flußſpathſaures Mineralalkali durch ſchwefel- 
ſaures Ammoniak, Bitterſalz und Alaun, nicht durch vi: 
trioliſirten Weinſtein, Gyps und Schwerſpath; Fluß⸗ 
ſpathſalmiak durch Alaun und Bitterſalz. Flußſpath 
ſelbſt wuͤrde zerlegt werden durch vitrioliſirten Weinſtein, 
Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz und 
Alaun, wenn ſeine Unaufloͤsbarkeit im Waſſer die Wir⸗ 
kung der Verwandtſchaft auf dem naſſen Wege zuließe. 
Wenn man aber fein geriebenen Flußſpath mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak vermengt, und deſtillirt, ſo erhaͤlt man 
im Ruͤckſtande Selenit, nachdem der Flußſpathſalmiak 
aufgeſtiegen iſt. Flußſpathſaure Talkerde wird viel⸗ 
leicht durch kein ſchwefelſaures Neutral und Mittelſalz 
zerſetzt; flußſpathſaure Schwererde durch alle, und 
flußſpathſaure Thonerde wol nur durch Bitterſalz. 
Bey allen dieſen und noch anzufuͤhrenden Zerſetzungen der 
flußſpathſauren Salze muß aber noch in Zukunft die Er: 
fahrung einzig und allein entſcheiden. b 


Flußſpathſaure Neutral⸗ und Mittelſalze mit Sal⸗ 


peterſaͤure. 


§. 876. R 

Auch die concentrirte Salpeterſaͤure macht die Fluß⸗ 

ſpathſaͤure aus dem feingeriebenen Flußſpathe los, wenn 

man ſie darauf gießt, und eine Deſtillation anſtellt, nur 

iſt die uͤbergehende Flußſpathſaͤure wegen des anzuwen⸗ 

denden Ueberſchuſſes der Salpeterſaͤure immer mit diefer. 

verunreiniget; der Ruͤckſtand iſt Kalkſalpeter, der frey⸗ 

lich durch ſtarkes Feuer wieder zerlegt wird. Verduͤnnte 
Salpeterſaͤure zerlegt durch Digeſtion den Flußſpath 

ebenfalls ſchon. 
5 . 877. 

Dieſen Erfahrungen gemaͤß muß alſo die Kalkerde 

mit der Flußſpathſaͤure nicht fo ſtark zuſammenhaͤngen, 

als 
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als mit der Salpeterſaͤure. Auch von den Alkalien und 
der Thonerde wird die Flußſpathſaͤure durch die Salpe⸗ 
terſaͤure ausgetrieben; nach Bergmans Erfahrung aber 
nicht von der Schwererde und Talkerde. Dieſe Sache 
verdiente in der That naͤhere Pruͤfung und wiederholte 
Verſuche mit reiner Flußſpathſaͤure. 


§. 878. 

Wenn ſich aber die von Bergman angenommene 
Stufenfolge in der Verwandtſchaft der Alkalien und Er: 
den zu den Säuren beftätigt, fo muͤßte vermoͤge der eig⸗ 
nen Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure durch eine doppelte 
Wahlanziehung zerſetzt werden: das flußſpathſaure Ge⸗ 
waͤchsalkali durch Rhomboidalſalpeter, ſalpeterſaures 
Ammoniak, ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde, Schwer⸗ 
erde und Thonerde; das flußſpachſaure Mmeralalkali 
durch ſalpeterſaures Ammoniak, ſalpeterſaure Kalkerde, 
Talkerde, Schwererde und Thonerde, nicht durch pris⸗ 
matiſchen und rhomboidaliſchen Salpeter; der Fluß⸗ 
ſpathſalmiak durch ſalpeterſaure Schwererde, Talkerde 
und Thonerde. Der Flußſpath ſelbſt iſt wegen feiner 
Unaufloͤsbarkeit im Waſſer auf naſſem Wege keiner Zer⸗ 
ſetzung durch ſalpeterſaure Salze faͤhig. Die flußſpath⸗ 
ſaure Talkerde hingegen wuͤrde zerlegt werden durch ſal⸗ 
peterſaure Schwererde; die flußſpathſaure Thonerde 
durch ſalpeterſaure Talk⸗ und Schwererde; die fluß⸗ 
ſpathſaure Schwererde durch keines der erwaͤhnten 
ſalpeterſauren Neutral- und Mittelſalze. R 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Flußſpathſaͤure 
und Salzſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


8 §. 379. 
Der Salzſaͤure muß die Flußſpathſaͤure ebenfalls in 
ihrer Verwandtſchaft zur Kalkerde, zu den Alkalien und 
i zur 


mit Alkalien, Erden und Brennſtoff. 541 


zur Thonerde weichen; nach Bergman nicht zur Schwer⸗ 
erde und Talkerde. Die Zerſetzung des Flußſpaths durch 
Salzſaͤure laßt ſich am beſten durch verduͤnnte Säure, 
vermittelſt der Digeſtion, nicht ſo gut durch concentrirte 
vermittelſt der Deſtillation vornehmen, wegen der Fluͤch⸗ 
tigkeit der letztern. 


$. 880. 

Nach dieſem Verwandtſchaftsgeſetze muͤßten alſo die 
ſalzſauren und flußſpathſauren Meutral- und Mittelſalze 
bey ihrer Verbindung unter einander auf eine aͤhnliche 
Art zerſetzt werden, als die ſalpeterſauren mit den fluß⸗ 
ſpathſauren (F. 87 g.), nemlich flußſpathſaures Ge⸗ 
waͤchsalkalt durch Kochſalz, Salmiak, ſalzſaure Kalk 
erde, Talkerde, Schwererde und Thonerde; flußſpath⸗ 
ſaures Miineralalkali durch Salmiak, ſalzſaure Kalk⸗ 
erde, Talkerde, Schwererde und Thonerde; Flußſpath⸗ 
ſalmiak durch ſalzſaure Schwererde, Talkerde und Thon⸗ 
erde; flußſpathſaure Talkerde durch ſalzſaure Schwer⸗ 
erde; flußſpathſaure Thonerde durch ſalzſaure Talk⸗ 
erde und Schwererde; flußſpathſaure Schwererde 
aber durch kein ſalzſaures Neutral- und Mittelſalz. Der 
Flußſpath koͤmmt wegen feiner gaͤnzlichen Unaufloͤsbar⸗ 
keit hier nicht mit in Betracht. 


Borax. Boraxſaͤure. 


§. 881. 

Aus dem Borax (borax, E) ſcheiden die mine⸗ 
raliſchen Säuren, und überhaupt alle Säuren auf naſ⸗ 
ſem Wege ein eigenes, ſaures Salz ab, das wir nachher 
näher betrachten wollen, wenn wir hier uns erſt mit dem 
Borax bekannt gemacht haben. Er iſt ein Salz von ei⸗ 
nem bitterlich laugenhaften Geſchmacke, welches den Vio⸗ 
lenſyrup gruͤn färbt, wie ein Alkali, mit Säuren nicht 

} aufbrauſt, 
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aufbrauſt, beym 50 Fahr. nach Fourcroy 12 Theile 
Waſſer zur Auflöfung erfordert, vom ſiedenden aber nur 
6 Theile, und in ſechsſeitigen Saͤulen anſchießt, wovon 
zwey Seiten breiter ſind als die andern, mit dreyſeitigen 
pyramidaliſchen Endſpitzen. Sonſt finden ſich aber auch 
mehrere Abwechſelungen in ſeiner Cryſtallengeſtalt, z. B. 
die doppelte ſechsſeitige Pyramide. Er laͤßt ſich durchs 
Abkuͤhlen cryſtalliſiren; am ſchoͤnſten aber werden die 
Cryſtalle durchs unmerkliche Abdunſten. ' 


i §. 382. 

An der luft wird der Borax wenig geaͤndert; doch 
verliert er mit der Zeit auf der Oberfläche etwas von ſei⸗ 
nem Cryſtallenwaſſer, und wird unſcheinbar. In maͤßi⸗ 
ger Hitze zergeht der Borax erſt in feinem Cryſtallen⸗ 
waſſer, und ſchwellt dabey ungemein auf, ſo wie er dies 
allmaͤhlich verliert und zaͤher wird. Nach dem Erkalten 
ſtellt er jetzt eine weiße, leichte, lockere Maſſe vor, die 
wie gebrannter Alaun ausſieht; und heißt gebrannter 
Borax (borax uſta, caleinata), der vom eryſtallini⸗ 
ſchen Borax nur in Ruͤckſicht des mangelnden Eryſtallen⸗ 
waſſers, ſonſt aber nicht in ſeiner Miſchung verſchieden 
iſt, und nach dem Aufloͤſen im Waſſer und Cryſtalliſiren 
wieder zu ordentlichen Boraxcryſtallen anſchießt. Dies 
Cryſtallenwaſſer beträgt nach Bergman o, 49 Theile. 
Der caleinirte Borax ſchmelzt endlich beym Anfange des 
Gluͤhens zu einer Art von durchſichtigem, ſehr ſchmelzba— 
ren Glaſe, das aber an der Luft mit der Zeit unſcheinbar 
und mehlartig wird, und zerfällt. Dies Boraxglas iſt 

uͤbrigens auch unveraͤnderter Borax; es loͤſt ſich wieder 
völlig im Waſſer auf, und giebt nach dem Abrauchen 
und Abkühlen ordentliche Boraxeryſtalle. Das Verwit⸗ 
tern deſſelben koͤmmt ohne Zweifel nicht vom Verluſte ei⸗ 
nes waͤſſerigten Antheils, der nicht dabey ſeyn kann, fon; 
dern vom Anziehen deſſelben aus der duft her. Das Bo⸗ 
neee 5 raxglas 
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raxglas dient als Schmelzungsmittel und Fluß für die 
Erden und Steine, die es ſowol im Tiegel, als vor 
dem Loͤthrohre aufloͤſt. 5 


§. 883. 
Wir erhalten den Borax in reinen Cryſtallen (raf⸗ 

finirten, gereinigten, venediſchen Borax) gegen⸗ 
waͤrtig im Handel nicht mehr aus Venedig, ſondern aus 
Holland, wo man ihn aus dem Tinkal ſcheidet. Dieſer 
Tinkal, (Tincar, Borech, Pounxa), der auch roher 
Borax Cborax cruda, nativa) oder Chryſocolla ge⸗ 
nannt wird, iſt eine ihrem Urſprunge nach nicht ganz 
bekannte Materie. Eine Sorte koͤmmt aus Perſien, in 
gruͤnlichen, fettig anzufuͤhlenden Stuͤcken, oder in un⸗ 
durchſichtigen, gruͤnlichgelben Eryſtallen in ſechsſeitigen 
zuſammengedruͤckten Prismen, mit irregulairen Endſpit⸗ 
zen, mit allerley fremdartigen, ſchleimigten und fettigen 
Theilen vermengt und eingewickelt; eine andere Sorte 
aus China erſcheint in weißen oder weißgrauen Klum⸗ 
pen, die weniger fett riechen und mit einem weißen erdig⸗ 
ten Staube vermengt find. Alle Sorten des Tinfals 
find aber nicht gleich reichhaltig an Boran. ö 


§. 884. 

Aus allen Arten des Tinkals kann man durch Aus⸗ 
laugen mit heißem Waſſer, Durchſeihen und ſorgfaͤltiges 
Cryſtalliſiren, Borax in Cryſtallen und rein erhalten. Ohn⸗ 
geachtet man in Holland das Verfahren geheim haͤlt, ſo 
iſt doch wahrſcheinlich, daß man die Arbeit auf eine 
aͤhnliche Art vornimmt, und ſie bloß durch einige Hand⸗ 
griffe abkuͤrzt. Die Cryſtalle des verkaͤuflichen Boraxes 
find nicht regelmäßig. Bey einigen Sorten Tinfal ſoll 
der Zuſatz des Mineralalkali vortheilhaft und noͤthig ſeyn. 
Um die dem Tinkal anhaͤngende Fettigkeit bequem wegzu⸗ 
bringen, wuͤrde das von Hrn. Wiegleb vorgeſchlagene 
a ö Cal⸗ 
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Calciniren deſſelben nuͤtzlich ſeyn, und die Arbeit abkuͤr⸗ 
zen, welches man auch ſonſt in Venedig gethan zu ha⸗ 
ben ſcheint. 8 f 
Von der Borarraffinerie; in Demachy's Labor. im Großen, 
B. II. S. 87. Ferbers Beyträge zur Mineralgeſchichte, 
B. I. S. 332. Nachricht von dem Borax, den Kenn⸗ 
zeichen des rechten und des nachgekuͤnſtelten, und der Kunſt, 
den erſtern zu raffiniren und zu vermehren; aus des Don 
Aleſſio Piemonteſo de Seereti libr. VI. Venet. 1555. 4. 
S. 200, überfi im k. B. des gemeinnuͤtzigen Nat. und 
Kunſt⸗WMagas S. 469. V. Juſti Beſchreibung, wie die 
Venetianer den Borax bereiten; in feinen chum. Schriften 
B. II. S. 179. J. G. Model von der Reinigung oder 
ſokgenannten Raffinirung des Boraxes; in feinen chymiſchen 
Webenſt. S. 192. Unterſuchung und Reinigung des rohen 
Borares oder Tinkals, von Hrn. Tychſen, in Crells chem. 
Annal. 1787. B. II. S. 215. ff. 


a a §. 885. 

Sonſt hielt man den Borax im Dinkal faſt durch⸗ 
gehends für eine durch Kunſt erzeugte Subſtanz. _ Seit: 
dem aber Hr. Grill Abrahamſon natuͤrlichen Borax 
nach Europa ſandte, der in Thibet aus der Erde gegra- 
ben, und nach Engſtroͤm ein mit vielem Borax ver⸗ 
mengter Mergel war; ſeitdem man auch, wie nachher 
angefuͤhrt werden ſoll, die Beſtandtheile des Boraxes 
an andern Orten natürlich angetroffen hat; und ſeitdem 
nun auch mehrere Reiſende ſich an Ort und Stelle uͤber⸗ 
zeugt haben, daß der Tinfal natürlich in Indien gefun⸗ 
den wird; ſo iſt es wol keinem Zweifel: mehr unterwor⸗ 
fen, daß aller Tinkal, welcher im Handel vorkoͤmmt, ſei⸗ 
nem Urſprunge nach einzig von der Natur erzeugt wird, 
und kein Product der Kunſt iſt. 


F. H. Port de borace; in feinen obferv. chm. coll. II. S. 
54.; überf, im Zamb. Magaz. B. I. S. 569. Sam. Benj. 
Cnoll litterae de boraeis arfificialis compoſitione, ab 

anno 1742.; im Prodrom. praevert. cout. Ad. Hafu. S. 


64. 
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64. Andr. Thus epieriſis in dictas litteras; ebendaſ. 

S. 67. FJ. H. Pottii extractum ex litteris S. B. Cnollii 

alcali nativum indicum et boracem praecipue concer- 
nens; in ven Mife. berol. T. VII. S. 318.; äberſetzt in 

Crells neuem chemiſchen Archiv B. 3. S. 317. De bora - 
ce nativa, a Perlis Borech dicta, diſſ. J. G. Model. 

Lond. 1747. 4. Hal. 1749. 4., und in feinen chym. 

Nebenſt. S. 199. J. H. G. von Juſti Betrachtung 

uͤber das Weſen des Boraxes, und ob ſolcher durch die Kunſt 

verfertiget werden koͤnne; in ſeinen chym. Schr. B. II. 

S. 147. H. D. Gaubius de ſale ammoniaco indico et 
borace, in feinen adverfar. S. 138. Vom Pounxa oder 

natuͤrlichen Borax, von J. Abr. Grill Abrahamſon; in 

den ſchwed. Abh. B. XXXIV. S. 3 .; überſ in Crells 

n. Entd. Th. I. S. 84. Verſuche mit der Pounxa, von 

G. von Engſtroͤm; ebendaſ S. 319.; uͤberſ. ebendaf. 

©. 85. Rob. Saunders mineralogiſche und botaniſche Reiſe 

nach Butan und Tibet; in dem Magaz. neuer Reiſebe⸗ 

ſchreibungen, B. I. S, 384. 5 


§. 886. 

Wenn man zu einer Aufloͤſung des Boraxes im 
heißen Waſſer ſo viel Schwefelſaͤure troͤpfelt, bis die 
Aufloͤſung einen ſaͤuerlichen Geſchmack erhalten hat, und 
nun allmählich in einer Glasſchaale fo lange abrauchen 
laͤßt, bis ſich glänzende Schuppen darin zeigen, und dann 
erkalten läßt, fo ſchießen weiße glaͤnzende Salzflocken 
darin an, die man durch ein Loͤſchpapier von der übrigen 
Lauge abſondert, mit kaltem Waſſer abſpuͤhlt, und zwi⸗ 
ſchen söfchpapier trocknet. Die übrige Lauge giebt bey ei⸗ 
ner ähnlichen Behandlung durchs Abrauchen ebenfalls 
noch dieſe zarten Salzflocken, die aber nicht ſo weiß ſind, 
als die erſtern. Zuletzt ſchießt endlich ein wahres Glau⸗ 
berſalz an, und deswegen darf man das erſteremal die 
Aufloͤſung nicht zu weit abrauchen. 

“m §. 387. sig 

Jenes erhaltene glänzende, weich anzufuͤhlende, 
ſchuppige Salz, hat einen kaum merklich ſaͤuerlichen Ge⸗ 

Gteus Chemie. I. Th. M m ſchmack, 
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ſchmack, roͤthet die Lackmustinetur, den Violenſaft aber 
nur langſam und kaum merklich, und heißt Sedativſalz 
(fal ſedativum Hombergii, &) beſſer aber Boraxſaͤure 
Cacidum boracieum, boraeis, boracinum, +14). 
Becher ſcheint zwar ſchon dieſes Salz gekannt zu haben, 
man eignet aber die erſte Entdeckung deſſelben gewoͤhnlich 
SHombergen (1702.) zu, der es erhielt, da er ein Ge: 
miſch von gebranntem Vitriol, Borax und Waſſer im 
Kolben mit dem Helme im Sandbade ſublimirte. Er 
leitete den Urſprung deſſelben von dem bey der Arbeit an⸗ 
gewendeten Vitriole ab, und nannte es daher: ſal vola- 
tile vitrioli narcotieum. 
Eſſays de chimie, par Mr. Homberg; in den Mem. de Vac. 
voy. des fe. de Paris 170. S. 33.; uͤberſ in Crells chem. 
Archiv B. 2. S. 265. Beccheri phyf. fübterran. S. 791. 


§. 888. 

Lemery, der Sohn, zeigte hernach (1728), daß 
man auch Salpeterſaͤure und Salzſaͤure zur Ausſcheidung 
jenes Salzes durch Sublimation anwenden koͤnne, und 
daß es alſo nicht von der Vitriolſaͤure herruͤhre. Schon 
vor Kemery hat aber Stahl dieſe Sache gewußt. Geo 
froy, der jüngere, bewies endlich (1732), daß man des 
weitlaͤuftigen Sublimirens nicht beduͤrfe, um Sedativ⸗ 
ſalz aus dem Borax zu erhalten, ſondern daß man es 
nach der ($. 886.) angegebenen Weiſe weit bequemer 
und vortheilhafter durch Cryſtalliſiren ſcheiden koͤnne; 
und zeigte zugleich, daß der Grundtheil des Kuͤchenſalzes 
(das Mineralalfali) einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Boraxes ausmache. Baron hat weiter dargethan (17428 
und 1748), daß auch vegetabiliſche Säuren zur Abſchei⸗ 

dung des Sedativfalzes angewendet werden koͤnnten, und 
die angewendeten Saͤuren ſelbſt nichts zur Entſtehung 
deſſelben beytruͤgen. 


Expe- 
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Experiences et reflexions für le borax, par Mr. Lemery, 
premier memoire; in den Mem de Vac. de Pıris 728. 
S. 270.5; überf, in Crells neuem chem. Arch » B. III. 
S. 124. Deſſelben fecond m&moire; ebenda. 1729, 
S. 282.; überf, ebendaſ S. 167. Stahl von den Sal⸗ 
zen, Halle 1723. S. 23. Nouvelles experiences fur le 
borax, avec un moyen facile de faire le fei ſedatif, par 
Mr. e ee in den Mem. de Vac voy. des fe. 1732, 
S. 398.; uͤberſ. in Crells neuem chem. Archiv B. III. 
B.. Experiences pour fervir à Panalyfe du horax, 
par Mr. Baron; in den Mem. prefent. T I S. 295. 
447. Examen chimique d'un fel aport& des Perfes ſous 
le nom de Borech par le meme; ebendaſ. T. II. S. 412. 


§. 889. 

Mit Recht muß man das Sedativſalz als den ſau⸗ 
ren Grundtheil des Boraxes anſehen, wenn gleich die 
Saͤure deſſelben nicht ſehr auffallend, und nur fuͤr 
empfindliche Reagentien bemerkbar iſt. Es erſcheint im⸗ 
mer in feſter, conereter Geſtalt; als ein weißes, alaͤn⸗ 
zendes, weiches, ſchuppigtes oder glimmerigtes Salz. 
Das ſublimirte iſt lockerer, flockigt und geſtreift; das 
cryſtalliſirte ſchuppigter und feſter. Beide ſind etwas 
zähe. Das eigenthümliche Gewicht deſſelben iſt nach 
Kaas 1,480. Es loͤſt fih im kalten Waſſer etwas 
ſchwer auf, und erfordert beym 50° Fahrenh. 20 Thei⸗ 
le, beym Sieden aber nur 2,2 1 Theile. Es läßt ſich 
daher durchs Abkühlen ſehr bequem cryſtalliſiren. Par 
pier in die heiße geſaͤttigte Aufloͤſung deſſelben getunkt, 
brennt nach dem Trockenwerden mit einer hellgelben 
Flamme, und der Weingeiſt, der es aufgeldft hat, mit 
einer ſchoͤnen gruͤnen Slamme. 


§. 390. 

An der luft wird das Sedativſalz nicht Wente 
Sonſt iſt es an und für ſich völlig feuerbeſtaͤndig, und 
wird nicht verfluͤchtiget. Aber wegen ber. großen: Leiche 

a Mm a tigkeit 
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tigkeit folgt es dem Waſſer, womit es befeuchtet worden 
iſt, und ſteigt mit dieſem, gewiſſermaßen auf eine me⸗ 
chaniſche Weiſe, als hoͤchſt lockere und leichte Flocken in 
die Höhe, So bald aber das Waͤſſerigte verdampft iſt, 
bleibt es feuerbeſtaͤndig zuruͤck. Sonſt ſchmelzt es in ge; 
linder Hitze, blaͤhet ſich anfangs etwas auf, und fließt 
hernach beym Gluͤhen ruhig zu einer hellen, durchſichti⸗ 
gen glasaͤhnlichen Maſſe, wenn man es in einem ſilber⸗ 
nen Löffel ſchmelzt, im Tiegel aber zu einer milchweißen 
Subſtanz. Es verliert hiedurch faſt die Haͤlfte ſeines 

Gewichtes, welches ſein Cryſtallenwaſſer war, das auch 
beym Schmelzen immer etwas vom Sedativpſalz mit in 
die Hoͤhe nimmt. Das geſchmolzene und glasaͤhnliche 
Sedativſalz laͤßt ſich wieder im Waſſer aufloͤſen und wie 
vorher eryſtalliſiren. An der kuft wird das Sedatiyſalz⸗ 
glas undurchſichtig, und auf der Oberflache mit einem 
weißen leichten Staube bedeckt. Dies ruͤhrt wahrſchein⸗ 
licherweiſe von waͤſſerigten Theilen her, weiche ſich aus 
der Luft daran hängen. In der Hitze zeigt das Sedativ⸗ 
ſalz ſtarke aufloͤſende Kräfte auf die Erden und Steine, 
ſelbſt auf die kieſelartigen, und giebt mit ihnen glasaͤhn⸗ 
liche Maſſen. z 
85 5 §. 89 . 

Von den Saͤuren erleidet das Sedativſalz gar keine 
Veraͤnderung. Mit den kohlenſauren Alkalien und Er⸗ 
den brauſt die Auflöfung deſſelben nicht in der Kälte, wol 
aber in der Hitze auf, und macht jene neutralſalzig und mit⸗ 
telſalzig. Mit dem Mineralalkali in einem beſtimmten 
Verhaͤltniſſe verſetzt, bringt es wieder den Borax hervor, 
der nach Bergman aus o, 17 Mineralalfali, 0,34 Bo⸗ 
raxſaͤure und 0,49 Cryſtallenwaſſer beſtehet. 


nt g m 1 * 892. 8 * x 8 

Der Bora iſt aber noch nicht ganz mit Boraxſͤure 
geſaͤttiget, und alſo kein vollkommenes Neutralſalz. Da⸗ 
Helen N ” hen 


— 
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her rühren feine alkaliſche Eigenſchaften (F. 887.0), und 
fein Vermögen, die fetten Oele in ſeifenartige Gemiſche 
zu verwandeln, wenn ſeine Aufloͤſung im Waſſer damit 
gekocht wird. Der Borax nimmt deswegen auch noch 
mehr Sedativfalz in ſich auf, wenn man dieſes in die 
heiße Aufloͤſung deſſelben träge, und wird endlich damit 
zu einem vollkommenen Neutralſalze, das den Veilchen⸗ 
ſaft und die Lackmustinctur nicht andert, und nicht mehr 
alkaliſch ſchmeckt; aber ſich auch nicht mehr, wie vorher, 
cryſtalliſirt, ſondern beym Abrauchen eine klebrigte Maſſe 
liefert. Er erfordert dazu etwas mehr als gleiche Theile 
Boraxſaͤure. m 
EHE §. 893. n 
Aus den erwaͤhnten Eigenſchaften des Sedativſalzes, 


wie aus feinem ſchwach ſaͤuerlichen Geſchmack, aus feiner 


Wirkung auf blaue Pflanzenſaͤfte und aus der Neutraliz 
ſirung der Alkalien und Erden durch daſſelbe, muß man 
allerdings folgern, daß es eine eigene Säure fen, die frey⸗ 
lich von den bisher erwaͤhnten mineraliſchen Saͤuren we⸗ 
ſentlich verſchieden und ſo ſchwach iſt, daß fie auf naſſem 
Wege in der Kälte nicht einmal die Kohlenſaͤure aus den 
Alkalien und Erden austreiben kann. 


§. 894. 

Die Meynungen der Chemiſten uͤber die Natur und 
Miſchung der Boraxſaͤure find ſeit Entdeckung derſelben 
immer ſehr verſchieden geweſen. Ehe man wußte, daß 
es auch ohne Schwefelſaͤure durch andere Säuren aus 
dem Borax geſchieden werden konnte, hielt man es mit 
Homberg für ein Produet aus der Vitriolſaͤure; aber 
auch noch nachher hielt es Pott fuͤr ein erdigtes Mittel⸗ 
ſalz, das aus einer ſehr feinen, phlogiſtiſchen Erde und 
Vitriolſaͤure zuſammengeſetzt fey, und Model für ein 
vitriolſaures Meutralſalz, das ein beſonderes Alkali, wel⸗ 
ches er alcali refradtarium nannte, zur Baſis habe; 

5 Mmz Nieltzer, 
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Meltzer Cartheuſer, Bourdelin, Lader ſuchten Salze 
ſaͤure darin, und der letztere nahm auch noch Kupfertheile 
und verglasbare Erde in demſelben an. Andere haben 
auch wol Arſenikſaͤure oder Flußſpathſaͤure in ihm geſucht. 
Allein alle dieſe angefuͤhrten vorgeblichen Beſtandtheile 
des Sedatipſalzes koͤnnen durch keine uͤberzeugende Ver⸗ 
ſuche dargethan werden. Auch die Erfahrung des Hrn. 
Baume nach welcher derſelbe aus Thon, Fett und Wafs 
ſer, durch einander geknetet, und mit einander liegen ge— 
laſſen, nach anderthalb Jahren ein vollkommenes Seda⸗ 
tivſalz auslaugen koͤnnen, ſind durch keinen einzigen der 
vielen Verſuche des Hrn. Storr und Wiegleb beſtaͤti⸗ 
get worden, und die Säure des thieriſchen 1255 macht 
in Verbindung mit der Thonerde nimmermehr Sedatiw— 
ſalz aus. Hrn. Erſchaquet und Struvens Verſuche, 
das Sedativpſalz zu zerlegen, beweiſen zwar Aehnlichkeit 
in dieſer oder jener Wirkung deſſelben mit der Phospho⸗ 
ru. ſaͤure, aber noch lange nicht Gleichheit des Weſens. 


Port obferyat. coll. II. S. 89. Model diff. de borace F. 6. 
und 28., und chym. Nebenſt. ©. 200. und 319. Chr. 
Dan. Melzer diff de borace, Regiomont. 1728. 4. F. A. 
Cartheufer de ac do ſalis fedativi boracis oblervatio; in 

den ack. ec. haf. S. 5 .; bberf. im neuen hamb. Magaz. 
B. XI. S. 571.; Memoire fur le fel ſedatif, par Mr. 
Bourdelin; in den Mem. de lac. de Paris 1753. S. 201. 
Second mémoire, ebendaſ 1755. S. 397. Experiences 
fur le borax, par Mr. Cadet, ebendaſ. 1766. S. 365. 
Lud. Claud. Cadet experimenta, quibus evineitur bora- 
ci ineffe principium cupßreum, arſenicale et terreum vi- 
treſeibile; in den nov act. acad. nat curiof, Vol. III. 
S. 96. Ejusdem experimenta, quibus probabiliter 
evinci poteſt, in boace revera adefle terram vitreſeibi- 
lem; ebendaſ S. 105. Baume erl. Experimentalch. 
Th. II. S. 156. und 175. Theoph. Conr. Chrifl. Srorr 
reip. Reu/s diſſ. de iale fedativo Hombergii, f ub. 
1778 4, Unterſuchung der von Baums beſchriebenen kuͤnſt⸗ 
lichen Verfertigung des Boraxes und des Seoatipſalzes, von 
. Wiegleb, 
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Wiegleb, in Crells chem. Journ. Th. IV. S. 44. Ueber 
die Zerlegung des Sedativſalzes und uͤber die Zuſammenſetzung 
des Borax, von Hrn. Exſchaquet und Struve; in Crells 
Ausw. eigenth. Abh. B. IV. ©. 155. RE 


— 


§. 895. * 
Nachdem Hr. Hofer (ein Deutſcher,) in verſchie⸗ 
denen Gegenden des Großherzogthums Tofcana, insbe 
ſondere in dem Waſſer des Lagone Cherchiajo und 
Caſtel nuovo, ein wahres natuͤrliches Sedativſalz ent⸗ 
deckt hat, aus dem er vermittelſt des Mineralalkali wirk⸗ 
lichen Borax erhielt; nachdem Maſcagni ebenfalls das 
Sedativſalz an den Ufern dieſer Seen in trockener Ge- 
ſtalt fand; nachdem es gewiß iſt, daß man den rohen 
Borax überhaupt natürlich findet, und nicht durch Kunſt 
erzeugt; fo iſt es allerdings außer Zweifel, daß die Saͤu⸗ 
re des Boraxes eben ſo wenig eine durch Kunſt erzeugte 
Subſtanz, als eine beſonders modificirte andere minera⸗ 
liſche Saͤure ſey. ’ 
Memoria ſopra il fale fedativo naturale della Tofcana e d 
Borace, che con quello fi compone, ſcoperto de Überzo 
Franc. Hoefer (di Colonia ſul Reno). in Firenz. 1778.8- 
Ebendeſſelben Nachricht von dem in Tofcana entdeckten na⸗ 
tuͤrlichen Sedativſalze, und dem Borax, welcher daraus be⸗ 
reitet wird; uͤberſ. von B. F. Herrmann, Wien 1781. 8. 
Maret vom Waſſer aus dem Cerchiajo bey Monterotondo 
in Toskana; aus den nouv. Mem. de Vac. de Dijon 1784. 
Sem. II. S. 151, überf, in Crells chem. Annal. 1790. 

B. I. S. 69. ff. 


§. 896. 

Nur aus Analogie mit andern Saͤuren kann man 
ſchließen, daß die Säure des Boraxes aus der Baſis der 
lebensluft und feinem eigenen Radical beſtehe; denn 
durch wirkliche Verſuche hat man dies noch nicht bewei⸗ 
ſen koͤnnen. Die Boraxſaͤure gehoͤrt zu den unzerlegten 
Subſtanzen; dies hindert aber nicht, ihre Grundlage 
für identiſch zu halten. 0 
N m 4 Borax⸗ 
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Boraxſaure Neutralſalze. 


. 3. 8 

Mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali des Gewoͤchsrei⸗ 
ches macht die Boraxſaͤure eine andere Art von kuͤnſtlichem 
Borax aus, der in anſehnlichen vierſeitig ſaͤulenfoͤrmigen 
Cryſtallen anſchießt, einen laugenartigen Geſchmack be: 
ſitzt, an der luft beſtaͤndig iſt, im Feuer, wie der gewoͤhn⸗ 
liche Borax, erſt ſchaͤumt, und dann ruhig zu einer Art 
von Glas fließt. Man kann ihn boraxſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali (Potaſſinum boracicum, alcali vegetabile 


boraxatum, tartarus boraxatus, Boras potaſſae, Bo- 


rats de Potafle) nennen. F 


K. 898. 

Mit dem Mineralalkali erzeugt die Boraxſaͤure wie⸗ 
der den gemeinen Borax, oder einen wiederhergeſtell⸗ 
ten Borax (borax regeneratä), wenn man das Alkali 
nicht ganz mit der Saͤure ſaͤttiget. Das vollkommen 
neutraliſirte boraxſaure Mineralalkali (Natrum bora- 
cicum ſ. boraxatum, Boras fodae, Borate de Sonde) 
iſt ſchon vorher (§. 892.) erwähnt. Es iſt noch nicht 
ausgemacht, ob die Boraxſaͤure mit dem Gewaͤchsalkali 
näher verwandt ſey, als mit dem mineraliſchen; die Ana⸗ 
logie mit andern Saͤuren ſollte es vermuthen laſſen. 


Mit dem ee liefert die Boraxſaͤure ein 
Neutralſalz, den Boraxſalmiak oder das boraxſaure 
Ammoniak (Ammoniacum boracicum ſ. boraxatum, 
alcali volatile boraxatum, borax ammoniacalis, Bo- 
ras ammoniaci, Borate d Ammoniaque), das in kleinen 
polyedriſchen Eryſtallen anſchießt, wovon nach Hart⸗ 
mann acht Flaͤchen faſt rhomboidaliſch, und eine unre⸗ 
gelmaͤßig gebildet iſt. Es läßt ſich durchs Abkühlen ery⸗ 
ſtalliſiren, hat einen ſcharfen und urindſen Geruch, und 
faͤrbt den Violenſyrup gruͤn. Die Cryſtalle ſind an 705 

uft 
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Luft nicht ganz beſtaͤndig, ſondern beſchlagen auf ihrer 
Oberfläche etwas. Im Feuer wird es nach Wenzel zer⸗ 
ſetzt, indem das Ammoniak davon entweicht, und die 
Boraxſaͤure zuruͤckbleibt, außer was ſich vom letztern 
durch die Waͤſſerigkeit des Salzes mit erhoben hat. Nach 
Laſſone hingegen ſchmelzt der Boraxſalmiak zu einem 
graulichen durchſichtigen Glaſe, das an der luft beſchlaͤgt, 
nach der Aufloͤſung im Waſſer aber die nemlichen Borar: 
ſalmiakeryſtallen giebt, wie vor dem Schmelzen. Die 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien fondern das Ammoniak, ſowol 
auf naſſem als trocknem Wege, ab. 


Boraxſaure Mittelſalze. 


$. 900. 

Die Boraxſaͤure vereiniget ſich mit der Kalkerde zu 
einem Salze, das ſich im Waſſer gar nicht aufloͤſt, und 
daher bey ſeiner Entſtehung auf naſſem Wege ſogleich 
aus dem Waſſer niederfaͤllt, geſchmacklos iſt, und mehr 
zu den erdigten Verbindungen zu rechnen iſt. Es heißt 
Kalkborax oder boraxſaure Kalkerde, Boracit Ccalx 
boracica, boraxata, borax calcarea, Boras caleis, 
Borate de chaux), und kann bequem fo verfertiget werden, 
daß man eine Aufloͤſung der Boraxſaͤure in heißem Waf⸗ 
ſer zum Kalkwaſſer ſchuͤttet, da der Kalkborax in Pul⸗ 
vergeſtalt zu Boden falle. Im Feuer iſt der Kalkborax 
leichtfluͤſſig, und liefert eine dem Glaſe ähnliche Maſſe, 
die aber nach dem Erkalten nur halbdurchſichtig bleibt. 

§. 90r. 

Die boraxſaure Kalkerde ift jetzt auch natürlich ent⸗ 
deckt worden, und zwar in dem ehedem ſogenannten 
cubiſchen Quarze des luͤneburger Gypſes. Dieſe Ery⸗ 
ſtalle, deren Grundgeſtalt eigentlich ein Wuͤrfel iſt, 
woran aber entweder mehrere oder alle Kanten und Ecken 
abgeſtumpft find, fand Hr. Weſtrumb bey der Zerglie⸗ 

M m derung 
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derung derſelben, zuſammengeſetzt aus o, 68 Boraxſaͤu⸗ 
re, o, 11 Kalkerde, o, 13 Talkerde, 0,02 Kieſelerde und 
0,01 Thonerde. Dieſe Cryſtalle find mehr oder weniger 
durchſichtig, weiß, grau, auch wol aquamarinfarben, und 
ſo hart, daß ſie mit dem Stahl Feuer ſchlagen. Sie 
ſchmelzen im ſtarken Feuer zu einem gelblichen Glaſe. 
Joh. Fr. Weſtrumb chemiſche Unterſuchung des Sedativſpaths 
von Luͤneburg; in feinen phyſik. chem. Abhandl B. III. 
. I. S. 165. ff. Einige Verſuche mit dem kalkartigen 
Borax, von Hrn. Zeyer; in Crells chem. Annalen 1788. 
B. II. S. 21. ff. 
r 
Die aͤtzenden Alkalien zerſetzen die boraxſaure Kalk⸗ 
erde nicht, wol aber wird der gemeine Borax zerlegt, 
wenn man ihn mit gebranntem Kalke kocht, und das 
aͤtzende Mineralalkali wird frey; daß man daher der Bo⸗ 
raxſaͤure auf naſſem Wege eine nähere Verwandtſchaft 
gegen die Kalkerde, als gegen die Alkalien zueignen muß. 


§. 903. 

Die Talkerde loͤſt ſich nur langſam und in geringer 
Menge in dem boraxſauren Waſſer auf, und liefert nach 
dem Abrauchen unregelmäßig gebildete cryſtalliniſche Koͤr⸗ 
ner, die ſchwerauflöslich find, und die borarfaure Talk⸗ 
erde oder den talkerdigten Borax (magneſia boracica 
f. boraxata, Boras Magnefiae, Borate de Magucſie) 
ausmachen. Das in die heiße Auflöfung dieſes Salzes 
getunkte Papier brennt nach dem Trockenwerden mit ei⸗ 
ner dunkelgruͤnen Flamme. Im Feuer fließt es zu einem 
weißen, ganz durchſichtig bleibenden Glaſe. Der Wein⸗ 
geiſt ſcheidet nach Bergman die Boraxſaure daraus ab, 

und nimmt ſie mit Zuruͤcklaſſung der Talkerde in ſich. 


ö b d. 904. a 
Das Kalkwaſſer ſchlaͤgt aus der Aufloͤſung dieſe 
Salzes einen Kalkborax nieder, und zerſetzt alſo daſſelbe; 
a 5 die 
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die Talkerde muß natuͤrlicherweiſe zugleich mit niederfal⸗ 
len. Die Boraxſaͤure iſt alſo mit der Kalkerde näher 
verwandt, als mit der Talkerde. Bergman muthmaßt, 
daß die Alkalien entfernter damit verwandt ſind, als die 
Talkerde. } 
9085. rn 
Auch mit der Thonerde verbindet fich die Borarfäure 
auf naſſem Wege, wenn man die durch ein Alkali aus 
dem Alaune niedergeſchlagene, ausgeſuͤßte und noch nicht 
getrocknete Erde mit Boraxſaͤure und vielem Waſſer 
kocht. Die durchgeſeihete Fluͤſſigkeit liefert nach dem 
Abdunſten keine Cryſtalle, ſondern eine gummiartige 
Maſſe, von einem ſehr zuſammenziehenden Geſchmacke. 
Am beften und leichteſten laßt ſich dieſe boraxſaute Thon⸗ 
erde (argilla boracica ſ. boraxata, Boras argillae, Borate 
d alumine) dadurch verfertigen, daß man eine Aufloͤſung 
des Boraxes in heißem Waſſer zu einer Aufloͤſung des 
Alauns ſchuͤttet und das Gemiſch aufkocht, da ſich durch 
eine doppelte trennende Verwandtſchaft die Schwefel: 
faure des Alauns mit dem Mineralalkali des Boraxes zu 
einem Glauberſalze vereinigt, und beym Erkalten zuerſt 
anſchießt, ein Theil der Thonerde niederfaͤllt, und die 
übrige lauge die Verbindung der Boraxſaͤure mit der 
Thonerde enthält. Im Feuer fließt die boraxſaure Thon⸗ 
erde zu einer Art von Glas. Kalkerde, Talkerde und die 
Alkalien entziehen die Boraxſaͤure der Thonerde. 


S. 906. 

Mit der Schwererde liefert die Boraxſaͤure, wie 
mit der Kalkerde, ein erdigtes Salz, borarfaure 
Schwererde (Barytes boracicus ſ. boraxatus, Boras 
barytis, Borate de barite) , das noch nicht näher unter⸗ 
ſucht iſt. Bergman vermuthet, daß die Boraxſaͤure 
mit der Schwererde nicht ſo nahe verwandt iſt, als mit 
der Kalkerde, und ſtellt jene in der Stufenfolge der Ver⸗ 

wandt⸗ 
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wandtſchaft der Boraxſaͤure gleich nach dieſer vor der 
Talkerde und den Alkalien. 


90. a 

Die Kieſelerde wird von der Boraxſaͤure auf naf 
ſem Wege, auch im Kochen, nicht angegriffen. Auf 
trocknem Wege loͤſt es dieſelbe im Schmelzfeuer zu einer 
glasaͤhnlichen Maſſe auf, die ſich durch Alkalien mehr 
oder weniger leicht beym Kochen zerſetzen laßt, je nach— 
dem mehr oder weniger Boraxſaͤure zu ſeiner Miſchung 
gekommen iſt. 

Das Verhalten des Sedativſalzes mit den Erden im Feuer uͤber⸗ 
haupt, und bey verſchiedenen Verhaͤltniſſen, findet man in 
Achards Samml. phyſ. chemiſch. Abhandlungen, B. I. 
S. 358. u. f. 


n N §. 908. 
Das Verhalten der Borarfaure gegen Firkonerde, 
Corunderde und Auſtralerde iſt noch nicht erforſcht. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Boraxſaͤure und 
Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 909. 

Die Boraxſaͤure übertrifft in ihrer Verwandtſchaft 
zu Alkalien und Erden auf naſſem Wege die Kohlenſaͤure 
nur um ein Geringes. Ihre Aufloͤſung brauſt in der 
Kaͤlte nicht einmal mit den kohleuſauren Alkalien und 
Erden auf, und es iſt die Siedhitze noͤthig, wenn ſie auf 
naſſem Wege daraus die Kohlenſaͤure austreiben ſoll. 
Auf trocknem Wege beym Zuſammenſchmelzen weicht na⸗ 
tuͤrlicherweiſe die Kohlenſaͤure. 


940. * 

Da die Yen: ie der alkaliſchen Subſtanzen ge: 

gen die Boraxſaͤure ſelbſt noch nicht gehörig beſtimmt iſt, 
ſo ſind auch die wechſelſeitigen Zerſetzungen der boraxſau⸗ 
ren und kohlenſauren Neutral⸗- und Mittelſalze unter ein⸗ 
ander noch unbeſtimmt. Hiezu koͤmmt, daß die Unauf⸗ 
i los⸗ 
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löͤslichkeit oder Schwerauflöslichkeit mehrerer dieſer Sal⸗ 
ze die Wirkungen dieſer Verwandtſchaften nicht einmal 
zulaͤßt. 5 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Boraxſaͤure 
und Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 91% 5 
Die Boraxſaͤure hängt mit den Alkalien und Erden fo 
ſchwach zuſammen, daß ſie nicht allein durch Schwefel⸗ 
ſaͤure, ſondern durch alle andere mineraliſche, vegetabiliſche 
und thieriſche Säuren, nur Kohlenfäure ausgenommen, 
davon auf naſſem Wege getrennt wird. Aber auf trocknem 
Wege verhalt ſich die Sache anders, und hier bewirkt die 
Feuerbeſtaͤndigkeit, was die bloße Kraft der Anziehung nicht 
bewirken kann, und die Boraxſaͤure treibt alle fluͤchtige 
Saͤuren bey anhaltender Hitze aus den feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien und Erden, die Schwefelſaͤure ausgenommen. 


§. 912. J 

Wenn die angegebene Verwandtſchaft der Alkalien 

und Erden zu der Schwefelſaͤure, und die der Borax⸗ 
ſaͤure zu den verſchiedenen alkaliſchen Subſtanzen ſtatt⸗ 
hat, ſo wird beym Zuſammentreffen der ſchwefelſauren 
und borarfauren Neutral- und Mittelſalze durch doppelte 
Verwandtſchaft auf naſſem Wege zerſetzt: das borax⸗ 
ſaure Gewaͤchsalkali durch Glauberſalz, ſchwefelſau⸗ 
res Ammoniak, Bitterſalz und Alaun; der gemeine 
Borar durch ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz und 
Alaun (§. 90 f.); das boraxſaure Ammoniak durch 
Alaun und Bitterſalz; der Kalkborax koͤmmt wegen 
feiner Unaufloͤslichkeit nicht in Betracht; die borarſaure 
Talkerde wuͤrde zerlegt werden durch Alaun; die borax⸗ 
ſaure Thonerde durch kein vitrioliſches Neutral- und 
Mittelſalz; die boraxſaure Schwererde hingegen durch 
alle, ausgenommen durch den Schwerſpath n 9 
f Wech⸗ 
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Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Borarkire und 
Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


8. 5 

Die 5 entbindet auf naſſem Wege die 
Boraxſaͤure von allen Alkalien und Erden; auf trocknem 
Wege hingegen zerſetzt dieſe in der Hitze nicht nur den 
Salpeter, ſondern alle ſalpeterſauren NMeutral- und 
Mittelſalze, treibt die Salpeterſaͤure aus, und verbindet 
ſich mit dem alkaliſchen Grundtheil. Wenn man daher 
gemeinen Salpeter oder Rhomboidalſalpeter mit Borax⸗ 
ſaͤure aus einer irdenen Retorte im Reverberirfeuer de⸗ 
ſtillirt, bis keine Salpeterſaͤure mehr übergeht, fo kann 
man aus dem Ruͤckſtande boraxſaures Gewaͤchsalkali oder 
Mineralalkali auslaugen. | 


1 514. 

Vermoͤge der 3 Verwandtſchaft ſollte auf 
naſſem Wege zerſetzt werden: das boraxſaure Ge⸗ 
waͤchsalkalt durch Rhomboidalſalpeter, ſalpeterſaures 
Ammoniak, ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde und Thon⸗ 
erde; der gemeine Borax durch ſalpeterſaures Ammo⸗ 
niak, ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde; 
der Boraxſalmiak durch ſalpeterſaure Thonerde und 
Talkerde. Der Kalkborax kann wegen ſeiner Unauf⸗ 
loͤslichkeit wol nicht hierher gerechnet werden. Die bo⸗ 
rarfaure Thonerde muͤßte durch kein ſalpeterſaures 
Neutral⸗ und Mittelſalz; die borarſaure Schwerer⸗ 
de durch alle, ausgenommen durch ſalpeterſaure Schwer⸗ 
erde zerſetzt werden. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Boraxſaͤure und 
Salzſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 915. 
; Von der Salzſaͤure werden die boraxſauren Neus 
tral- und Miltelſalze ebenfalls ſaͤmmtlich auf naſſem 
{ Wege 
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Wege zerlegt, wie von der Salpeterfaͤure, und das Se 
dativſalz wird abgeſchieden. Aber auf trocknem Wege 
treibt die Boraxſaͤure aus den ſalzſauren Meutral⸗ und 
Mittelſalzen die Saͤure, und verbindet ſich mit dem alka⸗ 
liſchen Grundtheil. 

b . 

Vermoͤge einer doppelten Wahlverwandtſchaft ſollten 
auf naſſem Wege zerſetzt werden: das boraxſaure 
Gewaͤchsalkali durch gemeines Kuͤchenſalz, Salmiak, 
ſalzſaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde; der gemeine 
Borax durch Salmiak, ſalzſaure Kalkerde, Talkerde und 
Thonerde; der Boraxſalmiak durch ſalzſaure Thonerde 
und Talkerde; die boraxſaure Thonerde durch kein 
ſalzſaures Meutral- und Mittelſalz; die boraxſaure 
Schwererde durch alle, ausgenommen durch ſalzſaure 
Schwererde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Boraxſaͤure und 
Flußſpathſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


f 3 

Auf naſſem Wege e die Flußſpathſaͤure aus 
den Boraxarten das Sedatlipſalz; aber auf trocknem 
Wege treibt dieſes aus den flußſpathſauren Neutral⸗ und 
Mittelſalzen die Flußſpathſaͤure, nach Bergman, aus, 
und verbindet ſich mit dem alkaliſchen Grundtheil der⸗ 
ſelben. = m ’ 

$. 91g. 

Wenn ſich die in dem vorhergehenden nach Berg⸗ 
man angegebene Verwandtſchaft der Flußſpathſaͤure zu 
den verſchiedenen Alkalien und Erden beſtaͤtiget, ſo wird 
durch eine doppelte Verddandt auf naſſem Wege 
zerſetzt: das borarfaur aͤchsalkali durch fluß: 
ſpathſaures Mineralalkalt, flußſpachſaures Ammoniak 
und flußſpathſaure Thonerde; der gemeine Borax 
durch flußſpathſaures Ammoniak und flußſpathſaure Thon⸗ 

erde; 
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erde; der Boraxſalmiak durch letztere; die borarſaure 
Thonerde durch keines der ertsähnten flußſpathſauren 
Salze; die borarſaure Schwererde durch alle. 


. * 
** 


f §. 919. 

Auf verbrennliche Dinge, wie auf Oele, Schwefel, 
zeigt die Boraxſäure gar keine zerſetzende Kraft, und über: 
haupt keine ſonderliche bemerkenswerthe Verwandtſchaft 
zum Phlogiſton. Daß ſie aber ſelbſt einiges Phlogiſton 
führe, iſt aus der Phlogiſtiſirung der Schwefelſaͤure, die 
einige beym Abziehen derſelben uͤber die Boraxſaͤure be⸗ 
merkt haben, und aus der durch Diefelbe gefärbten Flam⸗ 
me mancher verbrennlichen Körper wahrſcheinlich. In 
luftfoͤrmige Geſtalt hat man die Boraxſaͤure bis jetzt noch 
nicht bringen koͤnnen. 5 Io: 
$. 920. 

Gleiche Theile Schwefel und Sedatipſalz vermengt, 
brennen beym Schmelzen und Entzuͤnden mit einer ſchoͤ⸗ 
nen gruͤnen Flamme. ö 


Ende des erſten Theils. 


